

Das Buch
Städte, Siedlungen und Straßen gehören den Menschen, die Wälder sind das Reich der Qidhe, der magischen Wesen. Sintha gehört weder zu den Menschen noch in die magische Welt und muss sich mit dem Misstrauen beider Seiten herumschlagen. Doch sie pfeift auf das strenge Friedensabkommen und geht ihren eigenen, nicht immer ganz legalen Weg. Dabei sind ihre erbittertsten Gegner die Vakàr, ein dunkles Volk, das die Einhaltung der Gesetze erbarmungslos überwacht.
Als sie auf der Rückkehr von einem ihrer Streifzüge von einem Schneesturm überrascht wird, ist sie gezwungen, in einem menschlichen Gasthof Schutz zu suchen. Sin muss unerkannt bleiben - ein äußerst schwieriges Unterfangen, denn sie gerät in eine Morduntersuchung und ist nun ausgerechnet mit Arezander, den gefürchteten Anführer der Vakàr, eingeschneit. Um das brisante Verbrechen aufzuklären, scheint er zu allem bereit, und Sin lernt schnell, dass man einem Vakàr auf der Jagd besser nicht im Weg steht. Nicht ohne selbst zur Beute zu werden …
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Für alle Herzen, die tagtäglich kämpfen,
um uns am Leben zu halten.



Reines Gewissen und schmutziges Geld
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Fluchend stellte ich den Kragen meines Mantels auf. Diese Stadt zog Stürme an wie ein Kadaver die Krähen. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich Valbeth noch nie bei Sonnenschein erlebt – schon gar nicht zu dieser Jahreszeit. Allerdings wirkte das hier nicht wie eines der üblichen Spätsommergewitter oder herbstlichen Unwetter. Was sich da zusammenbraute, roch bereits nach Winter. Schon jetzt war die Temperatur bedenklich gefallen und das schien erst der Anfang dessen, was auf uns zukam. Die beißende Kälte fand jede noch so kleine Schwachstelle an meiner Kleidung – zwischen Ärmeln und Handschuhen, zwischen Mütze und Kragen, sie kroch sogar durch die Nähte meines Mantels.
Schlecht gelaunt wandte ich mich gen Osten – dorthin, wo der Himmel über den blauen Schindeldächern von Valbeth am dunkelsten war. Jeder meiner Instinkte riet mir, sofort umzukehren. Wenn ich jetzt aufbrach, konnte ich mit etwas Glück die Waldgrenze erreichen, bevor mich der Sturm einholte. Nur was würde es mir bringen, mit leeren Händen dort anzukommen? Gar nichts. Also marschierte ich weiter den dunklen Wolken entgegen, tiefer hinein in das verworrene Labyrinth enger Häuserschluchten.
Mit jedem Schritt wuchs meine Beklemmung. Ich hatte nie verstanden, wie so viele Menschen freiwillig auf so wenig Raum zusammenleben konnten. Valbeth quoll an allen Ecken und Enden über. Jeder Flecken Erde war bebaut, Stockwerk um Stockwerk um Stockwerk. Die wüsten Konstruktionen aus Holzbalken und Lehm neigten sich bedrohlich in alle Richtungen, Balkone wurden als Brücken genutzt, Erker stützten sich auf den Nachbardächern ab und oft konnte man nicht einmal mehr sagen, welche Eingangstür wohin führte. Alles hier nahm mir die Luft zum Atmen. Von den viel zu vielen Menschen ganz zu schweigen.
Ich bog in eine unscheinbare Seitengasse ab. Schon von Weitem war das Quietschen des Tavernenschilds zu hören. Der Wind ließ es so bedenklich in seinen verrosteten Angeln schaukeln, dass es sogar die Auseinandersetzung übertönte, die sich gerade darunter zutrug. Einer von Onnas Schlägern schubste einen Burschen auf die Straße und jagte ihn, untermalt von drohenden Gesten, davon. Ein seltener Anblick vor dem Rostigen Kompass, denn da drinnen konnte man eigentlich jedes Tabu brechen und bekam hinterher trotzdem noch ein Bier. Mit einer Ausnahme.
Ich warf einen näheren Blick auf den Burschen, der mit verärgerten Schritten an mir vorbeistapfte, und fand mich bestätigt. Unter seiner Pelzmütze prangte ein entrücktes Lächeln, dekoriert mit aufgerissenen Augen, in denen ein Hauch von seligem Irrsinn glimmte. Jap, der war völlig zugedröhnt. Und obwohl man im Rostigen Kompass zwar allerlei Drogen kaufen konnte, duldete man dort keine Konsumenten. Das erregte zu viel Aufmerksamkeit.
Kopfschüttelnd widmete ich mich wieder meinen eigenen Problemen und der rot gestrichenen Tavernentür. Daneben hatte sich der Rauswerfer an die Hauswand gelehnt, direkt unter dem quietschenden Schild. Ich hatte ihn hier noch nie gesehen, obwohl sein ramponiertes Gesicht den Eindruck machte, als wäre er bereits mit allen Fäusten der Stadt per Du. Genau Onnas Geschmack. Sie war nicht anspruchsvoll bei der Wahl ihrer Angestellten. Unglücklicherweise schien ich dem Kerl nicht so unbekannt zu sein, wie er mir.
»Hallo, Sintha«, gurrte er und strich sich erst das lichte Haupthaar und dann den abgeranzten Mantel glatt. Dabei musterte er mich von Kopf bis Fuß. Ausgiebig, provokant, widerlich. Ich ignorierte es. Derartige Begrüßungen war ich gewohnt. Den Teil mit dem Anstarren hatte ich meiner Abstammung zu verdanken, die auf Menschen eine unweigerliche Anziehung ausübte. Die provokant widerliche Art dagegen war Standard in gewissen Kreisen, in denen ich hin und wieder verkehrte. Nichts davon brachte mich aus der Ruhe, solange er seine Finger bei sich behielt.
»Ich will zu Onna«, sagte ich, ohne seinen schmierigen Blicken eine irgendwie geartete Aufmerksamkeit zu schenken.
Sein Lächeln wurde wölfisch.
»Kostet dich ’nen Silberling.«
»Was?!«
Der Kerl nahm meine Fassungslosigkeit mit einem Schulterzucken zur Kenntnis. »War nicht meine Idee. Jeder, der zu Onna will, muss zahlen. Sie ist eine viel beschäftigte Frau und kann ihre Zeit nicht verschenken.«
Ein paar Augenblicke lang fehlten mir die Worte. Abgesehen davon, dass diese Forderung lächerlich war, besaß ich keinen Silberling. Genau deshalb war ich ja hier.
»Onna wird mich ganz bestimmt sehen wollen …«
»Das sagen alle. Kostet trotzdem ’nen Silberling.«
Ich fühlte, wie mein Blut zu brodeln begann. Die Finger in meinen Handschuhen ballten sich zu Fäusten und tief in mir stieg der dringende Wunsch auf, dem Idioten die Selbstgefälligkeit aus dem Gesicht zu prügeln.
Ruhig, Sin! Du bringst dich nur wieder in Schwierigkeiten. Erst atmen und bis zehn zählen, dann kannst du ihm im Zweifel immer noch irgendwas brechen.
Diszipliniert folgte ich meiner inneren Stimme, die mich schon so manches Mal vor mir selbst gerettet hatte.
Eins … zwei … drei …
Mit jedem Atemzug drängte ich meine Wut ein Stück weiter zurück. Wut war gefährlich. Wut und Eisen.
Vier … fünf … sechs …
Es funktionierte.
Sieben … acht …
Onnas Schläger beobachtete mich aufmerksam. Jedoch verwechselte er mein Ringen um Kontrolle offenbar mit Verzweiflung, denn auf einmal beugte er sich mir verschwörerisch entgegen. »Du hast nicht zufällig Odem im Blut? Die Lichtsammler zahlen ganz anständig. Nicht so gut, wie es früher mal war, aber ein Silberling sollte drin sein.«
Verdammter Mist! Und schon musste ich von vorne anfangen. Wenig brachte mich so sehr in Rage wie die Erwähnung der Lichtsammler.
Also noch mal.
Eins … zwei …
»Nein«, presste ich zwischen den Zähnen hervor, »ich habe keinen Odem im Blut.«
Drei … vier …
Ich log ohne Gewissensbisse. Eher würde ich meine Gliedmaßen an die Leichenfresser verscherbeln, als auch nur einen Funken meines Lichts aufzugeben.
»Zu schade, zu schade!« Der Kerl schenkte mir ein durchtriebenes Lächeln. »Vielleicht werden wir uns ja auf andere Art einig?«
Bei allen Göttern, er legte es wirklich darauf an! Ich musste hier weg, bevor ich tatsächlich handgreiflich wurde.
»Fein, dann verkaufe ich meine Ware eben woanders«, murmelte ich und machte auf dem Absatz kehrt. Onna zahlte zwar am besten, aber ich hatte durchaus noch ein paar Alternativen, um –
»Warte!« Der bullige Schläger packte mich am Arm. »Vielleicht war ich ein bissch…«
Ich ließ ihn gar nicht erst ausreden, sondern riss mich aus seinem Griff los und fauchte: »Fass mich noch einmal an und du wirst dir wünschen, heute Morgen nicht aufgestanden zu sein.«
Überrumpelt zog er seine Hände zurück. »Nur mit der Ruhe, meine Hübsche. Ich bring dich ja schon zu Onna.«
Mir war klar, dass meine Drohung nichts mit seinem Sinneswandel zu tun hatte. Einzig die Vorstellung, wie seine Chefin reagieren könnte, falls ihr seinetwegen ein lukratives Geschäft durch die Lappen ging, motivierte ihn. Er trat ein Stück zur Seite und gab mit einer angedeuteten Verbeugung die Tür frei, die ganz ohne sein Zutun aufschwang.
»Nach dir.«
Perplex starrte ich den Eingang an. Auch dahinter stand niemand, der die Tür geöffnet haben konnte. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich das Silberglühen an den Türangeln. Odem. Offenbar noch eine neue Errungenschaft der Menschen und wieder einmal diente sie einer völlig sinnbefreiten Dekadenz. Wem bitte war es zu anstrengend, eine Klinke zu drücken?!
»Schick, nicht wahr?«, prahlte Onnas Handlanger.
Mir fiel eine Menge Wörter ein. Schick gehörte nicht dazu. Da ich jedoch keinen neuen Streit vom Zaun brechen wollte, schloss ich meinen Mund und betrat die Taverne.
Die heruntergekommene Schankstube des Rostigen Kompass interessierte mich nicht. Sie diente nur als Deckmantel für das Herzstück von Onnas Imperium, das sich jenseits des Tresens, hinter zwei weiteren Schlägern, einem mottenzerfressenen Vorhang und einem langen dunklen Gang verbarg. Ich kannte den Weg in- und auswendig, auch wenn ich ihn ungern beschritt. Enge Räume ohne Fluchtmöglichkeit lagen mir nicht so.
Keine Ahnung, warum Onna ihr Geschäftszimmer ausgerechnet hier eingerichtet hatte, aber als ich in dem fensterlosen Lager ankam, an dessen Wänden sich schwere Brandweinfässer bis unter die Decke stapelten, wollte ich – wie jedes Mal – am liebsten gleich wieder umdrehen.
Im Licht einer einzelnen Odemkugel, die kaum mehr Helligkeit spendete, als es eine Öllampe gekonnt hätte, kräuselten sich bläuliche Rauchfäden. Sie entstiegen einer langen schmalen Pfeife, ohne die ich Onna noch nie gesehen hatte. Die betagte Ganovin thronte inmitten ihres Dunsts an einem dunklen Tisch, umgeben von vier rot gepolsterten Sesseln.
»Sin!«, schnurrte sie mit einer Stimme, die ihrem Pfeifenrauch glich: umschmeichelnd, kalt und ungesund. »Dich habe ich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Dacht schon, die bissigen Wachköter hätten dich aus dem Verkehr gezogen.«
Onna schob die Unterlagen beiseite, über denen sie gerade gebrütet hatte, und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. So zerfurcht ihr Gesicht auch wirkte, so sinnlich waren ihre Bewegungen. Andere Frauen in ihrem Alter genossen oft schon den Ruhestand und das Großmutterdasein, doch Onna pfiff auf Konventionen. Sie war für ihre gnadenlose Härte ebenso bekannt wie für ihren Verschleiß an Liebhabern.
Ich zuckte mit den Schultern. »Die Todbringer interessieren sich nicht für Menschen.«
Ein Lächeln erschien auf Onnas Gesicht, vertiefte sich langsam und verwandelte sich schließlich in ein breites Grinsen voller Spott. »Nur wissen wir beide, dass du mehr bist als ein einfaches Menschenmädchen, nicht wahr?«
Ich war derart vor den Kopf gestoßen, dass mir zu spät einfiel, meine Verblüffung zu verbergen. Woher zum Henker wusste sie …?! Und seit wann? Und wieso hatte sie das nie zuvor erwähnt?
Onna zog genüsslich an ihrer Pfeife und blies mir den Rauch entgegen. »Keine Sorge, du bist nicht die Erste, die vor mir zu verbergen versucht, was sie ist. Dein kleines Geheimnis war von Anfang an bei mir sicher. Sonst hätte ich dich längst an die Wachköter verraten.«
Bei ihrem Tonfall stellten sich mir die Nackenhaare auf. Möglich, dass sie wirklich nicht vorhatte, mich zu melden, aber sie würde im Zweifel ihren Vorteil daraus ziehen. Damit stand zumindest eines fest: Das hier war das letzte Mal, dass ich mit Onna Geschäfte machte. Alles andere käme Selbstmord gleich.
»Setz dich doch«, forderte sie mich mit einer eleganten, aber bestimmten Geste auf.
»Nein, danke.«
Stoff hielt Gerüche besser und länger fest, als Luft es tat. Und ich würde sicherlich keine Spuren hinterlassen, solange ich es vermeiden konnte.
»Immer in Eile. Ganz so, wie ich meine Sin kenne«, lachte sie. »Zu schade! Ich hätte gern ein wenig mit dir geplaudert. Mich würde nämlich brennend interessieren, wie du es an den Wachkötern vorbei schaffst. Seit die Vakàr ihren neuen Syr der Syrs haben, kommt kaum eine meiner Lieferungen mehr durch die Tore. Verfluchter Cjander! Selbst im Grab schafft der Drecksack es noch, mir das Leben schwer zu machen!«
»Baron Cjander ist tot?!«
»Mausetot«, bestätigte Onna. »Wo lebst du, dass du das nicht mitbekommen hast? In allen Städten Enebhas zerreißt man sich das Maul darüber.«
Jetzt war ich baff. Jeder kannte den Namen von Baron Cjander, obwohl ihn wohl nur die wenigsten zu Gesicht bekommen hatten. Er führte schon seit Jahrzehnten die Vakàr Drahyn an, alias die bissigen Wachköter, alias die Dunklen Jäger, alias die Eisernen Schatten, alias die Todbringer. Da sein Volk für die Grenzkontrollen zuständig war, hatte man ihnen im Lauf der Zeit viele Beinamen gegeben. Die wenigsten davon waren schmeichelhaft. Kein Wunder, dass sein Tod das Stadtgespräch Nummer eins war.
»Was ist passiert?«
»Wenn ich das nur wüsste«, grunzte die alte Ganovin. »Ich hab mich wirklich ins Zeug gelegt, um an ein paar Informationen zu kommen, aber all meine Quellen schweigen dazu. Nur eine Sache konnte ich in Erfahrung bringen: Cjander wurde mit einem hübschen scharfen Eisendolch im Rücken gefunden. Angeblich war es jemand aus den eigenen Reihen. Is’ wohl doch nicht so weit her mit der gerühmten Loyalität unter den Wachkötern.«
Erstaunt blinzelte ich gegen den Pfeifenrauch an.
»Ein Vakàr soll seinen Syr der Syrs umgebracht haben?!« Die Vakàr waren nicht zuletzt das mächtigste der magischen Völker, weil sich ihr Zusammenhalt und ihre Integrität durch nichts erschüttern ließen. Selbst als Cjander jede Vernunft über Bord geworfen und diesen hirnverbrannten Friedensvertrag mit den Menschen ausgehandelt hatte, waren sie ihm alle blind gefolgt.
Onna zuckte mit den Schultern. »Wer sollte sonst in der Lage sein, den tödlichsten aller Todbringer hinterrücks zu erstechen? Etwa ein Mensch? Oder ein Bhix? Irgendein anderes magisches Wesen? Ganz bestimmt nicht.«
Auch wieder wahr.
»Wenn du mich fragst, war es sein Bruder höchstpersönlich, der – oh, welch Zufall – nun dessen Nachfolge antritt. Das ist zumindest das, was man sich im Stadtpalais erzählt. Angeblich gab es sogar Beweise gegen ihn, die aber natürlich allesamt spurlos verschwunden sind. Bald wird niemand mehr darüber sprechen. Du wirst schon sehen. Damit das Friedensabkommen nicht ins Wanken gerät, tut die Monarchin alles. Selbst den Dreck hinter ihrem neuen Oberwachköter wegputzen.«
Alarmiert spitzte ich die Ohren. Eine neue Führung bei den Vakàr konnte sich unter Umständen auch auf mich und meine Tätigkeit auswirken.
»Dieser Neue … wie ist der so?«
Onna rümpfte die Nase. »Selbst für einen Wachköter ist er ’n skrupelloser Scheißkerl. Seit er die Befehle erteilt, sind bereits sieben meiner Leute in den Kerker gewandert, drei wurden hingerichtet und obendrein ist jeder mir halbwegs wohlgesonnene Vakàr spurlos verschwunden. Er räumt seinen Laden gründlich auf und beseitigt alle, die ihm gegenüber nicht uneingeschränkt loyal sind. Genau so würde ich es auch machen, wenn ich mir einen fremden Thron angeeignet hätte.«
Falls Onna mit wohlgesonnen eher bestechlich meinte, wovon ich ausging, hatte ich ein Problem. Mein Geschäftsmodell basierte ebenfalls auf einem gewissen Entgegenkommen der Grenzposten.
»Hält er sich gerade in Valbeth auf?«
Onnas Ärger wich einem vergnügten Schmunzeln. »Erzähl ich dir, wenn du mir sagst, wie du durch die Tore kommst.«
Tja … mit Neugier war das so eine Sache. Geheimnisse gaben eine hervorragende Tauschware ab – allerdings nur, solange man bereit war, die eigenen zu offenbaren. Und das war ich nicht.
»Na los, weih’ mich ein! Fälschst du dir Passierscheine? Oder schmierst du die Wachposten?«
»Nichts dergleichen«, erwiderte ich möglichst unbedarft. »Ich scheine einfach einen braven Eindruck zu machen. Der Rest ist reine Nervensache. Da Vakàr Angst riechen, sollte man nicht allzu nervös wirken.«
Letzteres entsprach zwar der Wahrheit, spielte in diesem Fall aber keine Rolle. Ausnahmslos jeder, der die von den Todbringern bewachten Tore passierte, hatte Angst. Das betraf mich ebenso wie menschliche Städter mit einwandfreien Dokumenten. Abgesehen davon hatte ich noch nie einen besonders braven Eindruck gemacht. Nein, meine Taktik war eine gänzlich andere. Und dabei ging ich ein enormes Wagnis ein. Eines, bei dem jeder Mitwisser ein zusätzliches und unnötiges Risiko darstellte.
»Reine Nervensache, hm?« Onna zog erneut an ihrer Pfeife und taxierte mich durch die Rauchschwaden. »Das wird es wohl sein …«
Obwohl sie das Thema damit abzuschließen schien, verriet ihr Tonfall, dass sie mit mir noch lange nicht fertig war. Ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sie bereits darüber sinnierte, wie sie an die Informationen gelangen konnte, die ich ihr vorenthielt. Zeit, um zu erledigen, weswegen ich gekommen war, und dann schleunigst zu verschwinden.
»Ich hab etwas für dich«, eröffnete ich die Verhandlungen. Aus einem Versteck im Futter meiner Manteltasche zog ich zwei kleine Blechdöschen hervor und stellte sie auf den Tisch.
Sofort richtete Onna sich kerzengerade auf. In ihren schwarzen Augen leuchtete Interesse. Sie war durch und durch Geschäftsfrau und ambitioniert genug, ihren Ärger über meine Verschwiegenheit eine Weile ruhen zu lassen. Zumindest, bis ich keinen anderweitigen Nutzen mehr für sie haben würde.
Sie griff nach den Blechdosen, öffnete sie und stieß einen anerkennenden Laut aus. Dann nahm sie eine der Blutperlen heraus, drehte und wendete sie fachkundig, hielt sie gegen das Licht und zerdrückte sie schließlich zwischen Zeigefinger und Daumen. Die dunkelrote Hülle zerplatzte und gab den darin eingeschlossenen Blutstropfen frei. Onna roch daran und tippte vorsichtig mit ihrer Zungenspitze dagegen.
»Karmesinfuchs?«
Ich nickte. Es gab nicht viele Menschen, die magisches Blut allein am Geschmack zuordnen konnten. Aber Onna verstand ihr Handwerk – so wie ich das meine.
»Hervorragende Qualität«, urteilte sie. »Ich zahl dir drei Silberlinge dafür.«
Das war so lächerlich, dass ich mich nicht einmal zu einem Schnauben herabließ. Ungerührt sah ich die Ganovin an.
»Sie sind zehn wert.«
»Auf der Straße«, gab Onna mir recht. Sie holte ein Taschentuch hervor und wischte sich damit die blutigen Finger sauber. »Aber nicht im Einkauf. Mein Risiko ist gestiegen, wie du gerade erfahren hast.«
»Ich hab auch gerade erfahren, dass du kaum an frische Ware kommst«, erinnerte ich sie liebenswürdig.
Jede noch so aufgesetzte Freundlichkeit verschwand von Onnas Gesichtszügen. Sie lehnte sich erneut in ihrem Sessel zurück und durchbohrte mich mit tödlichen Blicken. Früher hätte ich mir spätestens jetzt vor Angst in die Hose gemacht und meine Forderung zurückgezogen. Aber inzwischen wusste ich, dass man sich auf einem sehr schmalen Grat bewegen musste, um in diesen Kreisen zu überleben. Kriminelle waren wie Raubtiere. Wirkte man zu schwach, sahen sie einen als Beute, wirkte man zu stark, wurde man als Bedrohung empfunden und aus dem Weg geräumt.
»Also gut. Ich gebe dir fünf«, sagte Onna kühl. »Aber nur, weil du es bist.«
»Acht.«
»Sechs und kein Kupferblatt mehr.«
Das entsprach nach wie vor nicht dem eigentlichen Wert der Blutperlen, aber der Sturm saß mir im Nacken und sechs Silberlinge waren genau der Betrag, den ich brauchte.
»Einverstanden.«
Danach ging alles rasend schnell. Onna gab jemandem hinter mir ein Zeichen. Dem Geruch nach war es einer der beiden Vorhang-Wachen. Er brachte eine schwere, geschnitzte Schatulle, deren Inhalt verräterisch klimperte. Während Onna das Geld abzählte, füllte der Kerl die Blutperlen um. Dann reichte er mir die leeren Blechdöschen zurück und verschwand mit der Ware.
»Sag mal …« Onna klappte die Münzschatulle zu und begann, meine Silberlinge zu einem kleinen Turm zu stapeln. »Du hast nicht zufällig auch Dunkelblut?«
Sie stellte diese gefährliche Frage so beiläufig, als würde sie sich nach einem Kuchenrezept erkundigen. Dabei wusste sie ganz genau, was ich lieferte und was nicht. Nicht nur, weil auf den Handel mit Dunkelblut die Todesstrafe stand, sondern aus Überzeugung. Das Blut dunkler Qidhe machte hochgradig abhängig und verursachte, anders als lichtes Qidhe-Blut, keine angenehmen, euphorisierenden Träume. Es zog die Konsumenten in finstere Visionen, in Albträume, die einen selbst nach dem Erwachen nicht losließen. Angstzustände, Halluzinationen, Hörigkeit oder auch völlige Apathie waren eher die Regel als die Ausnahme.
»Man könnte meinen, du hättest schon genug Ärger mit deinen Wachkötern«, erwiderte ich trocken.
Die Vakàr ahndeten generell alle Verstöße gegen das Friedensabkommen, aber den Handel mit Dunkelblut nahmen sie persönlich. Sie hatten ihre Welt schon immer besser gehütet, als die lichten Qidhe es taten.
Onna seufzte schwer. »Was soll ich machen? Die Nachfrage steigt. Auch in mächtigeren Kreisen, die früher oder später gewillt sein werden, schützend ihre Hand über mich zu halten. Allerdings nur, wenn ich eine zuverlässige Quelle bleibe.«
Ihre Worte widerten mich an und ich gab mir wenig Mühe, das zu verbergen. »Von mir wirst du kein Dunkelblut bekommen.«
Onna störte sich an meiner Abscheu nicht. Im Gegenteil, sie schenkte mir ein überhebliches Lächeln.
»Dunkelblut bezahle ich in Gold. Für das Blut einer Raga verdreifache ich den Preis sogar.«
In Gold?! Bei Nheemas schwarzen Fingern. Wer zahlte Gold für einen qualvollen Tod auf Raten?! Raga-Blut war dabei das schlimmste von allen. Ja, es war eine Menge Geld dafür, dass es kaum einen Unterschied machte, ob ich lichte oder dunkle Kreaturen jagte. Geld, das mir einiges erleichtern würde. Aber es gab Grenzen, die zu überschreiten kein Gold der Welt rechtfertigte. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, lehnte ich mich über den Tisch und schnappte mir meine Silberlinge.
»Leb wohl«, murmelte ich und wandte mich zum Gehen.
»Wenn du deine Meinung änderst, weißt du, wo du mich findest«, rief Onna mir vergnügt nach. Offenbar war sie davon überzeugt, mich schon bald wiederzusehen. Ich hoffte inständig, dass sie sich irrte.



Drei Verehrer
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Onnas Geld ging fast restlos für die Medizin meines Vaters drauf – und meine Geduld für den raffgierigen Apotheker. Als ich die Tür des Kräuterladens hinter mir zuschlug und mürrisch die Straße hinunterstapfte, begann es zu allem Überfluss auch noch zu schneien. Mist!
»Hey, pass auf, wo du hinrennst, Mädchen!«
Erschrocken machte ich einen Satz zurück und musste mich dicht an eine Hauswand pressen, um nicht von einem schweren Ochsenkarren überrollt zu werden, der nur eine Handbreit vor meinem Gesicht vorbeirumpelte. Finster blickte ich dem Karren nach. Von den Achsen ging ein schwaches Silberglühen aus. Odem in einem Fuhrwerk?! Das war sogar noch dümmer als selbstöffnende Türen. Dachte in der Stadt überhaupt jemand mal etwas zu Ende? Was half es dem Fuhrmann, seinen Karren doppelt so schwer beladen zu können, wenn weder seine Tiere noch die Straßen dafür ausgelegt waren? Mal ganz abgesehen davon, dass ihm der Odem nicht zustand, den er so leichtsinnig vergeudete. Das erinnerte mich einmal mehr daran, warum ich Städte mied, wo immer ich konnte. Ich hatte nichts gegen Fortschritt, aber die ignorante Dummheit der Menschen reizte mich bis auf Blut. Und dieser Gemütszustand war … gefährlich. Ich musste ganz dringend raus aus Valbeth!
Unglücklicherweise führte mich der schnellste Weg mitten durch das Rote Viertel und damit auch über den berühmten Platz des Friedens. Wer auf hübsche Fassaden, die Kundgebung sinnloser Gesetze und blutige Hinrichtungen stand, war hier bestens bedient. Ich hasste diesen Ort.
Für das miese Wetter war der Platz erstaunlich belebt. Mit gesenktem Kopf überquerte ich ihn und hoffte inständig, niemandes Aufmerksamkeit zu erregen. Zum einen, weil hier haufenweise Stadtwachen um das Eiserne Palais des Prinzipals patrouillierten – zum anderen, weil der Regierungssitz von Valbeth seinen Namen nicht umsonst trug: Die besten Schmiede ihrer Gilde hatten jeden Backstein, jeden Fensterbogen und jede Tür mit eisernen Verzierungen und Beschlägen versehen. Durch die schiere Menge spürte ich sogar auf die Entfernung die Wirkung des Metalls. Es versetzte mein Blut in Schwingung und machte es schwer, die Reaktionen meines Körpers zu kontrollieren. Umso erleichterter atmete ich auf, als das Eiserne Palais und der Platz des Friedens hinter mir lagen. Jetzt blieb nur noch eine Hürde, die es zu meistern galt: das Südtor. Definitiv nicht mein Favorit unter den sieben Stadttoren Valbeths. Ich bevorzugte das kleinere, mäßig bewachte Küstentor. Aber der Sturm ließ mir ja keine andere Wahl …
Plötzlich packte mich jemand von hinten und zog mich in einen Hauseingang. Ich hatte meinen Dolch schon in der Hand, als ich die kastanienbraunen Locken und den unverkennbaren Geruch von Seife, Leder und Salzwasser erkannte.
»Bei allen Göttern, Wyn! Wenn du mich noch einmal so erschrickst, kann ich für nichts garant…«
Warme Lippen verschlossen meinen Mund, während mich sein angenehm kräftiger Körper gegen den Türstock drängte. Oh Mann, ich hatte vergessen, wie gut sich das anfühlte. Ich ließ den Dolch zurück in meinen Stiefel gleiten und schlang die Arme um Wyns Hals. Wenigstens für einen kurzen Moment gönnte ich mir die Ablenkung, denn der junge Dockarbeiter küsste wirklich gut. Leider hatte er noch nie ein Gespür für Details gehabt – wie den richtigen Augenblick oder den passenden Ort oder die Tatsache, dass es ziemlich riskant war, mich von hinten zu überfallen … Tja, man konnte nicht alles haben.
Als er begann, sich an den Knöpfen meines Mantels zu schaffen zu machen, schaltete sich mein Verstand wieder ein. Seufzend stemmte ich mich gegen seine Brust.
»Ich hab keine Zeit, Wyn. Ich muss –«
Große Pranken, schwielig von der harten Arbeit im Hafen, umschlossen zärtlich mein Gesicht.
»Bleib heute hier. Bei mir.«
Gütige Götter, dieser tiefe, raue Unterton in seiner Stimme besaß jedes Mal das Potenzial, mir die Knie weich werden zu lassen. Wyn war ein bildhübscher Kerl mit sanften braunen Augen und besseren Manieren, als man seiner Zunft nachsagte. Ich mochte ihn und ich mochte diese unverbindliche Sache zwischen uns, wann immer sich unsere Wege mehr oder weniger zufällig kreuzten. Doch ausgerechnet heute hatte ich um diesen speziellen Zufall eigentlich einen großen Bogen machen wollen. Mein Blick flog zu dem schmalen Streifen Himmel zwischen den Hausdächern. Tiefgraue Wolkenberge rangen dort miteinander, verschlangen sich gegenseitig und erwuchsen umso dunkler von Neuem.
»Ich kann nicht«, murmelte ich und verfluchte mich selbst für meine Vernunft. Sein Angebot war verführerisch. Mein letzter Besuch bei Wyn lag schon fast sechs Monde zurück und die Aussicht auf einen warmen Männerkörper in einem weichen Bett klang viel einladender als ein Marsch durch den Sturm. Aber die Zeit lief mir davon. »Ich muss weiter, bevor der Schnee die Straßen unpassierbar macht.«
Wyn nickte und ließ von mir ab. Sosehr er sich bemühte, seine Enttäuschung zu verbergen, sein Gesicht war schon immer ein offenes Buch für mich gewesen. Er strich sich unbeholfen durch die Locken und setzte ein schiefes Lächeln auf.
»Dann«, murmelte er, »vielleicht das nächste Mal?«
Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Auch das war eine Eigenschaft, die ich an Wyn schätzte. Er hielt sich an die Bedingungen unserer kleinen Übereinkunft, fragte mich nicht aus und forderte nie mehr, als ich zu geben bereit war – obwohl ich wusste, dass er nichts dagegen gehabt hätte, unsere Gelegenheitsliebschaft zu etwas Handfesterem auszubauen.
»Das nächste Mal!«, versicherte ich ihm aufrichtig.
Ich gab Wyn einen schnellen Abschiedskuss und ließ ihn stehen, ehe ich es mir anders überlegen konnte. Ab diesem Moment begann meine Laune ins Bodenlose zu sinken. Ich war es ja gewohnt, meine Bedürfnisse zurückzustellen, aber das hieß nicht, dass ich es mögen musste. Außerdem verwandelten sich die vereinzelt herumschwebenden Flocken nach und nach in ein dichtes Schneegestöber, das die Straßen binnen kürzester Zeit unter einer weißen Decke begrub. Noch dazu hatte der Wind gedreht und das düstere Zentrum des Sturms an der Stadt vorbei gen Süden getrieben. Gut für Valbeth, schlecht für mich, denn jetzt führte mich mein Weg direkt in das Unwetter hinein.
Als die zwei spitzen Giebeltürme des Südtors endlich in Sichtweite kamen, erreichte meine Laune dann ihren vorläufigen Tiefpunkt. Dort gab es eine Ansammlung aus dick eingemummelten Menschen, ihren Pferden, Maultieren und überladenen Karren. Ich schien offensichtlich nicht die Einzige zu sein, die aus der Stadt hi-nauswollte.
Heute war wirklich nicht mein Tag.
Missmutig unterdrückte ich den Impuls, mich vorzudrängeln. Damit würde ich nur Aufmerksamkeit auf mich lenken, die ich nicht gebrauchen konnte. Also stellte ich mich dort an, wo ich das Ende der unübersichtlichen Schlange vermutete. Ausgerechnet hinter dem Fuhrwerk eines Lichtsammlers, auf dessen Ladefläche baumstammdicke Glaszylinder thronten – leer und bereit, mit Odem gefüllt zu werden. Odem, den sie den Qidhe für ein Paar Silberlinge abkauften, um ihn dann teuer weiterzuverscherbeln. Ganz toll! Als wäre die Kälte nicht ausreichend, um mir die Wartezeit unerträglich zu machen.
Während ich grimmig auf die Glaszylinder starrte, vergaß ich völlig, dass ich eigentlich den Kopf hätte einziehen sollen. Prompt grinste mich ein riesiger Bursche mit Pelzmütze und Ledermantel an. Es war einer der beiden Lichtsammlergesellen, die sich darum kümmerten, die komplizierte Apparatur ihres Meisters frei von Schnee und Eis zu halten. Mit der Rückhand schlug der junge Geselle seinen Freund in die Rippen und deutete in meine Richtung. Oh, bitte nicht!
Ein glücklicher Zufall rettete mich: Irgendwo jenseits der Menge ertönten die Rufe einer Postillenbotin.
»Extrablatt! Extrablatt! Extrablatt! Die Monarchin hat sich entschieden, ihr Thronjubiläum in Valbeth zu feiern! Extrablatt! Extrablatt! Außerdem: Ein neuer Anschlag in der Hauptstadt. Cahess bangt um seine Lichtwerke. Wann schlagen die Rebellen vom Aschekreis wieder zu? Alle Einzelheiten in der Valbeth Gazette für nur zwei Kupferblatt.«
Ein Mädchen mit Wollmütze und Pausbacken klapperte die Wartenden ab. Auch bei mir machte sie halt und streckte mir eine ihrer druckfrischen Postillen entgegen. Ich lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Zwei Kupferblatt für ein Stück Papier auszugeben, das nach dem Lesen seinen Wert verlor, war ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte.
Das Mädchen zuckte mit den Schultern und lief unbeirrt weiter. »Extrablatt! Extrablatt! Kommenden Vollmond kehrt die Monarchin nach Valbeth zurück, den Ort ihrer Krönung! Alle Einzelheiten in der Valbeth Gazette! Extrablatt! Extrablatt …«
Die Nachrichten verkauften sich wie warmes Brot und sorgten für einige Aufregung. Selbst die Lichtsammlergesellen schienen mich völlig vergessen zu haben. Um ganz sicherzugehen, knöpfte ich meinen Mantelkragen vor Mund und Nase zusammen und lauschte mit gesenktem Kopf, wie alle eifrig die Rebellen vom Aschekreis verfluchten und über den angekündigten Besuch der Monarchin diskutierten. Jetzt wusste ich zumindest, wo ich kommenden Vollmond garantiert nicht sein würde. Massenveranstaltungen lagen mir nicht und die Monarchin konnte mir gleich dreimal gestohlen bleiben.
Ab und an wagte ich mich ein paar Schritte aus der Reihe heraus und versuchte, durch die wartende Menge einen Blick auf die Vakàr am Tor zu erhaschen. Es wäre gut zu wissen, wer dort gerade Dienst hatte. Leider sorgte das Schneetreiben dafür, dass ich nur ein paar pechschwarze Schattenumhänge wahrnahm. Mehr als fünf. Das hieß, dass zwei Skall-Einheiten das Tor bewachten. Ungewöhnlich für einen normalen Tag wie heute. Das hatte ich vermutlich dem neuen Syr der Syrs zu verdanken. Leider blieb das nicht die einzige neue Maßnahme, die ich entdeckte. An den beiden Giebeltürmen, die das Tor flankierten, hingen hoch über den Köpfen der Wartenden zwei schwere Eisenkäfige. Scheiße! Derartige Käfige kannte ich sonst nur vom Gildehaus der Schemenhirten, die ihre Beute darin zur Schau stellten. Ich konnte mir schon vorstellen, warum sie sie ausgerechnet hierher gebracht hatten.
»Unheimlich, hm?«
Perplex sah ich auf und wünschte mir direkt, es nicht getan zu haben. Neben mir stand der Lichtsammlergeselle, dem ich gleich zu Beginn aufgefallen war. Der riesige Bursche wirkte in seinem dicken Pelzmantel wie ein Bär. Ein Bär, der ein Gewehr geschultert hatte und unter seinem Mantel zweifellos noch weitere Waffen trug. Das war ein Privileg seiner Zunft. Schließlich mussten Lichtsammler ja ihre wertvolle Fracht verteidigen können. Pfft! Mir wäre ein echter Bär lieber gewesen.
»Na ja«, log ich mit so viel Naivität, wie ich aufbringen konnte, »es sind halt leere Käfige.«
»Ha!«, lachte der junge Mann gönnerhaft. »Die sind nicht leer. Du kannst die grauenhaften Schemen darin nur nicht sehen. Gequälte Menschenseelen, die brutal ermordet wurden und nun auf ewig dazu verdammt sind, die Lebenden in den Wahnsinn zu treiben. Fürchterliche Kreaturen mit grausamen Fratzen, die sich die struppigen Haare raufen und spitze Zähne haben, länger als meine Finger.«
Fast hätte ich laut aufgelacht. Umso dankbarer war ich dafür, dass ich mein Schmunzeln hinter dem Kragen meines Mantels verbergen konnte. Die Käfige waren in der Tat nicht leer, aber die Schemen darin sahen exakt so aus wie die Menschen, die sie einmal vor ihrem Tod gewesen waren. Durchscheinende, verschwommene, flackernde Abbilder – wie die Spiegelung auf einer von Wellen durchbrochenen Wasseroberfläche. Das machte sie nicht zwangsläufig weniger unheimlich, weil sie in ihren Käfigen randalierten und mit lautlosen Stimmen schrien. Stimmen, die man nicht hören, sondern nur fühlen konnte, als würde man in einem Regenschauer aus Glassplittern stehen. Aber so nervtötend und unberechenbar Schemen auch sein mochten, sie waren bestimmt nicht die Art von Monster, die der Lichtsammlergeselle gerade beschrieben hatte.
»Gütige Götter …«, hauchte ich dennoch voller Ehrfurcht, weil ich wusste, dass es das war, was der Kerl hören wollte. »Hast du denn Odem im Blut, dass du sie sehen kannst?«
»Na klar«, flunkerte er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber keine Sorge, ich bin keiner dieser Halbblut-Bhix. Nur dritte Generation. Mein Urgroßvater war ein Qidhe. Deshalb bin ich auch zu den Lichtsammlern gegangen. Ich kann durch die Schleier sehen, komm gut klar mit den magischen Völkern, spreche ihre Sprache, versteh ihre Probleme. Und natürlich wollte ich ein bisschen rumkommen und mir die Welt anschauen.« Er zwinkerte mir zu. »In mir steckt ein Abenteurer, weißt du.«
Ich konnte ihn nur aus etwas zu weit geöffneten Augen anstarren, weil ich sonst auf den Schwachsinn hätte reagieren müssen, den er von sich gab. Was für ein Aufschneider! Wenn dieser Kerl auch nur einen Funken Odem im Blut hatte, war ich die Monarchin höchstpersönlich.
»Oh, ein Abenteurer …«, wiederholte ich mit gespielter Bewunderung. Leider gelang es mir nicht, den Sarkasmus aus meiner Stimme zu verbannen. Egal, der Lichtsammlergeselle überhörte ihn sowieso. Oder er verstand ihn erst gar nicht. Stattdessen grinste er mich anzüglich an.
»Absolut. In allen Belangen.«
Okay, nicht nur ein Aufschneider, sondern auch noch ein Kotzbrocken.
»Deshalb wirkst du so gelassen, obwohl die Vakàr dich gleich kontrollieren werden.«
»Klar! Ich hab keine Angst«, plusterte er sich auf. »Die Wachkö…Die Vakàr sind hier, um uns zu schützen. Damit diese unzivilisierten Qidhe nicht über unsere schönen Städte herfallen. Ja, wir sind auf ihren Odem angewiesen, aber die Erfindungen, der Fortschritt … das alles kommt von uns. Und glaub mir, darauf sind da draußen alle scharf. Ohne die Menschen wüssten die Qidhe doch gar nichts mit ihrem Odem anzufangen.«
Atmen, Sin! Atmen und bis zehn zählen!
Eins … zwei … drei …
»Ich bin übrigens Rukash.«
Vier … fünf …
»Und du bist?«
Sechs … sieben …
»Schüchtern, hm?«
Acht … neun …
»Wo soll’s bei dir denn hingehen? Vielleicht können wir dich ja ein Stück mitnehmen? Dann hätten wir auch ein bisschen mehr Zeit, uns kennenzulernen.«
Zehn.
Endlich hatte ich meine aufwallende Wut wieder unter Kontrolle. Rukash ahnte nicht mal, wie knapp er einer unschönen Überraschung entgangen war. Er sah mich nach wie vor erwartungsvoll an. Also rief ich mir ins Gedächtnis, dass der Geselle auch nur ein Opfer war. Ein intolerantes, vollidiotisches Opfer, aber ein Opfer. Letztlich konnte er nichts dafür, dass ich auf Menschen nun mal eine unvermeidliche Faszination ausübte. Meine Haut, meine Augen, meine Bewegungen, meine Stimme … eigentlich alles. Die meisten betrachteten mich einfach nur gerne, wie Onna es mir einmal gestanden hatte. Es gab aber auch ein paar, die – wie Wyn – ihre Faszination mit Verliebtheit verwechselten. Und wieder andere – wie Rukash – wollten mich erobern und besitzen. Das alles klang erst mal schmeichelhaft, konnte aber schnell nervig bis brandgefährlich werden. Genau deshalb durfte ich dem Lichtsammlergesellen auch nicht an den Kopf werfen, dass er sich lieber mit seinen ach so tollen menschlichen Erfindungen vergnügen sollte, weil er nämlich unter gar keinen Umständen eine Chance hätte, bei mir zu landen.
Obwohl ich genau das gern gesagt hätte.
»Nein, danke«, erwiderte ich stattdessen höflich und zwang mich, seine eindeutigen Blicke mit einem zweckmäßigen Lächeln zu erwidern. »Ich reise lieber allein. Aber wer weiß, vielleicht trifft man sich ja mal wieder?«
Nimm ihnen nie die Hoffnung, war die oberste Regel im Umgang mit jenen, die sich von mir angezogen fühlten. Ohne Hoffnung griffen sie immer zu Gewalt – gegen sich, gegen mich oder gegen dritte.
»RUKASH! ICH BEZAHL DICH NICHT FÜRS RUMSTEHEN! ANBÄNDELN KANNST DU IN DEINER FREIZEIT! AN DIE ARBEIT!«
Alle in Hörweite zuckten unter der donnernden Stimme des alten Lichtsammlers zusammen. Selbst der bärige Rukash zog den Kopf ein und machte sich daran, seinem halb so großen Meister zu gehorchen. Im Gehen raunte er mir noch zu: »Überleg es dir. Das Angebot steht. – Und keine Angst vor den Schemen. Die sollen nur die Bhix auffliegen lassen, die so tun, als wären sie echte Menschen.«
Fassungslos starrte ich dem Kerl hinterher.
Die so taten, als wären sie echte Menschen?!
Das klang, als hätten Bhix eine Wahl. Als wären sie schuld daran, Halbwesen zu sein, die das menschliche Aussehen vom einen und die magischen Gaben vom anderen Elternteil geerbt hatten. Als würden sie absichtlich ihre Herkunft verschleiern, um arglose Städter ins Verderben zu stürzen.
Als hätten wir nichts Besseres zu tun.
Dennoch teilten viele Rukashs Meinung. Die meisten Städter verabscheuten Bhix sogar noch mehr als Vollblut-Qidhe – und das mochte etwas heißen. Ihretwegen gab es die Grenzkontrollen und die Registrierungspflicht. Ihretwegen hatte man die Käfige hier platziert. Sie waren die Spreu, die es vom Weizen zu trennen galt.
Jetzt verstand ich auch, warum zwei Skall-Einheiten der Vakàr das Tor bewachten. Eine Einheit führte die Kontrollen durch und die andere beobachtete die Wartenden, ob irgendjemand auf die Schemen reagierte. Noch stand ich weit genug weg, aber schon bald reichte ein Blinzeln im falschen Moment, um mich auffliegen zu lassen.
Gerade als ich noch überlegte, ob es das Risiko wert war, kam Bewegung in die Schlange vor mir. Es ging voran und das nicht nur ein paar Schritte. Ein kompletter Händlerzug aus zwölf Lastkarren wurde durch den Kontrollpunkt gewunken. Von einem Augenblick auf den anderen fand ich mich am Fuße der beiden eingeschneiten Spitztürme wieder – im Schatten des mächtigen Fallgitters und unterhalb der Schemenkäfige. Jetzt nahm ich die Gegenwart der flackernden Gestalten ebenso intensiv wahr wie den Sturm. Ihre lautlosen Schreie scharrten klirrend kalt über meine Nerven. Sie kamen in Wellen, verebbten und setzten ganz unvermittelt wieder ein. Jedes Mal musste ich aufs Neue den Reflex unterdrücken, den Kopf zu heben, und konzentrierte mich verbissen auf den dreckigen, platt getrampelten Schnee vor meinen Stiefeln. Und als wäre das noch nicht genug, stellten sich plötzlich meine Nackenhaare auf. Meine Sinne schärften sich, mein Puls stieg und mein Fluchtinstinkt setzte mit voller Wucht ein. Ich wusste nur zu genau, worauf meine Instinkte da reagierten: Ein oder mehrere Vakàr hatten mich ins Visier genommen. Aus den Augenwinkeln sah ich ihre schwarzen Silhouetten durch den Schnee streifen. Zweifellos rochen sie meine Angst bereits, also versuchte ich, sie auf einem möglichst konstanten Pegel zu halten. Mit etwas Glück würden sie mich als verunsichertes Mädchen abstempeln, dessen Anspannung nichts mit den Schemen zu tun hatte.
Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Unerträglich lange Minuten verstrichen, in denen ich mich weniger um die Vakàr sorgte, die ich sah, als um die, die ich nicht sah. Ähnlich einem Rudel agierten die Dunklen Jäger nämlich niemals allein, sondern immer als Einheit, als Skall, in tödlichem Einklang und gnadenloser Präzision. Wenn ich also einen Vakàr vor mir hatte, konnte ich sicher sein, dass vier weitere in meinem Rücken auf einen Moment der Blöße lauerten.
Plötzlich kam Unruhe auf. Pferde wieherten und alle in meiner unmittelbaren Umgebung wichen kaum merklich zurück. Keinen Atemzug später spürte ich es selbst. Ich fuhr herum. Eine dunkle Gestalt hatte sich hinter mir aufgebaut, nah genug, um das Weiß des Schneesturms fast vollständig zu verdrängen. Der Vakàr lächelte. Und in seinem Lächeln lag das Flüstern des Todes.
»Du warst lange nicht hier.«



Rauskommen und reinschlittern
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Wie alle dunklen Qidhe waren Vakàr Geschöpfe der Nacht. Ihre Haut glich fahlweißem Mondlicht, ihre Augen erinnerten an nächtlichen Nebel in allen Grau- und Silber-Nuancen und ihr Haar schien aus dem unergründlichen Schwarz tiefster Schatten gewoben zu sein. Egal, wie menschlich die Vakàr von Weitem wirken mochten, sie waren alles andere als Menschen. Sie besaßen diese ganz spezielle Ausstrahlung, die mich jedes Mal erzittern ließ und mich mit dem unheilvollen Gefühl flutete, dem eigenen Ende ins Gesicht zu sehen. Man konnte sie noch so oft Wachköter nennen und sie als bloße Handlanger der menschlichen Monarchin darstellen, letztlich dienten sie niemandem außer sich selbst – und dem Tod. Er lag in jeder ihrer Bewegungen, er glitzerte in ihren Blicken und schwang in ihren Stimmen mit. Sogar wenn sie auf die Jagd gingen, trachteten sie nicht nach Fleisch, Pelzen oder dem Nervenkitzel. Sie jagten, um zu töten, und töteten, weil sie den Tod brauchten. Der Tod nährte sie.
Auch jetzt konnte ich mich dieser Wirkung nicht entziehen, obwohl mich gleichzeitig große Erleichterung erfüllte, weil ich den Vakàr erkannte, der vor mir stand.
»Ja, ich … ich …«, stammelte ich gegen meine Angst an. »Ich … muss mich um meinen kranken Vater kümmern … deshalb komme ich nicht mehr so oft in die Stadt wie früher.«
Das entsprach der Wahrheit. Ich war nicht so dumm, einen Vakàr anzulügen. Mit ihren feinen Sinnen vermochten sie jedes noch so kleine Stolpern meines Herzschlags und jede Veränderung in meinem Körpergeruch wahrzunehmen. Wenn man also nicht der abgebrühteste Schwindler dieser Welt war, sollte man sich mit Lügen besser zurückhalten.
Dunkelgraue, unmenschliche Augen musterten mich eindringlich. Sie gehörten dem Vakàr, den ich insgeheim »den alten Narbigen« nannte – aus gegebenem Anlass. Er war der Erste gewesen, den ich je darum gebeten hatte, mich ohne Kontrolle durch die Tore zu lassen. Seitdem war ich ihm nur ein paar Mal begegnet – was vor allem daran lag, dass ich ihn gemieden hatte. Eine Vorsichtsmaßnahme. Man wusste nie so genau, was meine Gabe anrichtete. Bis es zu spät war.
»Kommst du zurecht?« Die Strenge in seinem Ton konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass mir mit seiner Frage tiefe Zuneigung und unendliche Sehnsucht entgegenschlugen. Diese Art der Ge-fühle hatte nichts mehr mit der oberflächlichen, unbekümmerten Faszination zu tun, die Rukash mir entgegengebrachte. Das hier spielte in einer anderen Liga und war viel gefährlicher. »Brauchst du Hilfe?«
In genau diesem Moment setzten die Schemen mit ihren stummen Wehklagen wieder ein und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu erschauern. Schnell schüttelte ich den Kopf. »Nein, nein. Ich komm zurecht.«
Eine bewusste Lüge, denn natürlich brauchte ich seine Hilfe. Aber so konnte ich vielleicht von meiner Reaktion ablenken. Abgesehen davon war es hilfreich, mich wie ein Mensch zu verhalten, was hieß, wie ein Mensch um den heißen Brei herumzureden. Die Initiative musste vom Narbigen selbst ausgehen, damit ich bei den anderen Vakàr keinen Verdacht erregte. Genau deshalb fügte ich scherzhaft und in etwas entspannterem Ton hinzu: »Es sei denn natürlich, Ihr könnt dem Sturm Einhalt gebieten. Da würde ich nicht Nein sagen. Ich hab noch einen weiten Weg vor mir.«
Der Vakàr lächelte und ich wusste sofort, dass sich seine Gedanken überschlugen, um eine Möglichkeit zu finden, mir zu helfen – mir zu gefallen. Er nickte in Richtung Stadttor und meinte: »Komm mit.«
Mit energischen Schritten ging er voran und störte sich weder an der Verwunderung der übrigen Vakàr noch an den skeptischen Gesichtern der menschlichen Torwachen. Unterwegs griff er sich von der Ladefläche der Lichtsammler einen gefütterten Umhang.
»Was hat er damit vor? Er wird doch nicht …«, hörte ich Rukash zu seinem Gesellenfreund murmeln.
Auch das ignorierte der Narbige und hielt erst wieder an, als wir genau in der Mitte des gebogenen Tordurchgangs standen. Dort, wo nachts die schweren eisernen Fallgitter herabgelassen wurden. Als er sich zu mir umdrehte, wirkten seine markanten Gesichtszüge ein kleines bisschen entspannter. Vielleicht lag es daran, dass man durch die dicken Mauern vor den eisigen Winden geschützt war. Oder daran, dass die Schreie der Schemen hier nur gedämpft ankamen. Tatsächlich hatte ich mich schon gefragt, wie die Vakàr den ganzen Tag diese Folter ertragen konnten.
»Sei schnell, bleib auf den Straßen und such in der Nacht Schutz«, sagte der Narbige so leise, dass selbst ich ihn kaum verstand. Gleichzeitig legte er mir den Umhang um die Schultern, den er soeben geklaut hatte. »Ich würde dich gerne begleiten, aber ich habe meine Pflichten. Also besuch mich bald wieder, damit ich weiß, dass du noch am Leben bist.«
Oh, das war gar nicht gut. Zu nah, zu persönlich, zu offensichtlich. Aber wie konnte ich sein Geschenk ausschlagen, ohne seine Gefühle und seinen Stolz zu verletzen? Ablehnung war schon bei Menschen riskant. Was würde dann erst ein Vakàr tun?
In diesem Moment trat ein bäriger Hüne im Pelzmantel an uns heran. Aufschneider hin oder her, Rukash besaß Mut.
»Verzeiht, werter Herr, Euch muss ein Fehler unterlaufen sein! Dieser Umhang gehört nicht Euch. Er ist Eigentum der Gilde der Lichtsammler und –«
Der Kopf des Narbigen fuhr herum. Seine Augen blitzten gefährlich. Mehr brauchte es nicht, um den Gesellen verstummen zu lassen. Lautlos und wie aus dem Nichts erschienen zwei weitere schwarz gekleidete Vakàr. Zweifellos gehörten sie zur Skall des Narbigen. Einer baute sich vor Rukash auf, bis dieser sich kleinlaut zurückzog. Die andere – eine hochgewachsene Frau mit einer schweren Armbrust – versuchte vergeblich, aus dem Verhalten ihres Jagdgefährten schlau zu werden.
Schließlich richtete sie ihre hellgrauen Augen auf mich. »Zeig mir deine Taschen!«
»Das ist nicht nötig«, schritt der Narbige ein. »Ich kenne sie. Das Mädchen verbirgt nichts.«
»Aber der Syr der Syrs hat befohlen –«
Schneller als ich es für möglich gehalten hatte, ging der Narbige auf seine Artgenossin los und stieß sie gegen die Tormauer. Nur einen Fingerbreit vor ihrem Gesicht stoppte er mit gebleckten Reißzähnen und einem Knurren, bei dem sich mir alle Haare aufstellten. In diesem Moment ähnelte der Vakàr viel mehr einem Tier als einem Menschen.
»Stellst du mich infrage?« Sein Tonfall hätte Glas schneiden können.
Und obwohl die Dunkle Jägerin ihn um einen halben Kopf überragte, war sofort klar, dass er in der Rangordnung über ihr stand. Sie senkte ihren Blick und flüsterte: »Nein, Syr.«
Gütige Götter, der Narbige war der Syr seiner Skall?!
Ja, im Moment rettete mir das wohl den Hintern, aber hätte ich das vorher gewusst, wäre ich nie mit einer Bitte an ihn herangetreten. Niemals! Je mächtiger jemand war, desto mehr Ärger konnte er mir bereiten. Am liebsten hätte ich den Umhang abgeworfen und mich einfach aus dem Staub gemacht. Aber ich wagte kaum zu atmen. Als der Narbige schließlich von seiner Untergebenen abließ und auf mich zukam, wollte ich im Boden versinken. Das hier widersprach all meinen Grundregeln: kurze unauffällige Begegnungen, keine zu großen Forderungen, keine Zeugen. Es kam mir vor, als würde jeder der Anwesenden die Zusammenhänge durchschauen können. Jeder außer dem Narbigen.
Die Härte verschwand aus seinen Zügen. Er schenkte mir ein melancholisches Lächeln. »Geh und komm heil wieder.«
Für einen Augenblick schien es, als wollte er seine Hand heben, um mir über die Wange zu streichen. Da packte mich nackte Panik. Ich drehte mich um und rannte los. Raus aus der Stadt. Hinein ins tosende Weiß des Schneesturms. Halb rechnete ich damit, das Schnalzen einer Armbrustsehne hinter mir zu hören, obwohl ich wusste, dass der Narbige das niemals zulassen würde. Eher hätte er seine eigene Skall in Stücke gerissen. Vielleicht tat er das in diesem Moment auch … Was für ein Irrsinn! So bald konnte ich mich in Valbeth nicht mehr blicken lassen. Nicht, bevor Gras über die Sache gewachsen war. Nicht, bevor der Narbige mich wieder vergessen hatte und seinem Alltag nachgehen konnte, ohne nach mir Ausschau zu halten.
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Als ich die Brücke zu den Kornhügeln erreichte und mich noch immer kein Eisenpfeil durchbohrt hatte, erlaubte ich mir aufzuatmen. Derart knapp war es schon lange nicht mehr gewesen. Ich hätte erleichtert sein sollen, aber jetzt musste ich einem neuen, großen und eiskalten Problem ins Auge blicken. Die sonst so idyllischen Kornhügel, die die valbether Bauern bestellten, um die Stadt mit Getreide zu versorgen, hatten sich in ein weißes Niemandsland verwandelt. Normalerweise konnte man von hier aus über weite Ebenen sehen und am Horizont die dunkle Baumlinie des Klammwalds erkennen. Jetzt gab es nichts mehr außer grauen Sturmwolken, peitschenden Schneeflocken und einer endlos scheinenden Winterwüste.
Ich wickelte mich fester in den viel zu großen, nach Pferdeäpfeln und billigem Rasierwasser stinkenden Lichtsammlerumhang und musste zugeben, dass der Narbige recht damit gehabt hatte, ihn mir zu stehlen. Außerhalb der Stadt war der Wind so schneidend, dass ich selbst mit dem zusätzlichen Kleidungsstück erbärmlich fror. Da wollte ich mir gar nicht vorstellen, was ich ohne das Ding getan hätte.
Nun gut … wie so oft in meinem Leben gab es kein Zurück mehr. Also verfiel ich in einen leichten Trab und folgte den Fahrrillen der Karren, die vor mir hier entlanggekommen waren. Ich würde die Straße schon bald verlassen müssen, denn die Lichtsammler fuhren mit Sicherheit auch gen Süden und ich wollte gewiss kein erneutes Zusammentreffen riskieren.
Anfangs kam ich gut voran, aber mit jedem meiner Schritte schien der Sturm an Stärke zu gewinnen. Er peitschte mir die harten Schneekristalle ins Gesicht, bis meine Wangen vor Kälte brannten. Es dauerte nicht lange, da war auch von den Karrenspuren nichts mehr zu erkennen. Jetzt kam es einem Glücksspiel gleich, ob meine Füße die Straße fanden oder mich geradewegs in den nächstbesten Graben trugen. Am allerschlimmsten war jedoch der eisige Wind. Er raubte mir den Atem, die Kräfte und jedes bisschen Wärme, das ich noch besaß. Unter diesen Umständen würde ich meinen Unterschlupf nie vor Sonnenuntergang erreichen. Kurzerhand schmiss ich meine Pläne um und setzte mir ein neues Ziel: die Höhlen am Steintränenteich. Dort konnte ich Schutz für die Nacht finden.
Als ich endlich die ersten Ausläufer des Klammwalds erreicht hatte, verließ ich die Straße und damit das Hoheitsgebiet der Menschen. Jetzt befand ich mich im Reich der Qidhe. Obwohl ich genauso wenig hierher gehörte wie in die Städte, fühlte ich mich dennoch in den Wäldern zu Hause. Die magische Welt war in vielen Belangen komplexer und komplizierter als die der Menschen, doch es gab zumindest keine willkürlichen Gesetze, keine sinnlose Etikette oder als Höflichkeit getarnte Missgunst. Hier ging es nur um zwei Dinge: um Gleichgewicht und ums Überleben. Für jedes Wunder, das man bestaunen konnte, existierte ein Albtraum, der bereits darauf lauerte, einen umzubringen. So schlicht, so grausam – und gleichzeitig befreiend.
Den Klammwald kannte ich wie meine Westentasche. Noch heute Morgen hatte er ein spektakuläres Feuerwerk aus Herbstfarben zu bieten gehabt. Nun gab es hier nichts als Schnee und Eis. Selbst die schützenden Laubkronen hatten den Sturm nur bedingt aufhalten können. Der Waldboden lag unter einer knarzenden Schneedecke begraben, während der Wind Stämme und Blätter der uralten Blaueichen unaufhörlich mit einer glitzernden Eisschicht überzog. Das machte die Orientierung schwierig. Ich brauchte eine Weile, um den morschen Baum mit der hohlen Wurzel wiederzufinden, in dem ich meine wenigen Habseligkeiten versteckt hatte: einen Beutel mit allerlei Utensilien und einen magischen Kurzspeer aus eisenverstärktem Cibrill-Stahl, der mir schon so manches Mal das Leben gerettet hatte. Ich schulterte alles und stapfte weiter. Diesmal in gemäßigterem Tempo, denn ein gebrochener Knöchel wäre bei diesem Wetter mein sicherer Tod und abseits der Straßen verbargen sich unter dem Schnee Senken, Wurzeln und andere Stolperfallen. Trotz aller Vorsicht strauchelte ich mehrfach. Dreimal konnte ich mich wieder fangen. Beim vierten Mal wich ich einem herabstürzenden Ast aus, der unter seiner Last nachgab. Ich sprang beiseite und fiel so hart in eine Schneeverwehung, dass es mir die Luft aus den Lungen presste. Schwer atmend blieb ich liegen und verfluchte den heutigen Tag – zum gefühlt hundertsten Mal. Den Tag, den verdammten Sturm und meinen knurrenden Magen, der die Handvoll Nüsse vom Morgen längst verdaut hatte. Kein Wunder, dass mir die Kräfte schwanden. Aber so leicht würde ich mich nicht unterkriegen lassen. Ich hatte schon Schlimmeres erlebt und überlebt. Also gönnte ich mir noch drei friedliche Atemzüge. Mehr war nicht drin. Jeder Augenblick, den ich hier lag, brachte mich dem kalten Tod näher. Dann raffte ich mich auf und beäugte finster den weißen Irrgarten aus vereisten Bäumen.
Soweit ich das beurteilen konnte, war ich nicht einmal in der Nähe der Klamm, die ich überqueren musste, um zum Steintränenteich zu gelangen. Das hieß, mehr als die Hälfte der Strecke lag noch vor mir. Ich gestand mir Schwächen zwar nie gerne ein, aber ich kam einfach zu langsam vorwärts. Schon bald würde die Dämmerung einsetzen und falls ich die Nacht überleben wollte – was ich durchaus vorhatte –, musste ich wohl oder übel eine weitere Alternative in Betracht ziehen. Eine Alternative, die mir ganz und gar nicht gefiel. Besonders, da mir –
Plötzlich drang ein gedämpftes Wimmern an meine Ohren. Erst glaubte ich, mich verhört zu haben. Abgesehen vom pfeifenden Wind, dem Rascheln des eisüberzogenen Laubs und dem gefrorenen Holz, das bedrohlich knarzte, schwieg die Natur. Zumindest fast, denn schon wieder hörte ich diesen leise winselnden Laut. Irritiert folgte ich dem Geräusch und fand schnell seinen Ursprung. Ein paar Bäume weiter hatte sich ein Flammwiesel in einer eisernen Drahtschlinge verfangen. Mit seinem glänzend roten Fell und seinen langen goldgelben Schwanzfedern hob sich der tierische Qidhe wie ein Leuchtfeuer vom weißen Schnee ab.
Verdammte Wilderer! Ja, auch ich benutzte derartige Fallen, aber nur, wenn ich sie stündlich kontrollieren konnte. Den Wilderern war es gleichgültig, ob die Tiere – magisch oder nicht – elendig in ihren Fallen verhungerten. Oder erfroren. Und bei diesem Sturm würden sie ihre verwöhnten Hintern sicher nicht so schnell hier raus bewegen. Warum auch? Lebendig konnten sie dem Wiesel zwar seinen Odem abzapfen, aber das brachte ihnen nur ein oder zwei Silberlinge mehr. Die Drecksäcke waren vor allem an magischen Fellen, Federn und Klauen interessiert. Dafür konnte man in der Stadt etliche Kronen verlangen – selbst bei Flammwieseln, die sich wie Ratten vermehrten und vergleichsweise leicht zu fangen waren.
»Du hast wirklich Glück, dass ich gerade meine Pläne geändert hab, kleiner Freund«, murmelte ich. Ich tötete zwar nicht, um mich daran zu bereichern, aber auch ich brauchte Nahrung. Das Flammwiesel war also nur haarscharf dem Schicksal entronnen, mein Abendessen zu werden.
Trotzdem konnte ich mir eine Gelegenheit wie diese nicht entgehen lassen. Ich kramte ein paar Utensilien aus meiner Tasche und kniete mich zu dem Tier. Beherzt packte ich es am Nacken. So heftig, wie es zappelte, war es bestimmt noch nicht lange gefangen.
»Halt still. Ich lass dich ja gleich frei.«
Ich zog den kleineren meiner beiden Dolche. Den, der nicht aus Eisen bestand. Vorsichtig setzte ich ihn am Hals des Wiesels an und drückte die Spitze ein winziges Stück in seine Schlagader. Sofort quollen einige Blutstropfen hervor. Dann hielt ich das Wiesel über die Büchse mit Eisenpulver, die ich bereitgestellt hatte. Kaum fiel das Qidhe-Blut in das Eisen, formte es sich zu kleinen Kugeln, deren Oberfläche verhärtete. Zehn Tropfen genügten. Schließlich wollte ich das Tier nicht zu sehr schwächen. Anschließend entfernte ich die Dolchspitze und sah dabei zu, wie sich die Wunde wieder schloss. Alle Vollblut-Qidhe besaßen diese beneidenswerte Fähigkeit zur Selbstheilung – solange es kein Eisen war, das sie verletzte.
»Und jetzt mach, dass du davonkommst.«
Ich erlöste das Flammwiesel von der Schlinge und gab es frei. In Windeseile verschwand es zwischen den Bäumen. Nun musste ich nur noch –
»Was machst du da?«
Erschrocken sprang ich auf. Meine Hand glitt automatisch zu dem Kurzspeer, der im Schultergurt meines Beutels steckte. Das war die Stimme eines Qidhe gewesen. Mit meinem Dolch würde ich nicht weit kommen.
»Zeig dich!«, flüsterte ich in den Sturm hinein.



Verlockende Begleitung
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»Hier drüben, Menschenmädchen«, piepste das Wesen.
Es vergingen ein paar angespannte Augenblicke, in denen das hohe Stimmchen irgendwie an meinen Erinnerungen kratzte. Dann entdeckte ich eine kleine Lichtkugel, die zwischen den herumwirbelnden Schneeflocken kaum zu erkennen war. Ich stöhnte auf und meine Anspannung verwandelte sich postwendend in miese Laune. Auch das noch!
»Wo warst du? Ich hab dich überall gesucht. Hast du dich im Licht hinter der Mauer versteckt?«
Mürrisch ignorierte ich das Irrlicht – wie meistens, wenn es auftauchte. Stattdessen sammelte ich meine Sachen ein. Die frisch entstandenen Blutperlen verstaute ich in einem der leeren Blechdöschen. Die Büchse mit dem Eisenpulver schraubte ich sorgfältig wieder zu und stopfte alles zusammen in meinen Beutel.
»Was machst du da?«, fragte das Irrlicht erneut. »Du musst weitergehen. Wenn das weiße Wasser vom Himmel fällt, sollten Menschen nicht trödeln.«
»Was du nicht sagst«, murrte ich.
»Komm, ich kenne den Weg.«
Mit einem Kopfschütteln marschierte ich los. Gen Westen. Zurück zur Straße. Prompt fing das Irrlicht an, mich im Zickzack zu umkreisen – wie eine aufgeregte Libelle.
»Nicht da lang! Du musst mit mir mitkommen.«
Ich seufzte schwer. »Wirst du jemals aufgeben?«
»Womit?«, erkundigte es sich unschuldig. Viel unschuldiger, als der findige kleine Lichtball in Wirklichkeit war.
»Seit wann bist du überhaupt tagsüber unterwegs?«, wollte ich wissen.
»Die Dämmerung ist nah, der Himmel ist dunkel genug und weit und breit gibt es keine falschen Lichter. Die sind am schlimmsten. Machen, dass ich verblasse«, trällerte es und flog mit voller Wucht und voller Absicht gegen meine Schulter. Das war in etwa so effektiv wie eine Fliege, die mit einer Hauswand kollidierte. Wieder und wieder. »Komm jetzt, Menschenmädchen. Folge mir!«
Stoisch ertrug ich die Attacken und setzte meinen Weg fort. Auch verzichtete ich darauf, dem Irrlicht zu erklären, dass ich kein Mensch war. Das würde nur zu einer Fragenflut führen, für die mir im Moment die Kraft und die Geduld fehlten.
»Du musst umkehren. Ich kenne den Weg. Ich bringe dich in Sicherheit!«
In Sicherheit?! Von wegen. Zu gern hätte ich das Irrlicht einfach wie ein lästiges Insekt beiseite gewischt, aber ich wusste aus Erfahrung, dass das nichts brachte. Vielleicht würde es ja von mir ablassen, wenn ich erst einmal die Straße erreicht hatte? Immerhin mieden die meisten Qidhe menschliches Territorium.
Ich wurde enttäuscht. Weder die Straße noch der erbitterte Wind, der dort sofort an uns zu zerren begann, konnten das Irrlicht davon abhalten, beharrlich an meiner Seite zu bleiben. Irgendwann gab es zumindest auf, meine Schulter unter Beschuss zu nehmen, und schwebte halbwegs friedlich an meiner Seite durch den Sturm.
»Hast du die Medizin für deinen Vater bekommen?«
Überrascht runzelte ich die Stirn. Es war schon ein paar Monde her, dass ich dem Irrlicht davon erzählt hatte. Seither war ich zweimal in Valbeth gewesen und wieder zurückgekehrt. Ich hätte nicht gedacht, dass es sich daran erinnern konnte. Andererseits … ich hatte ihm damals stundenlang erklären müssen, was Medizin war. Und ein Vater. Da würde wohl irgendwas hängen geblieben sein.
»Ja«, antwortete ich knapp, ohne näher auf die Umstände einzugehen. Ich musste Atem sparen. Inzwischen war die Temperatur so weit gefallen, dass es mir vorkam, als würde die Luft in meinen Lungen gefrieren und sich dort in Abertausende winziger, scharfkantiger Eiskristalle verwandeln.
»Das ist gut«, piepste das Irrlicht. Es war unter dem Heulen des Sturms kaum noch zu verstehen. »Glaubst du, dein Vater überlebt das weiße Wasser?«
Ich verdrehte die Augen. Das nächste Mal würde ich ihm statt irgendwelcher Menschenworte wohl eher erklären müssen, was Feingefühl war.
»Er hat schon viele Winter überlebt«, erwiderte ich grimmig. Allerdings keinen so überraschenden.
»Gut. Würde er mit mir mitkommen?«
Wohl kaum. Schließlich war es mein Vater gewesen, der mich schon als Kind davor gewarnt hatte, Irrlichtern zu folgen.
»Dazu muss er erst wieder gesund werden.«
»Aber dazu ist ja Medizin da, hast du gesagt.«
Das … war richtig. Und dennoch ein wenig komplizierter.
»Holst du die Medizin am hellen Ort hinter der Mauer?«
»Ja.«
»Leben da die Menschen?«
»Ja.«
»Wie sieht es dort aus?«
Ich seufzte schwer. Egal, wie viele seiner Fragen ich beantwortete, es stellte stets eine weitere. So ging es fast zwei Stunden lang, in denen der Schnee auf der Straße immer höher und die Sicht immer schlechter wurde, bis letztlich die Nacht hereinbrach. Mittlerweile spürte ich meine Füße nicht mehr und die Kälte war mir bis in die Knochen gekrochen. Ich kämpfte mich nur noch mit Willensstärke voran. Möglicherweise war es auch dem kleinen Irrlicht zu verdanken, dass ich bislang nicht aufgegeben hatte. So nervig seine Neugier war, seine Fragen hatten mich davon abgelenkt, wie gnadenlos ich meine Grenzen überschritt.
Irgendwann sah ich endlich ein paar Laternen durch das dichte Schneetreiben schimmern.
»Oh nein, nein, nein!«, piepte das Irrlicht entrüstet und startete von Neuem seine Schulterattacken. Diesmal so vehement, dass ich Sorge hatte, es könnte sich selbst verletzen. »Geh da nicht hin! Da sind böse Menschen. Sie machen die falschen Lichter so hell, dass ich verblasse.«
»Ja, und die Öfen so heiß, dass ich nicht erfriere«, konterte ich griesgrämig.
»Erfrieren ist nicht so schlimm, wie du denkst. Obwohl ertrinken viel besser ist. Ganz friedlich. Du wirst schon sehen. Komm einfach mit mir mit, dann wird alles gut.«
Ein kleines bisschen tat mir das Irrlicht leid, das sich so redlich durch den Sturm gemüht hatte, nur um mich nun doch wieder aus den Augen zu verlieren. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht mehr nehmen.
»Nicht wieder verstecken. Ich hab dich so lang suchen müssen«, rief mir das Irrlicht hinterher, als ich unter der ersten Öllaterne die menschliche Siedlung betrat. Auf dem Ortsschild konnte man nur noch »…v…ach« lesen, weil Efeu und Eiszapfen den Rest der Schrift verdeckten. Aber so gut wie jeder, der ein wenig herumkam, kannte Ravenach. Hier stand das letzte Gasthaus auf der Südroute nach Valbeth. Das machte das winzige Dörfchen wichtig genug, um seine Straßen zu beleuchten und die Wege halbwegs vom Schnee freizuhalten.
»Wie lange bleibst du?« Das Irrlicht schwebte verzweifelt an der Lichtgrenze zur Siedlung umher – wie ein ausgesetzter Hund. »Willst du nicht doch mit mir mitgehen?«
»Auf keinen Fall«, murmelte ich und steuerte direkt auf den ersten Hof am Waldrand zu.
»Menschenmädchen, komm zurüüück!«
Unter dem Vordach der Eingangstür musste ich mich erst wieder daran erinnern, wie man Arme benutzte. Selbst die so simple Geste des Anklopfens fiel mir unglaublich schwer. Ich hatte das Gefühl, meine Gelenke wären aus Stein. Und als ich darauf wartete, dass mir jemand öffnete, spürte ich plötzlich das ganze Ausmaß meiner Erschöpfung. Ich begann zu zittern. Nicht nur vor Kälte.
Ein bärtiger Mann mit Halbglatze öffnete die Tür einen Spalt. Licht, Wärme und der Geruch von heißer Rübensuppe schlugen mir entgegen. Es kam mir wie das Paradies vor.
»Bei Solfur und der Dunklen Göttin!«, fluchte der Mann und warf die Tür wieder ins Schloss. Anschließend hörte ich seine Stimme durch das Haus rufen: »Rigurt! Für dich!«
Dann erklangen polternde Schritte, leises Gemurmel und ein erneuter Fluch, bevor sich die Tür abermals öffnete. Jetzt lugte ein anderer bärtiger Mann daraus hervor – diesmal mit vollem, aber ergrautem Haupthaar und einem Baby auf dem Arm.
»Du kannst nicht hier schlafen, Sintha«, brummte er und war schon drauf und dran, die Tür wieder zu schließen. Ich stemmte mich mit meiner behandschuhten Hand dagegen.
»Wirklich, Rigurt?«, fragte ich ihn entgeistert. »Du lässt mich lieber im Sturm erfrieren?«
Der Holzfäller seufzte, als würde er selbst mit dieser Entscheidung hadern. Er trat ganz nah an den Türspalt und redete mit gesenkter Stimme auf mich ein: »Du verstehst es nicht. Hier ist etwas Furchtbares geschehen. Heute Morgen hat man den alten Weber tot in seiner Werkstatt aufgefunden. Irgendjemand hat sein Innerstes nach außen gekehrt, wenn du weißt, was ich meine.«
Jetzt war ich an der Reihe zu fluchen. Ich kannte diesen alten Weber nicht, aber Mord sorgte immer für Nervosität und hitzige Gemüter. Normalerweise versuchte man, einem Qidhe die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben, was meist in regelrechten Hetzjagden endete. Der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um als Bhix sogar noch mehr als Vollblut-Qidhe an einem solchen Ort aufzutauchen. Aber was blieb mir anderes übrig?
»Ich schlafe im Stall«, bot ich Rigurt an und machte mir gar nicht erst die Mühe, die Verzweiflung in meiner Stimme zu verbergen. »Niemand wird mich bemerken, versprochen.«
»Die Vakàr schon«, erwiderte der ergraute Holzfäller ernst. Das Baby auf seinem Arm wurde unruhig. Es spürte die Anspannung seines Vaters. »Der Bürgermeister hat nach ihnen geschickt. Sie sind bereits auf dem Weg hierher, um den Übeltäter zu finden, bevor die Lage eskaliert.«
Grundgütige Götter. Ein Mord, aufgebrachte Menschen und die Vakàr? Normalerweise hätte mich Rigurt gar nicht erst wegschicken müssen, weil ich freiwillig meine Füße in die Hand genommen hätte. Ganz besonders nach dem, was heute am Südtor vorgefallen war. Nur … so bedenklich und unabwägbar die Umstände in Ravenach auch schienen, hier hatte ich zumindest eine Chance, den Morgen zu erleben – im Gegensatz zu einer eisigen Nacht im Freien.
»Der Sturm wird die Vakàr genauso aufhalten wie mich«, versuchte ich den Holzfäller zu überzeugen. »Die Straßen sind kaum noch passierbar. Vor morgen früh wird hier niemand mehr ankommen. Bis dahin bin ich längst weg.«
Jetzt fing das Baby an zu schreien. Rigurts Zerrissenheit stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Sein Blick flog immer wieder hinter die Tür, wo zweifellos sein Mann stand und energisch den Kopf schüttelte.
»Es geht nicht. Tut mir leid. Ich will wirklich keinen Ärger«, murmelte er schließlich. »Versuch es im Gasthaus.«
»Du weißt genau, dass ich das nicht kann«, zischte ich fassungslos. Ich verstand ja, dass er sich um seine Familie sorgte, aber Rigurt wusste, was ich war. Vor ein paar Wintern hatte ich ihm in den Wäldern mal das Leben gerettet, woraufhin der Holzkopf mit mir zu streiten begonnen hatte und ich wütend geworden war … Lange Geschichte. Jedenfalls zählte er zu den wenigen Menschen, die einen freundschaftlichen Umgang mit den Qidhe pflegten, und er schuldete mir was. Dass ausgerechnet er mir vorschlug, in ein Gasthaus zu gehen! Wenn die Menschen dort herausfanden, dass ich eine Bhix war, würden sie mich im besten Falle rauswerfen. Im schlechtesten Fall schob man mir den Mord an diesem Weber in die Schuhe und prügelte mich zu Tode.
»Bitte, Rigurt!«
Der Holzfäller sah mich bekümmert an.
»Tut mir leid«, sagte er leise und ließ die Tür ins Schloss fallen.
Mist!
Außer ihm kannte ich in Ravenach niemanden. Sicher, ich hätte Rigurt einfach zwingen können, aber das hatten weder er noch seine Familie verdient. In seinen Stall oder einen der anderen Höfe einzubrechen, schied ebenfalls aus, denn wenn die Vakàr morgen früh hier auftauchten, sollte mein Geruch besser nicht mit einer wie auch immer gearteten illegalen Handlung in Verbindung gebracht werden. Damit blieb nur das Gasthaus.
Unwillig zwang ich meine steifen Glieder zurück auf die Straße. Nach der kurzen Pause, die mir das Vordach von Rigurts Hof gegönnt hatte, kam mir der Schneefall noch dichter und der Wind noch eisiger vor. Wenigstens war es nicht weit bis zu dem zweistöckigen Fachwerkbau, über dessen Eingang ein vereistes Schild mit der Aufschrift Zur halben Krone baumelte. Für viele stellte der solide Klotz mit dem dunklen Gebälk und den spitzen Giebeln heute Nacht eine sichere Zuflucht dar.
Für mich sollte das Gasthaus etwas anderes bereithalten.



Die Protagonisten der Nacht
[image: ]
Die Gebäude des Gasthofs umrahmten an drei Seiten einen quadratischen Vorhof mit einem Brunnen im Zentrum. Jemand hatte sich sehr viel Mühe gegeben, alles schneefrei zu halten, damit Kutschen, Karren und Händlerwägen Platz fanden. Ein Fuhrwerk sprang mir sofort ins Auge und brachte mich dazu, ein paar leise Flüche auszustoßen. Es gehörte dem Lichtsammler aus Valbeth. Zwar hatte man die teuren Glaszylinder abgeladen, aber ich erkannte es dennoch wieder. Das versprach eine wirklich spannende Nacht zu werden.
Wie immer, bevor ich ein Menschengebäude betrat, umrundete ich es und prägte mir alle Ausgänge und Fluchtwege ein. Anschließend suchte ich den Innenhof nach einer Möglichkeit ab, um meine Habseligkeiten zu verstecken. Waffen waren in Wirtshäusern zwar nicht generell verboten, aber ein Mädchen mit einem magischen Cibrill-Kurzspeer würde mehr auffallen, als gut für mich wäre. Ich fand ein paar leere Fässer, die für die Brauerei bestimmt waren. Vor morgen früh würde sie niemand abholen. Also hebelte ich einen der Deckel auf, verstaute meine Sachen im Inneren, streute aus Gewohnheit etwas Sammatkernpulver darüber, das meinen Duft verdeckte, und verschloss das Fass wieder. Um möglichen Ärger zu vermeiden, zog ich auch den von Rukash geborgten Umhang aus, rollte ihn zusammen und stopfte ihn unter die Lederplane des Lichtsammler-Fuhrwerks. Danach eilte ich zitternd zum Eingang des Gasthauses. Auf der schweren Tür prangte ein Kreis aus fünf geschnitzten Münzen. Fünf Silberlinge – eine halbe Krone. Der Preis für ein Zimmer, das dem Gasthof angeblich seinen Namen gegeben hatte. Ob das stimmte, würde ich nicht herausfinden. Die Medizin für meinen Vater hatte Onnas Geld vollständig aufgebraucht. Jetzt besaß ich nur noch ein paar lausige Kupferblatt.
Die Klinke herunterzudrücken, erforderte weniger Überwindung, als ich geglaubt hatte. An Orten, wo sich viele Menschen aufhielten, fühlte ich mich generell nicht wohl. Innenräume machten es noch schlimmer. Aber im Moment war mir alles recht, solange ich nur aus dem Sturm rauskam.
Ich schlüpfte also in den Gastraum der Halben Krone und wurde sofort von goldgelbem Licht und behaglicher Wärme umarmt. Nichts anderes hatte ich erwartet und trotzdem verblassten für einen Moment die potenziellen Bedrohungen, die hier drin lauerten. Eine unglaubliche Last fiel von meinen Schultern. Ich atmete durch und bemerkte erst, dass ich die Augen geschlossen hatte, als eine Schankmagd mich anrempelte. Ihre ruppige Entschuldigung katapultierte mich zurück in die Realität. Plötzlich brach eine Flut an Eindrücken über mir zusammen. Etwa drei Dutzend Menschen aus allen Schichten tummelten sich im Schankraum. Auf jedem Tisch standen Kerzen oder Öllampen und in gleich zwei Kaminen prasselte ein fröhliches Feuer. Gespräche, Gelächter und Geschäftigkeit sorgten für einen gleichbleibenden Lärmteppich. Die Luft war verbraucht und stank nach Alkohol, verbranntem Holz, Schweiß und Essen. Kaum jemand bemerkte mich, denn wer nicht in irgendeine Unterhaltung oder ein Getränk vertieft war, schenkte seine Aufmerksamkeit einem Mann, der auf einer umgedrehten Obstkiste stand. Seine Haut und seine Augen besaßen faszinierenderweise denselben dunklen Farbton wie sein lohbraunes Haar, während sein teuer aussehendes, blassgoldenes Wams dazu einen leuchtenden Kontrast bildete. Mein Blick wurde jedoch unwillkürlich von den schillernden kleinen Edelsteinen angezogen, die seine Ohren schmückten. Wie gebannt starrte ich darauf. Im Schein der offenen Flammen funkelten sie und –
Reiß dich zusammen, Sin, rief ich mich zur Ordnung. Im Moment konnte ich es mir nicht erlauben, meine Wachsamkeit zu vernachlässigen.
»Also gut«, verkündete der Mann mit dem gekringelten Schnurrbart und den glitzernden Ohrsteckern. Er war sicherlich nicht jünger als dreißig Winter. Eher älter. Aber im Gegensatz zu allen anderen wirkte er geschniegelt und wie aus dem Ei gepellt. »Ihr wolltet es so und was mein Publikum sich wünscht, ist mir ein Befehl.«
Er gab einer rüstigen Frau mit roter Mähne ein Zeichen, woraufhin diese ihre Laute zum Klingen brachte. Die Gäste johlten und der Mann hob zu singen an:
»Eines Wintermorgens bei Hofe
Erwacht in ihrer Kammer
Eine schwarz gelockte Zofe
Mit schlimmsten Katzenjammer.
Und neben ihr im Bett
Schlief ein splitternackter Kadett.
Junette, Junette im roten Korsett
Du lächelst so schön und tanzt so kokett
Ach, wenn ich einmal das Glück nur hätt’
Dass du mich erwählst für dein Bett …«
Mit großen Augen starrte ich den Sänger an. Ich kannte das Lied. Jeder kannte dieses Lied. Es wurde in nahezu allen Kaschemmen im ganzen Land zum Besten gegeben. Man pfiff es auf der Straße und summte es bei der Arbeit. Allerdings beschlich mich die leise Ahnung, dass hier nicht einfach nur ein weitverbreiteter Gassenhauer nachgespielt wurde. Dazu waren die Gäste zu begeistert und die Musiker zu gut gekleidet und zu … eingebildet. Ich fürchtete eher, dass ich gerade den Schöpfer dieses Werks höchstpersönlich vor mir hatte. Und das bedeutete, dass es sich bei dem Mann mit dem hellen Wams um Tillard von Kronsee handeln musste – den bekanntesten Barden im Land und Lieblingsspielmann der Monarchin. Viel zu hoher Besuch für ein so mittelmäßiges, marodes Gasthaus ohne Prunk und Luxus. Schien ganz so, als wäre nicht nur ich vom Sturm dazu gezwungen worden, hier Schutz zu suchen. Jede Wette, dass der Spielmann und seine Entourage ohne Not hier nicht mal zum Pferdetränken angehalten hätten.
Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr schwand mein anfänglicher Schock und löste sich in Wohlgefallen auf. Es konnte nur hilfreich sein, wenn eine Berühmtheit die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zog. Das verbesserte meine Aussicht, die Nacht ohne größere Katastrophen zu überstehen.
Mit gesenktem Kopf bahnte ich mir einen Weg zum Schanktresen. Dort hatte eine rundliche Wirtin alle Hände voll damit zu tun, die Bestellungen abzuarbeiten.
»Wir haben keine Zimmer mehr frei, Herzchen«, rief sie über die Musik hinweg, ohne von ihrer Arbeit aufzuschauen. »Die meisten schlafen eh schon im Stall. Wenn dich das nicht abschreckt, krieg ich dich da bestimmt noch unter. Kostet nur einen Silberling und das Vieh wird euch warm halten.«
»Ich brauch kein Zimmer«, erwiderte ich höflich. »Ich bleibe nur ein paar Stunden, bis der Sturm vorbei ist.«
Ein herzliches Lachen brach aus der Wirtin heraus. »So schnell wird sich der Sturm nicht verziehen. Glaub mir. Etwas Derartiges hab ich noch nie erlebt. Heute Morgen noch schönstes Erntewetter und nun tiefster Winter. Ich kann nur froh sein, dass meine Vorratskammern gut gefüllt sind, denn im Zweifel wird die Welt da draußen uns für ein paar Tage vergessen.«
Eine schöne Umschreibung für meine schlimmste Befürchtung.
»Ich werde einfach mein Glück versuchen.«
Jetzt hielt die Wirtin inne und sah mich aus dunklen Augen an, die zwischen hängenden Lidern und tiefen Augenringen skeptisch glänzten. Sie musste einmal eine Schönheit gewesen sein, aber das Leben schien ihr mehr genommen als gegeben zu haben. Ihr Strahlen wirkte irgendwie verblasst, ihr Gesicht ausgezehrt und ihre Bewegungen so energisch, als würde sie stetig einen Kampf ausfechten.
»Zeig mir mal dein Gesicht, Herzchen.«
Oh. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber abschlagen konnte ich der Hausherrin diese Bitte nicht, also knöpfte ich den Kragen meines Mantels auf und hob das Kinn.
»Hmngh«, grunzte die Wirtin und schnitt eine sauertöpfische Grimasse. »Versteh schon, warum du nicht in den Stall willst. Is’ vermutlich besser so. Ich lass meine Jungs zwar Wache stehen, aber so hübsch wie du bist, machen mir die Betrunkenen deinetwegen bestimmt nur Ärger. Ich frag mal die Schankmädchen, ob eine von ihnen dich für einen Silberling bei sich im Zimmer schlafen lässt. Ist aber ihre Entscheidung. Versprechen kann ich nichts.«
»Das ist sehr nett, aber wirklich nicht nötig«, sagte ich mit Nachdruck. Nicht einmal einen Silberling konnte ich mir leisten.
»Also gut«, erwiderte die Wirtin verwirrt. »Willst du was trinken?«
Ich nickte. »Kräutermet, bitte.«
In diesen sauren Apfel würde ich beißen müssen. Wer in einem Wirtshaus kein Geld daließ, flog raus.
»Eintopf dazu? Er ist frisch.«
Prompt knurrte mein Magen. Ich ignorierte ihn. »Nein, danke. Met reicht.«
»Dann krieg ich von dir zwei Kupferblatt.«
Ich zog meine Handschuhe aus, kramte mit steifgefrorenen Fingern meine letzten beiden Münzen hervor und schob sie über den Tresen. Das war zwar ein stolzer Preis für einfachen Kräutermet, aber ich wollte nicht noch mehr anecken. Kurz darauf reichte mir die Wirtin einen dampfenden Becher mit den Worten »Vorsicht, heiß«. Ihre Warnung klang in meinen Ohren eher wie eine Einladung. Ich klammerte mich sofort an dem Tonbecher fest, als wäre er der größte Schatz der Welt. Damit hatte ich die erste Hürde geschafft. Jetzt brauchte ich nur noch einen möglichst abgelegenen Tisch. Auf der Suche danach wanderte ich los, als sich mir plötzlich ein Berg von einem Mann in den Weg stellte.
»So sieht man sich wieder«, brummte der riesige Kerl und maß mich mit vorwurfsvollem Blick.
Verdammt! Ich hatte so gehofft, dass mir wenigstens eine halbe Stunde Ruhe vergönnt sein würde.
Ohne seinen Pelzmantel hätte ich Rukash fast nicht erkannt, zumal ich es in Valbeth vermieden hatte, ihm ins Gesicht zu schauen. Aber seine Größe und die Gildenmedaille der Lichtsammler um seinen Hals waren dann doch recht eindeutige Hinweise. Ganz abgesehen davon, dass ich gerade stundenlang sein Rasierwasser in der Nase gehabt hatte.
»Dein Umhang liegt wieder auf dem Fuhrwerk«, murrte ich. »Also kein Grund, mir einen Strick draus zu drehen. Ich hab den Vakàr schließlich nicht darum gebeten, ihn mir zu geben.«
Rukash wirkte erst überrascht, dann ein wenig irritiert und letztendlich wieder interessiert. Er nahm mich gründlich in Augenschein – ohne Sturm, ohne schützenden Kragen.
»Hast ihn aber auch nicht davon abgehalten«, stellte er mit einem Lächeln fest.
Ich verdrehte die Augen. »Du auch nicht, oder?«
Die Miene des Lichtsammlergesellen verfinsterte sich. Daran erinnert zu werden, wie schnell er den Schwanz eingezogen hatte, schien ihm nicht zu gefallen.
»Trotzdem finde ich, dass du mir was schuldest.«
»Einen Dreck schulde ich dir!«, maulte ich und versuchte, an ihm vorbeizukommen. Rukash tat einen Schritt zur Seite und versperrte mir erneut den Weg.
»Das sehe ich anders.«
»HEY, GROSSES BÜRSCHCHEN!«, schnauzte plötzlich die Wirtin vom Tresen aus. »WENN SIE NICHT WILL, WILL SIE NICHT. FINDE DICH DAMIT AB ODER ICH LASS DICH RAUSWERFEN!«
Ihr kompromissloser Ton saß und Rukashs Stimmung kippte – zumal ich der Wirtin nicht widersprach. Er presste seine Kiefer fest aufeinander und schien etwas sagen zu wollen. Doch dann überlegte er es sich anders und zog sich zurück. Zähneknirschend. Oh, die Angelegenheit mit ihm war definitiv noch nicht ausgestanden.
Im hinteren Teil des Gasthofs fand ich den letzten freien Tisch. Er stand genau unterhalb einer erhöhten Fläche, die früher wohl einmal ein Nebenraum gewesen sein musste. Man hatte aber inzwischen das Mauerwerk entfernt, sodass nur noch das Gebälk übrig war – vermutlich, um den Schankraum der gut laufenden Halben Krone zu erweitern. In dem abgetrennten Bereich befand sich der kleinere der beiden Kamine und ein ovaler Tisch, an dem eine feuchtfröhliche Männerrunde bei einer Kartenpartie saß. Mir reichte ein kurzer Blick, um zu erkennen, dass die Kerle alles andere als gesetzestreue Bürger waren. Dafür pflegte ich schon zu lange Kontakte in die Unterwelt. Sie besaßen diese ganz spezielle Ich-nehme-mir-was-ich-will-Ausstrahlung. Jeder von ihnen trug mindestens einen Dolch, manche sogar ein Schwert. An der Wand lehnten drei Gewehre und zwei Armbrüste. Bedachte man dann noch ihre dreckige, abgenutzte Kleidung, die ungepflegten Gesichter und den strengen Geruch, der zu mir herunterwehte, waren sie sehr wahrscheinlich Wegelagerer oder Wilderer. Oder beides. Nur einer von ihnen wollte nicht so recht dazu passen. Ein drahtiger Typ mit kurzen weißen Haaren. Er war der Einzige, dessen letztes Bad nicht schon Wochen her zu sein schien. Außerdem trank er weniger und beobachtete den Schankraum. Schätzungsweise kundschaftete er aus, bei welchem der Gäste es etwas zu holen gab. Damit wurde die Liste derer, die für mich zum Problem werden könnten, schlagartig von eins auf sieben erhöht.
Ich setzte mich so, dass ich den Nebenraum mit den Wilderern im Rücken hatte. Nicht ganz optimal, aber im Moment besser, als ihnen zufällig aufzufallen. Außerdem konnte ich jetzt den Rest der Gäste im Auge behalten. Theoretisch ein hervorragender Platz. Es dauerte jedoch nicht lange, bis ich herausfand, warum ihn noch niemand vor mir in Beschlag genommen hatte. Der Stuhl knarzte, der Tisch besaß ein zu kurzes Bein und stand obendrein direkt im kalten Zug zwischen dem Treppenhaus und der undichten Hintertür. Wie gut, dass sich meine Ansprüche in Grenzen hielten.
Endlich gönnte ich mir einen Schluck von meinem heißen Met und spürte sofort, wie es mich von innen heraus zu wärmen begann. Der kleine Becher würde es zwar niemals schaffen, mir die Kälte vollständig aus den Knochen zu treiben, aber es war ein Anfang. Zwei weitere Schlucke später fühlte ich mich bereit, mich für den Rest der Nacht zu wappnen. Also tat ich es dem weißhaarigen Wilderer gleich und ließ meinen Blick durch den Gastraum gleiten. Für den Fall der Fälle musste ich wissen, mit wem ich es zu tun hatte.
Recht schnell konnte ich fünf Gruppen ausmachen. Die erste umfasste die Einheimischen: Wirtin, Schankmädchen, Knechte und ein Tisch mit ravenacher Bürgern. Trotz der Musik war die Stimmung bei ihnen gedrückt – vermutlich wegen des Mords am Weber. Aber zumindest das Personal gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.
Die zweite Gruppe bildete Tillard von Kronsee und seine achtköpfige Entourage aus Musikanten, Gauklern und Leibwächtern. Sie würden mich ganz bestimmt nicht behelligen. Es war offensichtlich, dass sie überhaupt nicht hier sein wollten und kein Interesse daran hatten, in irgendetwas verwickelt zu werden.
Ähnlich sah es bei der dritten Gruppe aus. Die Reisegesellschaft um eine edel gekleidete Dame, ihren Gatten und deren Tochter. Das Wappen auf der Livree ihrer beiden Dienstboten deutete auf eine Grafenfamilie hin – wobei die Dienstboten eher wie Leibwächter wirkten. Erstaunlich diszipliniert behielten sie vor allem die Wilderer im Blick – die vierte Gruppe. Offenbar teilte man meine Meinung, dass der feuchtfröhliche Haufen hinter mir nach Ärger stank.
Die fünfte und letzte Gruppe dagegen war in ihren Absichten und Gesinnungen am schwierigsten einzuschätzen. Sie bestand aus dem Rest der willkürlich zusammengewürfelten Reisenden. Dazu zählte ich die Lichtsammler, ein paar Händler, Handwerker und Söldner, die möglicherweise auch Soldaten auf Heimaturlaub sein konnten. Sicher war ich mir da nicht, aber … ich würde es wohl gleich herausfinden.
»N’Abend, das Fräulein«, begrüßte mich ein Junge mit der fast schwarzen Haut der Fhavier. Er konnte auf keinen Fall älter als siebzehn Winter sein. Trotzdem trug er seinen wappenlosen Harnisch mit einer solchen Selbstverständlichkeit, als würde er ihn nie ablegen. Dem Geruch nach taten er und sein käseweißer Freund das auch nicht sehr oft.
»Was dagegen, wenn wir uns dazusetzen? Es ist sonst nichts mehr frei.«
Natürlich hatte ich etwas dagegen, aber mein Tisch bot Platz für vier Personen und bei dem einen mickrigen Met, den ich zu zahlen bereit war, konnte ich ihn wohl kaum für mich allein in Anspruch nehmen. Nicht, ohne den Unmut der Wirtin auf mich zu ziehen. Ich gab dem Burschen und seinem untersetzten Freund also mit einer kleinen Geste zu verstehen, dass sie tun sollten, was sie nicht lassen konnten.
»Dich hat wohl auch der Sturm hierhergetrieben?«, erkundigte sich der junge Fhavier.
Ich starrte in meinen Met und verzichtete darauf, ihm diese offensichtliche Frage zu beantworten. Dass sie sich setzen durften, hieß nicht, dass ich mich mit ihnen zu unterhalten gedachte.
»Mein Name ist Flink. Und das ist Biber«, stellte der Junge sich und seinen Freund vor. »Ich bin schnell, er ist behaart. Is’ leicht zu merken.«
Alles klar. Keine Soldaten. Nur Söldner gaben sich derart bescheuerte Spitznamen. Wenigstens waren sie nicht auf den Kopf gefallen und interpretierten mein Schweigen diesmal richtig. Schicksalsergeben zuckten sie mit den Schultern und begannen ein Gespräch über das »unglaubliche Glück«, das sie hatten, dem »fantastischen, fulminanten und einzigartigen« Tillard von Kronsee begegnen zu dürfen.
Zu einem gewissen Grad musste ich ihnen recht geben. Der Spielmann verstand sein Handwerk. Ich hatte meinen Met noch nicht einmal zur Hälfte getrunken, da schoben die ersten Gäste schon ihre Tische beiseite, um eine Tanzfläche zu schaffen. Die Holzdielen vibrierten unter dem lebhaften Getrampel und Gehopse. Wer nicht tanzte, sang, grölte oder wippte zumindest mit. Ganz vorne mit dabei war ein Kerl, der wohl etwas zu tief ins Glas geschaut hatte. Er trug seine honigblonden Haare lang genug, um sie am Hinterkopf zusammenbinden zu können. Allerdings tanzte er so ausgelassen, dass sich einige Strähnen lösten und um sein Gesicht herumflogen. Vielleicht bemerkte er deshalb nicht, dass er die Hälfte der Gäste anrempelte. Zum Finale sprang er sogar auf einen der Tische. Ausgerechnet den der adligen Reisegesellschaft. Deren bewaffnete »Dienstboten« wollten schon eingreifen, doch ihre Herrin feuerte den jungen Mann euphorisch an, während ihr Gatte mit griesgrämiger Miene sein Getränk vor dem Umkippen rettete. Als der Tänzer dann auch noch die kichernde Adelstochter zu sich auf den Tisch zog und mit ihr unter den begeisterten Rufen der Menge und der Mutter eine flotte Sohle hinlegte, wurde der Graf so rot vor Zorn, dass jeden Moment eine Ader zu platzen drohte. Möglicherweise hatte ich ihn zu unrecht als harmlos abgestempelt. Ich ergänzte gerade meine gedankliche Gefahrenliste, als Flink sich erhob und mir mit einem schiefen Lächeln die Hand hinstreckte.
»Lust zu tanzen?«
Die Frage schien ihn einigen Mut gekostet zu haben. Das und seine holprige Höflichkeit stimmten mich gnädig. Also entschloss ich, mein Schweigen zu brechen.
»Nein, danke.«
Perplex blinzelte er mich an. Er hatte wohl nicht mit einer Antwort gerechnet. Jetzt konnte er gleichzeitig einen Erfolg und einen Korb verbuchen, was ihn völlig überforderte.
»Oh … äh … in Ordnung«, brabbelte er und trat flink wie sein Name die Flucht an. Der etwas ältere Biber dagegen schien in genau diesem Moment zu kapieren, dass er nun mit mir allein am Tisch saß und verfiel in eine Art panische Schockstarre. Auch er machte seinem Namen alle Ehre: Aus seinem Kragen quoll rotbraunes Brusthaar dicht wie Pelz. Es rankte sich sein Doppelkinn hoch und ging quasi nahtlos in seinen borstigen Bart über. Er glaubte wohl, etwas sagen zu müssen, wusste jedoch nicht so recht, was.
»Es … ist ganz schön kalt draußen.«
Ein Schmunzeln schlich sich in meine Mundwinkel. Ich mochte Biber. Und genau deshalb ignorierte ich ihn weiter und widmete mich meinem Met. Leute wie er verkrafteten es nur schwer, ihr Herz zu verlieren. Das wollte ich ihm nicht antun.
Plötzlich stellte jemand lautstark sein Getränk neben meines. Es war der weißhaarige Wilderer. Mit wettergegerbten Händen rückte er sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. Ungefragt. Meine Instinkte schlugen Alarm, doch ich ließ ihn gewähren, reagierte nicht, kommentierte nicht, sondern starrte teilnahmslos auf die goldbraune Flüssigkeit in meinem Becher. Nur die rechte Hand zog ich vorsichtshalber unter den Tisch. In Griffnähe meines Dolchs.
»Kennen wir uns?«, fragte er unverblümt.
Die Worte klangen wie ein platter Annäherungsversuch, aber der Ausdruck in seiner Stimme schickte mir einen kalten Schauer über den Rücken.
»Ganz bestimmt nicht«, murmelte ich, ohne aufzuschauen.
»Ich weiß nicht. Mir kommt es vor, als hätte ich dich schon mal irgendwo getroffen.«
Ihn jetzt nicht anzusehen, hätte mich verdächtig wirken lassen, also hob ich mit demonstrativem Desinteresse den Blick und inspizierte flüchtig seine Züge. Er war jünger, als seine silberweißen Haare vermuten ließen. Oder er hatte sich gut gehalten. Oder durch seine Adern floss genug Odem, der sein Altern verzögerte. Wie auch immer, man spürte sofort, dass er nicht nur dieses Geheimnis hütete. Seine Lachfalten konnten auf einen lebensfrohen Menschen hindeuten oder auf jemanden, der sein Handwerk gut genug beherrschte, um seinen Gegnern lächelnd gegenüberzutreten. Sein schiefer Nasenrücken war möglicherweise ein Indiz für einen Raufbold, oder aber ein Beweis, dass der Mann sich zu verteidigen wusste. Wer in seinem Metier hatte außer einer gebrochenen Nase denn sonst keine Narben vorzuweisen? Dafür sprachen auch seine schwieligen Fingerknöchel. Der Kerl hatte definitiv mehr Prügel ausgeteilt als eingesteckt. Und nach dem kühlen Glitzern in seinen Augen zu urteilen, hatte er das nicht aus Jähzorn heraus getan. Nein, dieser Mann war kaltblütig und skrupellos. Jemand wie er würde sich nicht ignorieren lassen. Bei ihm musste ich eine deutliche Grenze ziehen.
»Fehlt dir irgendein Körperteil?«, erkundigte ich mich frostig.
Ein träges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Nein.«
»Dann haben wir uns ganz bestimmt noch nie getroffen.«
Am anderen Ende des Tisches verschluckte sich Biber an seinem Bier. Bei ihm schien meine Einschüchterungstaktik zu wirken. Dummerweise aber nicht bei meinem weißhaarigen Gegenüber. Er schenkte mir ein breites Grinsen und lehnte sich zurück, um mich besser betrachten zu können.
Mist, warum musste ich auch ausgerechnet den einen erwischen, den blutige Drohungen anmachten?
»Vorhin hab ich mitbekommen, dass du kein Zimmer mehr ergattern konntest«, teilte er mir fast freundlich mit.
Ich stöhnte innerlich auf. Mir war klar, worauf das hinauslief, deshalb sagte ich nur: »Kein Interesse.«
Das schien ihm jedoch gleichgültig zu sein. »Meine Männer schlafen im Stall und du bist ihnen nicht entgangen. Wenn du also lieber mit ihnen vorliebnehmen willst, als sicher in einem warmen Bett zu schlafen … Sag morgen früh nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
Aus dem nichts heraus fing mein Blut zu brodeln an. Ich zog auch meine andere Hand unter den Tisch und schloss die Augen. Mehr noch als Lichtsammler machten mich Leute wütend, die Wehrlosigkeit zu ihrem Vorteil ausnutzten.
Eins … zwei … drei …
Weiter kam ich nicht, denn plötzlich tat es einen Rumms. Ich riss die Augen auf und sah nur noch einen Schwall schaumiger Flüssigkeit über den Tisch schwappen. Biber rutschte quiekend zurück, um nichts abzukriegen. Der weißhaarige Wilderer dagegen war chancenlos gewesen. Das Bier hatte ihn im Nacken erwischt und seine Kleidung durchtränkt. Es tropfte ihm sogar aus den Haaren.
Meine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Jetzt hatte ich andere Sorgen. Klatschnass erhob sich der Wilderer und in seinem Blick lag eine Gewaltbereitschaft, die nichts Gutes verhieß.



Von Tischtänzern und Gerüchteköchen
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»Oh! N’schulligung«, lallte der junge Mann, der vorhin noch auf dem Tisch der Grafenfamilie getanzt hatte. Sternhagelvoll wie er war, bekam er nicht einmal ansatzweise mit, in was für einer bedrohlichen Situation er sich gerade befand. Er amüsierte sich köstlich über sein Versehen und klopfte dem angepissten Wilderer lachend auf die Schulter. »Tummir echt leid, Kumpl. Swolltich nich!«
Der Weißhaarige packte ihn am Kragen. Dabei scherte es ihn einen Dreck, dass sein Gegenüber größer und alles andere als schmächtig war.
»Ich bin nicht dein Kumpel!«, zischte er. Spätestens jetzt wurde auch dem Tischtänzer klar, an was für einem dünnen Faden seine körperliche Unversehrtheit gerade hing. Halb erschrocken, halb kapitulierend hob er die Hände. Es verstrichen ein paar äußerst kritische Augenblicke, bevor er die Stimme erhob.
»Jiiilda!«, rief er quer durch den Raum. »N neus Bier für mich, uneins für … den werten Herrn.« Die letzten Worte betonte er überdeutlich. »Sgeht allsauf mich!«
So leicht kam er jedoch nicht davon. Kein Wunder, inzwischen schaute der ganze Schankraum in unsere Richtung und der weißhaarige Wilderer schien beweisen zu müssen, was für ein harter Kerl er war. Das kapierte diesmal sogar der Tischtänzer recht schnell, denn er rief: »Ach, wassolls, Jilda! Ich schmeiß aunoch ne Runde für seine Freunde.«
»Der ganze Abend wird auf dich gehen!«, bestimmte der Wilderer mit einem kompromisslosen Unterton.
Der Tischtänzer stutzte. Vielleicht aus Angst. Vielleicht überlegte er auch nur, ob er sich das leisten konnte. Dann fing er plötzlich an, dämlich zu grinsen. »Nalso! Ennlich n Mann nach meim Geschmack. Hier isja sonst kaum einer sum Feiern aufgelegt.«
Gnädig gestimmt und unter dem Jubel seiner Männer ließ der Wilderer den Tischtänzer los, der nun anscheinend ein paar neue Freunde gefunden hatte. Und weil es ihm offenbar gefiel, lautstark seine Wünsche durch das Gasthaus zu plärren, wandte er sich nun den Musikanten zu.
»Hey, Spielmann! Gebt Die Ballade der drei dickn Schwäne sum Bestn!«
Tosender Beifall brach unter den Gästen aus. Nur Tillard von Kronsee wirkte auf einmal wie ausgewechselt.
»Nein«, erwiderte der Spielmann höflich, aber bestimmt. »Diese Ballade singe ich nicht mehr, mein Herr! Ich bin dem Niveau dieses Werks längst entwachsen.«
»Ich pfeif aufs Niveau«, rief der Tischtänzer. »Blankes Silber für drei dicke Schwäne! Drei dicke Schwäne! DREI DICKE SCHWÄNE!« Die anderen stimmten mit ein. Allen voran Biber. »DREI DICKE SCHWÄNE! DREI DICKE SCHWÄNE! DREI DICKE SCHWÄNE!«
Mit einem Kopfschütteln wandte sich der Spielmann seinen Musikanten zu und wechselte ein paar Worte mit ihnen. Was auch immer er zu ihnen sagte, sie begannen daraufhin zu spielen – nur nicht das gewünschte Lied, sondern einen anderen Gassenhauer, den wirklich jeder mitsingen konnte. Eine Hymne auf Baga Bor, den Gott der Gastfreundschaft und Trunkenheit. Prompt war der Zwischenfall vergessen. Der Wilderer kehrte zu seinen Freunden zurück. Eine Schankmagd wischte das verschüttete Bier auf und der Tischtänzer verschwand im schmalen Gang, der zu den Toiletten führte – übrigens eine der wenigen menschlichen Erfindungen, die ich wirklich zu schätzen wusste, besonders in Nächten wie dieser, in denen niemand gern auf einem Plumpsklo festfror.
Irgendwann gesellte sich auch Flink wieder zu Biber und zwang seinen Freund, ihm jedes Details des Zwischenfalls haarklein zu berichten.
Ich hörte ihnen kaum zu, denn mich beschäftigte etwas anderes. Selbst über die Musik hinweg konnte man das Heulen des Sturms hören. Der Wind rüttelte heftig an Fenstern und Türen, und die Kälte drang durch jede noch so kleine Ritze im Mauerwerk. Obwohl die Knechte ihr Bestes gaben, um alle undichten Stellen mit Lappen und Stroh auszustopfen und die Feuer am Brennen zu halten, sank die Temperatur im Schankraum beständig. Sogar der gehörnte kleine Hausgeist des Gasthofs war in den Kamin zurückgekehrt und hatte sich – unbemerkt von all den menschlichen Augen – neben den brennenden Holzscheiten zusammengerollt. Ich verstand den winzigen Wachdämon mit dem gescheckten Fell sehr gut. Auch ich wäre gerne näher ans Feuer gerückt, doch noch musste ich –
»Lust aufn Tänzchn?«
Wie aus dem Nichts war der betrunkene Tischtänzer neben mir aufgetaucht und erschreckte mich damit so sehr, dass meine Instinkte Amok liefen. Ich fluchte in mich hinein und versuchte, mein klopfendes Herz zu beruhigen. Er dagegen ließ die Augenbrauen auf und ab hüpfen und grinste mich durch seine wilden, honigblonden Haarsträhnen an, als hielte er sich für den unwiderstehlichsten Frauenschwarm diesseits des Eckhons. Tja, sein Selbstbild und die Realität klafften hier meilenweit auseinander – angefangen damit, dass der Kerl nicht mal mehr aufrecht stehen konnte, ohne sich an einem der Stühle festzuhalten.
»Spar dir die Mühe«, intervenierte Flink in einer albernen Imitation eines Männer-unter-sich-Tonfalls. »Wir haben es auch schon probiert. Die ist kälter als der Sturm.«
»So, so …«, lallte der Tischtänzer vergnügt. »Kälter alssa Sturm also?«
Auf einmal schien er hoch interessiert zu sein.
Hurra. Was hatte ich doch für ein Glück.
Wie zuvor der Wilderer setzte er sich ungebeten. Dass er dabei fast den Tisch umwarf, bemerkte er überhaupt nicht. Lässig strich er sich die Strähnen aus der Stirn und bedachte mich anschließend mit einem gut einstudierten Schlafzimmerblick. »Bissu gans allein hier?«
Oh, Mann. Vielleicht hätte ihm irgendjemand mal sagen sollen, dass derartige Tricks besser wirkten, wenn er nicht gleichzeitig noch mit einer Alkohol-Fahne aufwartete, die selbst Baga Bor vor Neid hätte erblassen lassen.
»Ja, ich bin allein hier und ich würde es auch gerne bleiben.«
»Uuuh!« Flink und Biber zogen schmerzerfüllte Grimassen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wann genau sie sich mit der Schnapsdrossel hier verbrüdert hatten, aber nun schienen alle anderen Gesprächsthemen vergessen zu sein.
Der Tischtänzer ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Offenbar war er einer von der hartnäckigen Sorte.
»Kommssu aus Valbeth?«
Ich ging meine Optionen durch. Die Hartnäckigen gaben sich nie mit einer Abfuhr zufrieden. Und für subtile Andeutungen war er definitiv zu blau. Also würde ich bei ihm wohl den Holzhammer auspacken müssen.
»Ja, mein Verlobter wohnt dort.«
Während Flink und Biber erneut aufjaulten, musterte mich der Tischtänzer amüsiert. Ich konnte nachvollziehen, warum die Gräfin ihn vorher so entzückt angefeuert hatte. Sein Gesicht war ein Sammelsurium aus harten Konturen und sinnlich geschwungenen Linien und der dunkle Bartschatten betonte seine ausgeprägte, aber vornehme Männlichkeit noch zusätzlich. Der Kerl besaß diese Art von Attraktivität, die einem Türen öffnete, selbst wenn man ansonsten völlig hohl in der Birne war – was auf ihn leider zutraf. Wer sonst verprasste ein kleines Vermögen, um sich vermeintliche Geselligkeit zu erkaufen, und erreichte stattdessen nur, dass er ausgenommen wurde wie ein frisch geschossener Rehbock. Diese geistige Schlichtheit gepaart mit viel zu viel Bier konnte selbst das hübscheste Gesicht dieser Welt nicht aufwiegen. Egal wie gewinnend sein Lächeln oder seine strahlend graublauen Augen waren.
»Du hassalso n Verlobtn …«
Er schien mir meine Ausrede nicht abzukaufen, was mich fast ein bisschen beeindruckte. In seinem Zustand hätte ich nicht mal eine Kuh von einem Pferd unterscheiden können.
»Offnbar issa n Schwachkopf, dassa dich allein rumreisn läss.«
Seine Selbstgefälligkeit kratzte langsam, aber stetig an meiner Geduld. Das und seine Spendierlaune bewiesen nur, dass er in seinem Leben noch nie Geldsorgen gehabt hatte.
»Er muss arbeiten«, erwiderte ich schroff. »Und ich bin unterwegs, um meinen kranken Vater zu pflegen. Da bleibt ihm wohl nichts anderes übrig. Schließlich soll es Leute geben, die ihren Unterhalt selbst verdienen müssen.«
Überraschenderweise schien der Kerl auch diesen Seitenhieb zu verstehen. Nur kümmerte es ihn nicht.
»Un was macht dein Verlobta mit all seim wohlverdientn Geld, wenn seine Braut tot im Straßngrabm landet, weil er sie allein gelassn hat?«
»Ich hoffe, was Sinnvolleres, als es mit Wildfremden in einer Schenke zu verprassen«, erwiderte ich trocken.
Etwas an seiner Haltung veränderte sich. Auf einmal hatte er kein Interesse mehr an meinem imaginären Verlobten. Er rückte seinen Stuhl näher an den Tisch und senkte die Stimme.
»Nee, mal im Ernst. Aufn Strassn isses gefährlich. S solln sich finssere Kreaturn hier rumtreibn. Oda habtir etwa noch nichts vom Mord gehört?«
So nah, wie er nun saß, fiel mein Blick direkt auf seine linke Hand – oder besser gesagt auf den glänzenden Ring an seinem kleinen Finger. Er war aus Gold und umfasste einen funkelnden Diamanten. Das Licht der Talgkerze brach sich darin, glitzerte, schillerte. Es war so wunderschön, dass ich das sinnlose Gespräch kaum noch verfolgte, das gerade im Entstehen war.
»Schreckliche Sache«, flüsterte Flink betroffen.
Biber nickte. »Es soll ein Rudel Wölfe gewesen sein.«
»Wölfe töten, um zu essen«, berichtigte ihn sein Freund. »Ich hab den Bürgermeister aber davon reden hören, dass der alte Weber von Klauen zerfetzt wurde und trotzdem überhaupt nichts gefehlt hat. Nicht mal der kleinste Happen.«
»Wer tut so was?«, hauchte der Tischtänzer verstört.
»Das ist die Frage …«
»Vielleicht ein Frostreißer?«, schlug Biber vor.
Flink schnalzte mit der Zunge. »Irgendein Qidhe wird es schon gewesen sein. Da gibt es haufenweise blutrünstige Kandidaten.«
»Na ja …«, meinte Biber und trank einen Schluck von seinem Bier, »die Vakàr Drahyn werden es schon herausfinden.«
Jetzt schnappte der Tischtänzer schockiert nach Luft.
»Die Vakàr kommn hierher?!«
»Ja, ja! Sie kommen!«, bekräftigte Flink und gefiel sich offenkundig in der Rolle des gut informierten Gerüchtekochs. »Der Bürgermeister selbst hat es verkündet, kurz bevor Ihr eingetroffen seid. Er meinte sogar, der Syr der Syrs würde sich persönlich um diese Angelegenheit kümmern.«
»Der Syr der Syrs?!«, stießen Biber und der Tischtänzer gleichzeitig aus.
Das war auch für mich neu. Und Grund genug, den Blick endlich von dem glitzernden Diamantring zu lösen. Seit wann kümmer-te sich der Syr der Syrs persönlich um einen banalen Mordfall mitten im Nirgendwo? Vielleicht hatte Flink etwas falsch verstanden?
»Hat mich auch überrascht«, meinte der Junge. »Aber die Monarchin wird in wenigen Tagen nach Valbeth reisen. Da kann man einen freilaufenden, mörderischen Qidhe wohl nicht brauchen.«
Inzwischen war der Tischtänzer unter seiner goldenen Sonnenbräune bleich geworden. Seine offenkundige Nervosität sprach dafür, dass er einen guten Grund haben musste, sich vor den Vakàr zu fürchten. Entweder hatte er also Dreck am Stecken oder er war – wie ich – ein unregistrierter Bhix auf menschlichem Territorium. Misstrauisch nahm ich ihn näher in Augenschein und verwarf den letzten Gedanken wieder. Alles an dem Kerl – von seiner Einfalt bis zu seiner Eitelkeit – war durch und durch menschlich.
»Was macht euch überhaupt so sicher, dass ein Qidhe den Mord begangen hat?«, wollte ich von den Männern wissen.
Alle drei starrten mich überrascht an. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass ich mich in das Gespräch einbringen würde.
»Na ja«, sagte Biber schüchtern, »wer sonst tut so etwas?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe auch Menschen schon schreckliche Dinge tun sehen.«
Darauf wussten sie nichts zu erwidern. Flink und Biber wichen meinen Blicken schuldbewusst aus, während der Tischtänzer mich nachdenklichen betrachtete.
»Wenns n Mensch war, dann …« Er senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »… wer weiß, vielleichis der Mörder dann soganoch hier.«
Oh.
Eigentlich hatte ich nur ein wenig ihre menschliche Überheblichkeit untergraben wollen. Aber der Gedanke, der Mörder könnte hier im Gasthaus sein, war bei diesem Sturm gar nicht mal so abwegig. Scheiße! Jetzt würde ich heute Nacht überhaupt keine Ruhe mehr finden.
»Keine Angst, Liebes«, schnurrte der Tischtänzer und wechselte ohne die kleinste Vorwarnung zurück in sein Balzgehabe. »Ich passauf dich auf, versprochn. S Mindste, wassich tun kann, solang dein Verlobta verhindert is.«
Pfft! Der war so hacke, dass er nicht mal auf sich selbst aufpassen konnte.
»Ich komm gut allein zurecht«, informierte ich ihn.
Lachend lehnte er sich zu Flink. »Die is tatsächlich kälta alssa Sturm.«
Der Junge feixte. »Sag ich doch.«
»Vielleicht …«, meinte der Tischtänzer und widmete seinen ganzen alkoholgetränkten Charme wieder mir allein, »brauchssu nur was, das dich aufwärmt?«
Ich seufzte. »Zu deinen Gunsten gehe ich jetzt einfach mal davon aus, dass du ein Heißgetränk meinst. Die Antwort ist: Nein, danke.«
»Un wennich was andres mein?«
»Dann erst recht: Nein, danke.«
Er schmunzelte. »Das sagssu nur, weil du mich nonich kennss.«
»Glaub mir, ich habe genug gesehen.«
Amüsiert stützte er seinen Kopf auf den Handflächen ab und schaute mich herausfordernd an. Jetzt war sein Ring wieder in meinem Sichtfeld und das Licht des Kaminfeuers entfachte ein glitzerndes Glühen im Herz des Diamanten. Ich hatte meine liebe Mühe damit, ihn nicht die ganze Zeit anzustieren.
»Un was glaubssu, üba mich su wissn?«, erkundigte er sich.
Genervt nippte ich an meinem Met. Wie zum Henker war ich in dieses Gespräch geraten, das ich überhaupt nicht führen wollte?!
»Ich hätt’ jetzt wirklich gern meine Ruhe«, brummte ich in der Hoffnung, mein rigoroser Tonfall würde den aufdringlichen Tischtänzer verscheuchen. Allerdings hatte ich vergessen, dass die hartnäckige Sorte Männer auch gegenüber rigorosen Tonfällen unempfindlich war.
»Ich mach dirn Vorschlag«, verkündete er gönnerhaft. »Du sagss mir, wassu über mich denkss. Un wenn nur eine deina Vermutungn stimmt, versprechich, dassu heut Abend vommir nich mehr belästigt wirss.«
Zögernd ließ ich die kleine Pfütze Met in meinem Becher kreisen. Ich hatte keine Lust, mich auf derartige Spielchen einzulassen, aber wenn ich ihn mir so ohne großen Eklat vom Hals schaffen konnte, wäre es eine Überlegung wert.
»Glaummir, ich kann hartnäckich sein«, säuselte er.
Ha! Was er nicht sagte.
Ich stellte meinen Becher ab und sah ihm in die graublauen Augen mit dem unschuldigen Wimpernklimpern. Damit mochte er ja vielleicht Gräfinnen und Schankmädchen bezirzen. Mich nicht. Allein der wässrige Glanz des Alkohols war schon ein Ausschlusskriterium für jede Art von Interesse, die ich ihm hätte entgegenbringen können.
»Dein Wams ist zwar hochwertig, aber altmodisch und nicht oft getragen. Daher gehe ich davon aus, dass du im Alltag andere Kleidung nutzt. Wahrscheinlich eine Uniform. Und weil du dich bewegst wie jemand, der es gewohnt ist, einen Schwertgürtel zu tragen, denke ich, dass du Soldat bist oder warst. Vermutlich ein Offizier, denn der Sold eines einfachen Soldaten reicht definitiv nicht aus, um so spendabel zu sein wie du. Oder … du stammst aus reichem Haus, was zumindest den Goldring an deinem Finger und die selbstverständliche Großspurigkeit erklären würde, mit der du mich gerade angrinst.« Er grinste tatsächlich, ließ sich aber nicht in die Karten schauen. Er wollte mehr? Sollte er bekommen. »Obwohl du allen das Gegenteil vormachst, glaube ich nicht, dass du wirklich Lust zu feiern hast. Du ersäufst irgendeinen Kummer. Vielleicht hast du jemanden verloren oder enttäuscht … Ja, ich tippe auf enttäuscht.« Dann nickte ich in Richtung Tresen, wo der weißhaarige Wilderer gerade mit der Wirtin sprach. »Aber anstatt es insgeheim auf eine Konfrontation anzulegen, um deinen inneren Kummer mit echtem Schmerz zu überdecken, gehst du Ärger aus dem Weg. Das heißt, du hast kein Interesse daran, dass der Abend eskaliert. Du willst nur, dass alle gut gelaunt sind, damit sie möglichst lange wach bleiben und mit dir feiern, weil du sonst nicht wüsstest, was du mit dir anfangen sollst. Du suchst Anschluss, wechselst die Gesprächspartner, hörst allen zu, gibst ihnen Getränke aus, erzählst ihnen aber kaum etwas über dich.« Sein Grinsen war inzwischen zu einem süffisanten Schmunzeln verblasst und in seinem graublauen Blick flimmerte etwas, das ich so gar nicht zuordnen konnte. Ich wusste, dass ich hätte aufhören sollen, aber ich kam grade erst in Fahrt. »Und jetzt … jetzt machst du dich an die so ziemlich einzige Person hier drinnen ran, die weder Lust zu feiern noch zu trinken hat. Vielleicht weil dir langweilig ist und du dich nach einer Herausforderung sehnst. Oder aber du suchst instinktiv nach jemandem, der dich und deine alkoholgetränkte Feierlaune durchschaut, weil du in Wahrheit nur mal jemanden brauchst, der dir zuhört. Dich in den Arm nimmt. Dich tröstet. Auch in diesem Fall muss ich dich enttäuschen. Dafür bin ich nicht die Richtige.«
Flink und Biber hielten die Luft an und ich wusste, dass ich zu weit gegangen war. Eitle Männer wie der Tischtänzer, die zu allem Überfluss betrunken waren, neigten nicht dazu, die Wahrheit hören zu wollen. Schon gar nicht von jemandem, dem sie eigentlich zu imponieren versuchten. Ich wusste sehr gut, wovon ich sprach, immerhin hatte mir die Kombination aus meiner scharfen Zunge und meiner ganz speziellen Gabe schon des öfteren Probleme bereitet.
»Na?«, erkundigte sich Biber gespannt wie ein Flitzebogen. »Hat was gestimmt?«
Auf dem Gesicht des Tischtänzers schwebte noch immer dieses undurchschaubare Lächeln. Umständlich schob er den Stuhl zurück und erhob sich. Vielmehr stemmte er sich unter Zuhilfenahme des Tisches auf die Beine.
»Meine werte Dame«, verkündete er spöttisch und lüftete einen nicht vorhandenen Hut. Eine Geste, die ihn gefährlich ins Schwanken brachte. »Ich zieh mein’ Hut vor Euam Scharfsinn unich steh su meim Wort, aba erst …« Er griff nach meiner Hand. »… nachdem wir wenigssens eimal getansst habn.«
Träge, wie er war, konnte ich meine Hand rechtzeitig wegziehen. Trotzdem streiften seine Finger meine Haut. Hitze schoss mir den Arm hoch und ich hätte schwören können, dass unsere Berührung Funken schlug. Echte Funken, keine sinnbildlichen. Ich zuckte so heftig zurück, dass ich fast mit dem Stuhl nach hinten umgekippt wäre.
»Was hassu gemacht?«, fragte der Tischtänzer ungläubig.
»Ich?«, fauchte ich und rieb mir die Hand. »Gar nichts.« So etwas hatte ich noch nie erlebt und ich war mir sicher, dass nicht ich schuld daran war, sondern er.
Voller Argwohn taxierte er mich. Wäre er auch nur ein klein wenig nüchterner gewesen, hätte er vermutlich aus einer falschen Annahme heraus die richtigen Schlüsse gezogen, laut »Bhix« gerufen und mich dem wütenden Mob überlassen.
In diesem Moment schnappte sich eines der Schankmädchen den Kerl und zog ihn fröhlich lachend mit sich auf die improvisierte Tanzfläche. Den freigewordenen Platz nahm Jilda, die Wirtin, ein, der ich meine Rettung wohl zu verdanken hatte.
»Dacht mir, du könntest ein bisschen Hilfe gebrauchen.«
Ich nickte noch immer benommen. »Danke.«
Mit einem Grinsen stellte sie mir einen Becher Met und eine Schüssel dampfenden Eintopfs vor die Nase. Mein Magen zog sich hungrig zusammen, aber …
»Das kann ich nicht zahlen«, hauchte ich in der Hoffnung, dass niemand sonst mich hörte. Am Ende kämen Flink und Biber auf die glorreiche Idee, mich einladen zu wollen. Die beiden waren allerdings zu abgelenkt von ihrer Bewunderung für den Tischtänzer, der seinem provisorischen Namen alle Ehre machte und neben dem Schankmädchen auch noch eine hübsche Gauklerin zu sich auf einen der Tische hob.
Jilda nickte in seine Richtung. »Geht auf ihn.«
»Dann kann ich es erst recht nicht annehmen.«
»Er wird es nicht einmal bemerken«, beruhigte sie mich ohne die geringsten Gewissensbisse. »Mich würde wundern, wenn er morgen beim Frühstück noch seinen Namen weiß, geschweige denn, wen er hier wie oft eingeladen hat.«
Verschwörerisch zwinkerte sie mir zu und zog ab.
Das war nicht richtig. Und trotzdem lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen.
Letztendlich siegte mein Selbsterhaltungstrieb über meine moralischen Bedenken. Ich griff nach dem Löffel und fing an zu essen. Es schmeckte … fürchterlich. Aber es war wenigstens heiß.
Schon schaufelte ich einen zweiten Löffel in meinen Mund, als plötzlich die Eingangstür aufflog und scheppernd gegen die Wand krachte. Alle erschraken. Die Musik brach ab und jeder starrte auf die offene Tür. Hatte eine Sturmböe sie aufgedrückt? Der Wind wehte ein paar eisige Flocken herein und der zuvor geräumte Innenhof lag bereits wieder unter einer kniehohen Schneedecke begraben. Das Weiß verlief sich in der Dunkelheit, denn die Lichter draußen brannten längst nicht mehr. Sonst war da nichts. Zumindest, wenn ich meinen Augen trauen konnte. Meine Instinkte sagten mir etwas anderes. Meine Haare stellten sich auf und mein Herz begann wie wild zu klopfen. Und dann schälten sich aus den Schatten der Nacht die Umrisse dreier Gestalten. Menschliche Gestalten. Nur waren es keine Menschen.
Die Vakàr waren gekommen.



Die fünf Finger einer Faust
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Ein Mann mit fahler Haut und einem strengen schwarzen Zopf betrat die Halbe Krone. Und mit ihm kroch das Wispern des Todes aus der Kälte herein. Feuer und Kerzenflammen kämpften flackernd ums Überleben und die Schatten im Gastraum schienen länger zu werden. Er besaß eine auffällig gebogene Nase und scharf geschnittene Gesichtszüge – so ebenmäßig, dass sie von einem Bildhauer hätten stammen können. Nichts an seinem Gesicht wirkte lebendig, bis auf das flirrende Silbergrau seiner mitleidlosen Augen. Das war definitiv der unheimlichste Kerl, den ich je gesehen hatte.
Hinter seinem schwarzen Umhang durchschritten zwei Vakàrinnen die Tür. Die Erste war hochgewachsen und sah aus, wie ich mir die Dunkle Göttin Nheema immer vorgestellt hatte. Eine tödliche Schönheit mit fließenden Bewegungen und tiefschwarzen Augen, in denen Gnade und Grausamkeit zu einer Einheit verschmolzen. Das Schicksal schien diesen Kontrast noch betonen zu wollen, denn ihre linke Gesichtshälfte und ihr Hals waren von tiefen Narben überzogen. Vier gerade Linien, als hätte eine Bestie sie mit ihrer Pranke erwischt – eine Bestie oder ein Artgenosse.
Die zweite Dunkle Jägerin war kleiner als ich und wirkte fast wie eine Puppe – eine sehr aggressive Puppe. Anders als ihre beiden Gefährten strahlte sie nämlich kein kaltblütiges Desinteresse aus. In ihren fast weißen Augen brannte offensive Verachtung. Über ihrem Lederharnisch kreuzten sich Waffengurte mit unzähligen Wurfmessern, während sie auf dem Rücken gleich zwei Schwerter trug. Ihr langer schwarzer Zopf war mit eisernen Pfeilspitzen gespickt. Vermutlich eine ganz persönliche Vorliebe, denn kein Vakàr hatte irgendeine Art von Klinge nötig. Sie waren von der Natur schon mit genügend mörderischen Werkzeugen ausgestattet worden: messerscharfe Reißzähne, ebenso scharfe Klauen und beides voller Gift, gegen das noch kein Heiler ein Gegenmittel gefunden hatte. Abgesehen davon bestanden ihre Klauen aus Eisen und waren damit nicht nur für Menschen, sondern auch für Qidhe tödlich. Ich hatte vor langer Zeit einmal mit angesehen, wie ein Vakàr das flüssige Metall unter seiner Haut zum Leben erweckte, um seine Hände in die so gefürchteten Klauen zu verwandeln. Eine Erfahrung, die ich nicht wiederholen wollte. Man nannte ihr Volk nicht umsonst Todbringer.
Ohne hinzusehen, gab die schwer bewaffnete Vakàrin der Tür einen Stoß, sodass sie zurück ins Schloss fiel.
Alle Gäste zuckten ein zweites Mal zusammen – ich inbegriffen. Die Anspannung war kaum zu ertragen. Niemand rührte sich. Niemand wagte es, die Vakàr direkt anzusehen. Niemand wollte auffallen. Der Gedanke an Flucht schoss mir durch den Kopf. Die Hintertür befand sich nur ein paar Schritte von mir entfernt. Falls sich eine Gelegenheit bot, hätte ich mich zweifelsohne davonstehlen können. Allerdings war es wohl genau das, womit sie rechneten. Skall bedeutete in der Alten Sprache »Hand«. Fünf Vakàr, die sich wie die fünf Finger einer Hand zu einer Faust schlossen. Das hieß, dass zwei von ihnen fehlten und mit Sicherheit noch irgendwo draußen herumstrichen, um zu sehen, wen ihre Gefährten vielleicht aufscheuchen würden. Es war also am besten, wenn ich mich unauffällig verhielt.
Der Vakàr mit der Jagdfalkennase ließ seinen Blick durch den Schankraum wandern. Autorität strömte ihm aus jeder Pore. War das der Syr der Syrs? Der, der seinen Bruder erstochen haben sollte, um dessen Platz einnehmen zu können? In seiner linken Hand hielt er ein Schwert-Bündel. Die Waffe steckte noch in der Scheide. Noch. Der Syr wirkte, als würde er nur auf einen Anlass warten, es zu ziehen.
Da räusperte sich ein korpulenter Mann mit grauem Spitzbart. Er war einer der Einheimischen und seinem pelzbesetzten Mantel entnahm ich, dass er einen gewissen Einfluss haben musste. Ebendieser Mantel spannte sich bedenklich um seinen Bauch, als er sich erhob. »Willkommen in Ravenach! Ihr müsst Baron Arezander sein?«
Der Mann versuchte, sein Unbehagen zu überspielen, und ging mit ausgestreckter Hand auf den Vakàr zu. Sogar ich mit meinen lückenhaften Umgangsformen wusste, dass das ein Fehler war. Nur Menschen grüßten sich per Handschlag und das auch nur, wenn sie sich als einander ebenbürtig betrachteten.
Drei Augenpaare, jedes durchdringender als ein Dolchstoß, richteten sich auf den Mann.
»Wer will das wissen?«, erkundigte sich der Syr, ohne der dargebotenen Hand Beachtung zu schenken. Prompt verlor der beleibte Kerl seinen Mut. Er zog die Hand zurück und geriet ins Stammeln.
»Ich … äh … bin Jol Digor der Bürgermeister von Ravenach. Ich hab … nach Euch schicken lassen, werter Syr der Syrs.«
Dann stimmte es tatsächlich …
Baron Arezander, Syr der Syrs, trat einen Schritt vor und musterte den Bürgermeister wie eine Schabe, die freiwillig unter seinen Stiefel gekrabbelt war. Man merkte ihm deutlich an, dass für ihn sowohl Ort als auch Gesellschaft unter seiner Würde waren.
»Und was veranlasst Euch zu glauben, der Syr der Syrs würde dem Ruf eines unbedeutenden Bürgermeisters folgen?«
In jeder einzelnen Silbe dieser Frage schwang eine Drohung mit. Jol Digor begann zu zittern, woraufhin die kleine Vakàrin mit den hellen Augen und dem Pfeilspitzenzopf unleidig schnaubte. »Das ist ihr Anführer? Wie können Menschen eine Wahl haben und sich dann für einen solchen Schisser entscheiden?«
»Vielleicht überrascht uns Meister Jol ja noch«, meinte der Syr der Syrs ohne einen Hauch von Mitleid. »Vorausgesetzt er kann sich dazu überwinden, mir zu antworten.«
»Lass gut sein, Makeez«, mischte sich plötzlich eine andere Stimme ein. Eine Stimme, mit der ich mich noch vor ein paar Minuten hatte herumschlagen müssen. Allerdings klang sie nun verändert. Kontrolliert, gebieterisch und … nüchtern. »Ich hab genug erfahren.«
Alle Köpfe schnellten herum, während sich der Vakàr respektvoll vor dem Tischtänzer verbeugte und leise, aber sehr deutlich »Syr der Syrs« murmelte.
Ach du Scheiße …
Reihenweise klappten die Münder auf. Allen voran meiner.
Hatte der unheimlichste Vakàr, den ich je gesehen hatte, den Tischtänzer gerade seinen Syr der Syrs genannt?!
Mit einem Zwinkern bedankte sich der vermeintliche Trunkenbold bei seinen Tanzpartnerinnen und sprang erschreckend geschmeidig vom Tisch. Im gleichen Moment zuckten winzige bläuliche Blitze über seine Haut und mit ihnen verblasste das Trugbild, das über seinem Erscheinungsbild lag. Oh, verdammt! Ein Blendzauber … so etwas hatte ich schon sehr lange nicht mehr gesehen. Der Handel mit dieser Art gebrauchsfertiger Odem-Magie zum Mitnehmen war nämlich extrem teuer und außerdem verboten. Zumindest für jene, die nicht über dem Gesetz standen.
Ganz ohne zu torkeln, hielt der Tischtänzer auf die Vakàr zu. Mit jedem seiner Schritte verschwand mehr von der Magie und brachte seine eigentliche Natur zum Vorschein. Aus seinem honigblonden Haarschopf wurde ein pechschwarzer. So schwarz, dass manche Strähnen im Kerzenlicht bläulich, grünlich und violett schimmerten – wie die Federn eines Krabh-Raben. Seine Haut verlor ihre Sonnenbräune und gewann einen silbrig-goldenen Glanz, nicht ganz so fahl wie die seiner Artgenossen, aber eindeutig nicht menschlich. Nur die markant sinnlichen Gesichtszüge und das übertriebene Selbstbewusstsein behielt er bei. Doch wo Letzteres zuvor noch den Beigeschmack von großspuriger Blasiertheit gehabt hatte, wirkte jetzt nichts mehr davon fehl am Platz. Im Gegenteil, sein souveränes Auftreten besaß nun einen Grund. Eine Rechtfertigung, wie sie nur große Macht und natürliche Überlegenheit verleihen konnten. Es bestand nicht der leiseste Zweifel: Dieser Mann war es gewohnt, dass seine Befehle ohne Widerspruch ausgeführt wurden.
Panik durchflutete mich in abwechselnd kalten und heißen Wellen, als mir klar wurde, dass der betrunkene Vollidiot, dem ich gerade unverblümt ins Gesicht gesagt hatte, was ich von ihm hielt, einer der einflussreichsten und tödlichsten Qidhe im ganzen Land war. Und glaubte man Onnas Kontakten, war er außerdem ein skrupelloser Brudermörder.
Der Syr der Syrs hatte für die geballte Fassungslosigkeit der Gäste nur ein spöttisches Lächeln übrig. Ohne die geringste Eile zog er sein Wams aus und gab so die Sicht frei auf eine wunderschön gearbeitete Steinschloss-Pistole, die ihm hinten im Gürtel steckte. Ungewöhnlich. Ich hatte noch nie einen Vakàr mit einer Handfeuerwaffe gesehen. Anschließend ließ er sich einen schwarzen Gehrock reichen und nahm von dem unheimlichen Vakàr mit der Falkennase das Schwert-Bündel entgegen. In diesem Moment schienen die Schatten im Gastraum lebendig zu werden – als hießen sie ihren Herrn willkommen. Während er es sich mit ein paar routinierten Handgriffen umschnallte, glitt sein Blick über die Gäste. Nur sein Blick. Den Kopf für einen Haufen verdatterter Menschen zu bewegen, hatte er offenbar nicht nötig. Er wusste auch so um die Wirkung seines Auftritts. Und es schien ihn durchaus zu amüsieren, wie panisch alle darüber nachdachten, was sie ihm nichts ahnend von sich preisgegeben hatten.
Auch meine Gedanken überschlugen sich, doch meine Angst war so lähmend, dass ich mich nicht an Details erinnern konnte. Zu einem gewissen Grad erleichterte mich das. Denn ohne Angst hätte mich meine Wut über sein hinterhältiges Schmierentheater wohl dazu getrieben, dem Mistkerl sein überhebliches Lächeln aus dem Gesicht zu kratzen.
Jilda war die Erste, die ihr Entsetzen überwand und damit mehr Mut bewies als der schockstarre Bürgermeister oder irgendeiner der anderen. Langsam trat sie hinter dem Tresen hervor.
»Syr Arezander? Darf ich Euch oder Eurer Skall etwas anbieten?«
Die Augen des Syrs richteten sich auf die Wirtin. Wieder bewegte er sich nicht mehr, als er müsste.
»Wir brauchen zwei weitere Zimmer. Fünf Feuer-Met und etwas zu essen«, teilte er ihr mit. »Und lasst den Tisch am kleinen Kamin für uns räumen.«
Oha. Den offenen Nebenraum zu wählen, war eine gute Entscheidung. Die Wilderer damit zu verärgern, eine schlechte. Ich konnte ihren wachsenden Unmut förmlich spüren. Das schien den Vakàr jedoch kein bisschen zu beunruhigen.
»Riven?«, fragte er in den Raum hinein.
»Hier!«
Mein Herz setzte aus, denn die Antwort ertönte nah. Viel zu nah. Aus Reflex zuckte meine Hand zu dem Dolch in meinem Stiefel. Hastig zog ich sie zurück. Als Bedrohung wahrgenommen zu werden, war das Letzte, was ich gebrauchen konnte.
Eine dunkle Gestalt schälte sich aus dem Gang, der zu den Toiletten führte. Die Haare trug der fünfte Vakàr in einem ordentlichen Knoten, aber seine letzte Rasur war offenbar schon etliche Tage her. Ich riskierte nur einen kurzen Blick. Das reichte, um sagen zu können, dass dieser Riven jünger war als seine Gefährten und im Vergleich zu ihnen überraschend … sympathisch wirkte. Na ja, die Latte hing tief. Zumindest machte er nicht den Eindruck, Menschen aus Prinzip zu hassen.
»Lass dir den Weg in die Küche zeigen und rette, was zu retten ist«, wies der Syr ihn an, bevor er erneut die Wirtin ins Visier nahm. »Nichts für ungut, aber Euer Eintopf schmeckt schlimmer als gärendes Trogwasser.«
»Natürlich, Euer Gnaden«, murmelte Jilda unterwürfig. Sie nickte einem ihrer Knechte zu, damit er den Wunsch des Syrs erfüllte. Sie selbst ging nicht, denn sie schien noch ein anderes Anliegen zu haben: »Ich … muss Euch leider darauf hinweisen, dass alle Zimmer belegt sind.«
Baron Arezander hielt inne und … drehte den Kopf zu ihr. Es war nur eine winzige Bewegung und gleichzeitig eine tödliche Drohung. Jilda fing an zu zittern.
»I-ich … Verzeihung! Ich werde jemanden finden, der zu Euren Gunsten im Stall –«
»Zeigt mir Euer Belegungsbuch!«, verlangte er frostig.
Die Wirtin überschlug sich förmlich, um der Forderung des Syrs nachzukommen. Sie hetzte hinter den Tresen und kam mit einem ledergebundenen Buch zurück.
Mit eleganten Fingern blätterte Arezander darin herum. »Ich bin mir sicher, dass die Gesellschaft des Spielmanns ein wenig zusammenrücken kann«, entschied er schließlich.
Damit erstaunte er nicht nur mich. Man hätte meinen können, er würde die unbedeutendsten Gäste ihrer Zimmer berauben. Doch anscheinend legte er sich lieber mit einer Berühmtheit an.
Prompt erklang ein echauffiertes Schnaufen. Tillard von Kronsee bahnte sich empört einen Weg durch die Gäste nach vorne. Auch er schien den Vakàr eine gewisse Ehrfurcht entgegenzubringen, jedoch nicht genug, um eine derartige Demütigung zu akzeptieren.
»Ich protestiere, Euer Gnaden«, teilte er mit entschiedener Höflichkeit mit. Seine Haltung und sein Tonfall ließen erahnen, dass er den Umgang mit Höhergestellten durchaus gewohnt war. »Ich bin Lord Tillard, der Spielmann, Favorit der Monarchin und in ihrem Auftrag unterwegs nach Valbeth. Sie wird nicht gerne hören, dass ihr die Qualität meiner Arbeit gefährdet, weil ich und die meinen nicht angemessen einquartiert wurden.«
Der Syr der Syrs gab Jilda das Belegungsbuch zurück und wandte sich fast schon gelangweilt dem Spielmann zu.
»Meine Skall und ich sind hier, um einen Mörder zu fassen«, entgegnete er kühl. »Wollt Ihr der Monarchin erklären, dass Ihr die Qualität unserer Arbeit und damit möglicherweise den Frieden gefährdet, weil Eure Musikanten nicht auf Einzelzimmer verzichten wollten?«
Ich konnte nicht genau sagen, ob es am eiskalten Blick oder dem stichhaltigen Argument des Syrs lag, dass der Spielmann ins Stammeln geriet. Plötzlich war von seinem großspurigen Auftreten nichts mehr übrig.
»N-nein, natürlich nicht.«
»Gut«, meinte Arezander so freundlich, als hätte er nicht gerade in aller Öffentlichkeit Tillards Ego beschnitten. »Wie wäre es dann mit einem Beweis eurer Qualität? Spielt etwas für uns, um die Gemüter zu beruhigen.«
Das klang wie ein Vorschlag, war es jedoch nicht. Auch der Spielmann erkannte das. Eingeschnappt verbeugte er sich. »Wenn es Euch erfreut.«
»Erfreuen würde mich Die Ballade der drei dicken Schwäne«, konterte Arezander sofort.
Tillards Miene wurde undurchdringlich. Er straffte die Schultern, strich sich über den gezwirbelten Schnurrbart und sagte mit einem Pathos, den nur ein Künstler aufbringen konnte: »Niemals. Selbst wenn Ihr mir mit dem Tode droht.«
Dramatisch machte er auf dem Absatz kehrt und stolzierte zu seiner Obstkistenbühne zurück. Sein Verhalten war so patzig, dass ich überrascht war, wie gelassen – fast schon belustigt – Baron Arezander ihm nachschaute. Seine Autorität büßte dadurch aber nichts ein. Im Gegenteil. Es machte den Syr der Syrs noch unberechenbarer. Möglicherweise hatte er gerade keine Lust auf Blutvergießen. Möglicherweise wollte er die Gäste nicht weiter verängstigen. Möglicherweise spielte er aber auch einfach nur gern mit seiner Beute.
»Sieh an«, raunte ihm die kleine Vakàrin zu, »zumindest einer scheint seine Eier wiedergefunden zu haben.«
Die Dunklen Jäger lachten. Mit Ausnahme des Syrs. Er hob die Stimme und richtete zum ersten Mal das Wort an alle Anwesenden.
»Wie ihr mitbekommen habt, werte Gäste, konnte ich mir bereits einen Überblick verschaffen. An einige von euch habe ich noch ein paar Fragen. Angefangen bei Euch, Bürgermeister. Ihr dürft mich begleiten. Den Rest wird meine Skall der Reihe nach zur Befragung abholen. Bis dahin: Entspannt euch! Trinkt! Esst! So wie es aussieht, wird der Sturm uns alle noch eine Weile hier festhalten. Es besteht also kein Grund zur Eile.«
Er schenkte der Runde ein charmantes Lächeln, nicht ganz ohne Schadenfreude. Dabei entblößte er zwei makellos weiße Zahnreihen, die einmal mehr daran erinnerten, dass er kein Mensch war, sondern ein tödliches Raubtier. Der Anblick seiner spitzen Eckzähne sorgte für Entsetzen. Jemand keuchte auf. Jemand anderes wimmerte leise. Untermalt von der Laute des Spielmanns, der nun zu singen begann.
»Ihr stinkt«, fauchte die kleine Vakàrin. »Legt euch ein bisschen Schneid zu. Eure Menschen-Angst verpestet die Luft.«
Baron Arezander setzte sich mitsamt seiner Skall in Bewegung. Während sie geradewegs in meine Richtung kamen, erstarrten Flink und Biber. Wortwörtlich. Ihre komplette Kommunikation lief nur noch über panische Blicke ab, die so bemüht unauffällig wirkten, dass sie damit das genaue Gegenteil erreichten. Zum Glück für mich waren sie nicht die Einzigen. Alle, an denen die Vakàr vorbeischlenderten, verhielten sich ähnlich. Dass der Syr seinen Leuten unterwegs immer wieder Informationen über verschiedene Personen zumurmelte, schürte die kollektive Angst zusätzlich. Auch auf Höhe unseres Tisches stoppte er kurz. Das Blut gefror mir in den Adern, als sein Blick mich traf. Darin funkelte etwas, das ich nicht so recht zuordnen konnte. Spott? Genugtuung? Belustigung?
»Die da kommt erst morgen dran«, informierte er seine Skall gerade laut genug, dass auch ich es verstand. »Sie hat mein Wort, dass ich sie heute Abend nicht mehr belästige.«



Wer’s findet, darf’s behalten
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Das Wort des Syrs war kein Geschenk, sondern eine grausame Galgenfrist. Nach etwa einer Stunde im Dauerangstzustand spielte ich meine Möglichkeiten zum gefühlt hundertsten Mal durch. Die Hintertür – und damit die scheinbare Freiheit – lag zum Greifen nah. Aber ich saß direkt im Sichtfeld der Vakàr und draußen im Schnee hätte selbst ein Anfänger meine Spuren verfolgen können. Eventuell schaffte ich es in den Wald. Dort stiegen meine Chancen. Und vielleicht war ich dem Syr nicht wichtig genug, um seine Ermittlung für eine Jagd auf mich zu unterbrechen. Vielleicht …
Baron Arezander nahm seine Ankündigung wörtlich. Ohne jede Eile befragte er den Bürgermeister und legte dann erst einmal eine Essenspause für sich und seine Skall ein. Das verwirrte mich ein bisschen, denn eigentlich war allgemein bekannt, dass Vakàr nur den Tod als Nahrung brauchten. Aber beschweren wollte ich mich ganz bestimmt nicht. Eintopf schien im Moment für alle Parteien die bessere Alternative.
Mir war der Appetit vergangen. Den übrigen Gästen ebenso. Niemand sprach. Zwar gab der Spielmann weiterhin sein Können zum Besten, aber selbst die fröhlichsten Lieder klangen nach Hohn.
Nachdem die Vakàr ihr Mahl beendet hatten, verhörte der Syr einen der Knechte, während die übrige Skall sich aufteilte, um das Gepäck der Gäste zu durchsuchen. Das sorgte vor allem bei den Wilderern für Verstimmung. Die Männer waren an einen Tisch am großen Kamin umgezogen, von dem sie zuvor ein paar Händler vertrieben hatten. Jetzt beäugten sie missmutig, wie der unheimliche Vakàr mit der Falkennase sich durch ihre Habseligkeiten wühlte. Man konnte ihnen ansehen, dass sie in ihrer beschwipsten Überheblichkeit am liebsten zu den Waffen gegriffen hätten. Allerdings war ihr weißhaariger Anführer klug genug, seine Leute unter Kontrolle zu halten. Die Frage war nur, wie lang noch.
Ich behielt das Geschehen genauestens im Auge, denn vielleicht bot sich mir irgendwann die Gelegenheit, um doch halbwegs unbemerkt die Flucht ergreifen zu können. Dadurch war ich abgelenkt und bekam viel zu spät mit, dass nicht nur das Gepäck der Gäste unter die Lupe genommen wurde. Als plötzlich der freundliche Vakàr, der auf den Namen Riven hörte, den Schankraum durchquerte und in Händen einen sehr vertrauten Beutel und einen Cibrill-Kurzspeer hielt, traf mich der Anblick wie ein Donnerschlag. Mir wurde die Kehle eng. Die meisten meiner Sachen waren mir egal, aber nicht die Medizin, die mein Vater so dringend benötigte, und ebenso wenig der Kurzspeer, für den ich lang gespart hatte – mein halbes Leben, um genau zu sein.
Warum war ich nur so unachtsam gewesen?!
Während Riven die Sachen an mir vorbei zum Tisch des Syrs trug, brauchte ich all meine Disziplin, um nicht aufzuspringen und laut »meins« zu rufen. Das konnte übel für mich ausgehen, immerhin befanden sich Blutperlen und einige verdächtige Utensilien in meinem Beutel. Entweder ich opferte also die Medizin und den Speer oder ich musste zugeben, dass ich illegale Geschäfte betrieb, und wanderte ins Gefängnis. So oder so: Ich verlor.
Den Gästen fiel der neuste Fund der Skall kaum auf. Doch bei den Vakàr veränderte sich dadurch einiges. Die Dunklen Jäger beendeten ihre Durchsuchungen und kehrten ohne großes Aufsehen an ihren Tisch zurück – als hätte sie jemand gerufen. Danach verstrichen unerträglich lange Augenblicke, in denen ich mich gerne umgedreht hätte, um herauszufinden, wie schlimm es um mich stand. Ich hörte die Vakàr miteinander reden, verstand allerdings nicht, was sie sagten. Fieberhaft dachte ich darüber nach, ob ich auch wirklich Sammatkernpulver benutzt hatte und ob es genug gewesen war, um meinen Geruch zu überdecken, wie ich ohne meine Ausrüstung an Geld für neue Medizin kommen könnte, wie viel Zeit meinem Vater blieb und was er und meine Schwester machen würden, wenn ich nicht zurückkehrte, weil ich im Gefängnis saß. Würden sie mich für tot halten? Wahrscheinlich …
Plötzlich tauchte Riven wieder in meinem Sichtfeld auf. Ich glaubte schon, jetzt würden sie mich holen kommen, doch der Dunkle Jäger marschierte mit frostiger Miene an mir vorbei. Kurz darauf kehrte er mit der Wirtin im Schlepptau zurück. Mist! Es war ihr Gasthaus. Wenn sich kein Schuldiger finden ließ, würde Jilda die Verantwortung tragen müssen.
Erneut hörte ich die Stimmen der Vakàr. Ich verstand nicht, was gesagt wurde, aber es waren knappe Fragen, unterbrochen von den Antworten der Wirtin. Anfangs klang Jilda noch recht souverän, doch das schlug schon bald um. Zunehmend wurde ich unruhiger. Mein Gewissen meldete sich. Ich konnte einer unschuldigen Frau, die nett zu mir gewesen war, nicht meine Fehler aufbürden. Andererseits brauchte mich meine Familie. Und dennoch … ich hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde.
Verzweifelt versuchte ich, meine moralischen Bedenken gegen die geringe Wahrscheinlichkeit abzuwägen, das Gasthaus mit heiler Haut zu verlassen. Doch als die Wirtin plötzlich aufkeuchte und zu wimmern anfing, traf ich eine Entscheidung. Meine Vernunft protestierte zwar, aber meine Beine hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Ehe ich tatsächlich begriff, was ich gerade tat, hatte ich schon den Tisch umrundet und sah durch das offene Gebälk, wie Jilda inmitten der Vakàr stand und ihre zitternden Hände auf ihren Mund presste. Das Licht des Kaminfeuers spiegelte sich in den Tränenspuren auf ihren Wangen. Was auch immer in den letzten Minuten geschehen war, es hatte die zähe Frau in ein Häufchen Elend verwandelt. Ich erklomm die beiden Stufen zum Nebenraum und spürte, wie sich sofort vier Vakàr-Augenpaare auf mich richteten. Meine Muskeln fühlten sich plötzlich wie Stein an und mein Herz drohte zu kollabieren, so panisch pumpte es Blut durch meine Adern.
»Was ist, Gnadenfrist-Mädchen?«, schnauzte mich die kleine Vakàrin mit dem Zopf voller Pfeilspitzen an.
Mein Blick glitt von Jilda zu dem Tisch, auf dem meine Habseligkeiten ausgebreitet lagen, und dann weiter zum Syr der Syrs. Es war kaum zu glauben, dass dieser einschüchternde Mann, dem seine Macht aus jeder Pore troff, bis vor Kurzem noch ausgelassen mit den anderen Gästen gefeiert hatte. Jetzt lehnte er zwanglos an der Wand neben dem Kamin. Seinen Gehrock hatte er ausgezogen und die Ärmel seines dunklen Hemds hochgekrempelt. Er machte sich nicht die Mühe, mir irgendeine Art von Beachtung zu schenken. Seine Aufmerksamkeit galt allein Jilda. Sie war seine Beute und er würde nicht von ihr ablassen, solange sich seine Leute um belanglose Zwischenfälle kümmern konnten.
Na dann … musste ich ihm wohl eine verlockendere Beute sein.
Für einen Rückzieher war es nun ohnehin zu spät. Also atmete ich tief durch und deutete auf den Tisch.
»Diese Sachen …«, begann ich und war selbst verblüfft, wie ruhig meine Stimme klang, »… gehören mir. Jilda hat nichts damit zu tun.«
Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber als der Syr der Syrs den Kopf drehte und sich seine kalten silbergrauen Augen tief in meine Seele bohrten, wusste ich, dass ich mein Leben soeben verwirkt hatte. Er würde mich für meine Taten bezahlen lassen. Möglicherweise sogar mit Blut.
»Sieh mal einer an«, murmelte Arezander. Seine Lippen verzogen sich zu einem unheilvollen Lächeln. »Was wohl dein Verlobter und dein armer kranker Vater dazu sagen würden?«
Sein Spott glich einem Schlag ins Gesicht. Ich verzichtete auf eine Antwort, die der Syr sowieso nicht erwartet hätte. Stattdessen gab ich mein Bestes, um seiner durchdringenden Begutachtung standzuhalten. Sieben tapfere Atemzüge lang. Danach verließ mich mein Mut. Doch bevor ich die Augen abwenden konnte, gab Arezander der großen, bildschönen Vakàrin mit dem vernarbten Gesicht ein Zeichen. Sie nickte und setzte sich in Bewegung. Auch der unheimliche Kerl mit der Falkennase erhielt einen stummen Befehl. Einen Moment später wurde ich durchsucht, entwaffnet und vorwärtsgestoßen, während Jilda den Nebenraum verlassen durfte. Die Wirtin starrte mich im Vorbeigehen ungläubig an. Offenbar konnte sie nicht fassen, dass ich mich für sie opferte. Tja, damit war sie nicht allein.
Ich wurde zum hinteren Tischende bugsiert – in den geschützten Teil des Nebenraums, wo das Mauerwerk noch vorhanden war. Was auch immer die Vakàr mit mir vorhatten, sie wollten nicht, dass die Leute im Schankraum zu viel davon mitbekamen. Kein besonders hoffnungsvoller Anfang. Allerdings entdeckte ich hier einen Durchgang zur Hintertür. Falls es hart auf hart käme, war das gut zu wissen.
Arezander stieß sich von der Wand ab und schlenderte an den Tisch. Dort inspizierte er meine Drahtschlingen, die Büchsen mit Sammatkern- und Eisenpulver und das Fläschchen mit der Medizin für meinen Vater. Dann glitten seine Finger anerkennend über meinen Kurzspeer und schließlich öffnete er das Blechdöschen mit den Blutperlen. Er nahm eine davon heraus und betrachtete sie grimmig.
»Ich mag Menschen nicht besonders«, teilte er mir mit. Sein gleichgültiger Tonfall wollte so gar nicht zu dem unversöhnlichen Glitzern in seinen Augen passen. »Aber noch viel weniger mag ich Menschen, die die Schönheit meiner Welt in Abscheulichkeiten verwandeln und sich daran bereichern.«
Um ein Haar wäre mir ein Schnauben entwichen. Die Schönheit seiner Welt?! Für wen hielt sich der Kerl? Für den König der Qidhe? Mir war schon klar, dass alles an mir – sogar mein Geruch – menschlich auf ihn wirkte. Aber selbst wenn ich ein Mensch gewesen wäre, hätte er kein Recht gehabt, über mich zu urteilen. Was wusste er denn von mir, von meinen Gründen, von meinen Überzeugungen? In seiner Position hatte er gut reden. Aber nicht jeder besaß das Glück, sich eine solche Großkotzigkeit leisten zu können.
Als ich spürte, wie sich meine Fingernägel in die Handflächen bohrten, musste ich mich zum Durchatmen zwingen. Ausgerechnet jetzt konnte ich mein aufbrausendes Temperament so gar nicht gebrauchen. Ich würde damit nur –
»Sprich aus, was du zu sagen hast«, forderte Arezander hart und warf die Blutperle zurück zu den anderen. Offenbar war ihm nicht entgangen, dass ich an seiner Sichtweise etwas auszusetzen hatte. Ich biss mir auf die Zunge. So verlockend das Angebot schien, ich würde nicht darauf hereinfallen.
»Das war keine Bitte!«
Langsam kam er auf mich zu. Die träge Geschmeidigkeit seiner Bewegungen ließ erahnen, dass er bestens mit der Kraft umzugehen wusste, die unter seiner Haut schlummerte. Beim Tischtänzer hatte ich all die Muskeln noch für bloße Dekoration gehalten. Jetzt sah ich das anders. Jede Faser seines Körpers diente einem Zweck: Stärke, Schnelligkeit, Wendigkeit – selbst seine bestechend attraktiven Gesichtszüge nutzte er zu seinem Vorteil. Am schlimmsten war jedoch die Verachtung in seinen silbergrauen Augen. Sie fühlte sich derart unerbittlich, grausam und endgültig an, dass ich instinktiv zurückwich. Schon nach zwei kleinen Schritten stieß ich mit dem Rücken gegen die Mauer. Ich bekam Panik, denn Arezander ließ den Abstand zwischen uns weiter schmelzen. Als er kaum mehr eine Armlänge von mir entfernt war, huschte mein Blick unwillkürlich zum Hinterausgang. Nur für einen winzigen Moment, doch auch das blieb nicht unbemerkt.
»Nur zu!«, meinte Arezander amüsiert. Mit einer einladenden Bewegung deutete er Richtung Tür. »Wir hätten dich eingeholt, bevor du den Waldrand erreichst.«
Wahrscheinlich hatte er recht. Das änderte jedoch nichts daran, dass mir seine vorschnellen Urteile langsam auf die Nerven gingen.
»Wer weiß«, erwiderte ich trotzig. »Ich bin schnell.«
Arezander hob seine elegant geschwungenen Brauen – als hätte ich gerade einen Witz gemacht. Mit einer Mischung aus Belustigung und Ungläubigkeit musterte er mich eine Weile. Dann teilte ein gefährliches Lächeln seine Lippen. Im Schein des Feuers blitzten seine Reißzähne auf.
»Du forderst mich zu einer Jagd heraus?«
Zwischen Wollen und Müssen lag ein himmelweiter Unterschied. Allerdings galt dasselbe für Hörensagen und Realität. Man sagte den Vakàr zwar nach, auf der Jagd unfehlbar zu sein, aber die wenigsten wussten, dass das nur zutraf, wenn sie das Blut ihrer Beute geschmeckt hatten. Dann war man wirklich am Arsch, weil sie einen selbst am Ende der Welt aufzuspüren vermochten. Ohne mein Blut waren Vakàr jedoch nicht viel mehr als gute Jäger. Zwar welche mit ausgeprägten Sinnen, hervorragenden Instinkten und eiskalter Intelligenz, aber mich konnte man ja auch nicht gerade eine Standard-Beute nennen. Es wäre riskant, doch nicht unmöglich.
»Wenn Ihr so überzeugt von Euch seid«, gab ich zuckersüß zurück, »könntet Ihr es Euch ja leisten, mir einen Vorsprung zu gewähren.«
Der Syr begann zu lachen. Es war ein warmes volltöniges Lachen, selbstbewusst und beherrscht wie der Rest von ihm, und doch schimmerte die Wildheit seiner Natur durch und schickte mir einen Schauer über den Rücken. In seinen Augen brannte etwas, das ich bestenfalls als Jagdlust bezeichnen konnte.
»Hätte ich nicht gerade Wichtigeres zu tun, als ein vermessenes Menschenmädchen durch die Wälder zu hetzen«, raunte er mir zu, »wäre ich geneigt, deine Herausforderung anzunehmen.«
»Niemand hindert Euch daran, mich gehen zu lassen und Euch Euren wichtigeren Dingen zu widmen«, maulte ich.
Der Syr schmunzelte. Noch immer schien ich ihn zu erheitern, und dennoch hatte irgendetwas an meinen Worten ihn nachdenklich gestimmt. Aufmerksam studierte er meine Gesichtszüge, als würde er etwas ganz Bestimmtes suchen. Mit jedem Atemzug wurde er ein wenig ernster.
Und plötzlich wirbelte er herum. Ich hörte das Sirren einer gezogenen Klinge. Metall blitzte auf. Ehe ich reagieren konnte, stand Arezander wieder gelassen vor mir. In seiner Hand ruhte ein Dolch.
Was …?!
Etwas Warmes rann meine Wange hinunter. Fassungslos tastete ich nach dem leichten Brennen und hatte tatsächlich Blut an den Fingern. Bei allen Göttern! Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte. Die Geschwindigkeit und Präzision, mit der der Syr seinen Dolch geführt hatte, oder die Folgen, die das für mich haben würde.
»Jetzt«, verkündete er in bester Laune, »bekommst du so viel Vorsprung wie du willst.«
Entsetzt musste ich dabei zusehen, wie sein Daumen die Klinge entlangfuhr und anschließend – benetzt von einem Tropfen meines Bluts – zwischen seinen Lippen verschwand.
In diesem Moment tat sich ein Abgrund vor mir auf. Ich fiel – ohne jeden Halt, ohne die Möglichkeit zu verhindern, was nun geschehen würde. Der Syr hatte mein Schicksal besiegelt. Er wusste es nur noch nicht. Noch nicht …



Im Angesicht des Todes
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Arezander stutzte. Seine Augen wurden schmal, der Ausdruck darin unbarmherzig. Er zog den Finger aus dem Mund und zischte leise: »Zeig dich!«
»Ich … weiß nicht, was Ihr meint«, stammelte ich in dem verzweifelten Versuch, mich noch irgendwie zu retten.
»Du weißt genau, was ich meine, Silbalath.«
Arezander packte mich am Kiefer und drückte mich gegen die Wand. Hitze schoss durch mein Fleisch. Ich spürte das Eisen, das er rief, bevor ich es sah. Die Haut an seinem Unterarm verwandelte sich. Metallplättchen schoben sich wie Schuppen übereinander, wuchsen auf sein Handgelenk zu und hatten sich im Bruchteil eines Atemzugs bis zu seinen Fingerspitzen ausgebreitet. Panisch presste ich die Augen zusammen. Die scharfen Klauen an meinen Wangen waren schon erschreckend genug, aber der unmittelbare Kontakt mit derart viel Eisen versetzte alles in mir in Aufruhr. Meine Instinkte schrien. Mein Herz raste. Silbalath. Das hieß in der alten Sprache Halbblut. Arezander hatte den Odem in meinem Blut geschmeckt. Ebendieser Odem, der nun in meinen Adern brodelte und an die Oberfläche drängte. Ihn unter Kontrolle zu halten, hatte ich immer und immer wieder mit einem kleinen Stück Eisen geübt. Doch das hier war etwas anderes. Es kostete mich alles, was ich an Willen aufbringen konnte.
Der Syr zwang mich, das Kinn zu heben.
»Sieh mich an«, befahl er.
Ich weigerte mich. Meine Augen waren meine Schwachstelle. Sie waren das Erste, was sich verwandelte, und das Einzige, was ich nie geschafft hatte zu beherrschen.
»Es schlägt mir aufs Gemüt, mich wiederholen zu müssen. Und ich glaube nicht, dass du mich noch mehr reizen willst, Silbalath«, warnte mich Arezander in einem Tonfall, den man besser nicht missachtete.
Scheiße! Es war zu spät. Er würde mir mein Geheimnis entreißen, egal wie sehr ich mich sträubte. Egal, wie weit er dafür gehen musste. Das war eine unumstößliche Tatsache. Mir blieb nur übrig, dem Ende mit ein bisschen Würde entgegenzutreten. Also öffnete ich die Augen und sah den Syr unverwandt an. Sollte er an dem Anblick doch ersticken!
Arezander sog scharf die Luft ein. Auf seinem Gesicht spiegelte sich nicht nur Überraschung, sondern echte Bestürzung. Ich wusste, was er sah: Strahlen aus glühendem Odem, die sich von meiner Pupille aus einen Weg durch das Grün meiner Iriden bahnten. Der Syr riss mir die Mütze vom Kopf und starrte auf meine kurz geschorenen Haare. Sie verrieten ihm nicht das, was er wissen wollte, aber genug, um jeden Zweifel auszuräumen.
»Eine Onyde …«
Sofort tauchten hinter ihm die entgeisterten Gesichter seiner Skall auf.
»Das ist nicht möglich«, hauchte Riven.
»Aber es erklärt einiges«, murmelte der unheimliche Kerl mit Falkennase.
Die Pfeilspitzen-Vakàrin schob skeptisch die Brauen zusammen. »Ich dachte, die wären ausgestorben.«
»Nicht ausgestorben«, zischte ich. »Abgeschlachtet.«
Arezander hörte gar nicht hin. Er hielt weiterhin mein Gesicht in seiner Eisenklaue gefangen und betrachtete mich wie etwas, das nicht existieren dürfte.
»Wie alt bist du?«, wollte er wissen. Dabei kannte er die Antwort, immerhin waren die Vakàr maßgeblich dafür mitverantwortlich, dass keine Onyde den Krieg überlebt hatte. Konnte nicht schaden, ihn daran zu erinnern.
»Zweiundfünfzig Winter«, entgegnete ich. »Also so alt wie der verfluchte Frieden, den Euer Volk uns aufgedrängt hat.«
Arezander kümmerte sich nicht um den unüberhörbaren Hass, der aus meiner Stimme troff.
»Fast noch ein Kind«, stellte er mit einem abschätzigen Kopfschütteln fest. »Zu welchem Stamm gehörte dein Vater?«
Ich schnaubte. »Zu einem ganz besonderen. Sie nennen sich Menschen.«
»Wirklich?!« Die kleine Vakàrin lachte und wirkte dabei fast ein wenig beeindruckt. »Den Menschenmann will ich sehen, der eine Onyde dazu gekriegt hat, sich mit ihm zu paaren. Der muss ja ordentlich bestückt gewesen sein.«
Arezander maßregelte sie mit einem strengen Blick, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Dann war also deine Mutter eine Onyde. Und zu welchem Stamm gehörte sie? Tauklingen? Wolkenfrost? Sternschatten? Silberwellen? Mondwasser?«
Während er emotionslos aufzählte, was für wundervolle Kreaturen die Welt durch sein Volk verloren hatte, wuchs mein Trotz zu erbittertem Widerwillen heran. Meine Herkunft würde den Vakàr nicht gefallen und sie würde mich vermutlich das Leben kosten. Also presste ich die Lippen aufeinander und schwieg.
Arezander seufzte unleidig. »Ich hasse es wirklich, mich wiederholen zu müssen. Besonders, wenn ich wiederholen muss, dass ich mich ungern wiederhole.«
Er konnte mich mal! Meine Augen mochten die Onyde in mir verraten, aber alle anderen Merkmale hatte ich unter Kontrolle. Egal wie finster er mich anstarrte, er würde mich niemals dazu bringen, ihm noch mehr Informationen zu geben, die ihm nicht zustanden.
Das schien auch Arezander gerade zu begreifen. Von einem Moment auf den anderen verschwanden seine Verblüffung, sein Interesse, seine Beherrschtheit und all sein herablassender Spott hinter einer Wand aus brutaler Kälte. Seine eisernen Finger glitten ein kleines Stück tiefer und schlossen sich um meinen Hals.
»Rede oder nicht. Das macht keinen Unterschied. Im Angesicht des Todes zeigt jede Kreatur ihr wahres Gesicht.«
Obwohl er die Kraft gehabt hätte, mir die Kehle zu zerquetschen, drückte er nur ganz sanft zu, gerade fest genug, um mir das Atmen zu erschweren. Anscheinend wollte er mir die Zeit lassen, meine Meinung zu ändern.
Grimmig hielt ich seinem silbergrauen Blick stand. Er bluffte. Er würde nicht –
Arezander verstärkte seinen Griff und nahm mir endgültig die Luft. Jetzt fühlte ich, wie mein Puls gegen seine Eisenklauen hämmerte. Mistkerl. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um dem Impuls zu widerstehen, nach seinem Arm zu greifen. Es hätte ohnehin nichts gebracht – außer noch mehr Eisen-Kontakt. Nein! Ich musste nur ein bisschen durchhalten, dann wäre er irgendwann gezwungen, mich loszulassen. Er würde meinen Tod nicht riskieren. Nicht hier vor Zeugen. Nicht nach seinem Auftritt von eben.
Meine Sicht begann zu verschwimmen. Meine Lungen brannten. Schwarze Punkte tanzten mir vor Augen, breiteten sich zu größer werdenden Flecken aus. Mir wurde schwindelig.
Was, wenn ich mich irrte?
Die Todesangst kam nicht schleichend. Sie durchfuhr mich wie ein Blitz und nahm mir schlagartig jegliche Kontrolle. Von einem Moment auf den anderen brachen meine Instinkte durch. Ich begann mich zu winden, rang nach Luft, hörte mich röcheln, aber aus dem Griff des Syrs gab es kein Entkommen. Meine Arme ruderten herum, auf der Suche nach etwas, das mich retten konnte. Vergeblich.
»Arez!«, warnte eine besorgte Stimme.
Eine andere schloss sich ihr im gleichen Tonfall an: »Der Sturm drückt auf die Gemüter. Wenn du eine der ihren umbringst, könnten sie sich gegen uns stellen. Und wie willst du dann der Monarchin einen Gasthof voller Toter erklären?«
»Sie ist keine von ihnen«, widersprach Arezander. »Niemand wird für eine Bhix sein Leben riskieren.«
So schlicht, so wahr.
Wieder sagte jemand etwas, aber ich verstand die Worte nicht mehr. Die Schleier hatten sich geöffnet und riefen nach mir. So würde es also enden. Durch den Syr der Syrs in einem belanglosen Menschendorf.
Bei diesem Gedanken regte sich etwas in mir. Es war weder Angst noch Trotz. Es war Wut. Blanke Wut, die in mir wuchs und wuchs. Der Syr der Syrs war für alles Schlechte in meinem Leben verantwortlich – angefangen beim Tod meiner Mutter bis hin zu den Gesetzen, die Halb-Qidhe wie Dreck behandelten. Er hatte mit der Monarchin verhandelt. Er hatte das Friedensabkommen geschlossen. Er hatte die magische Welt verkauft. Mir war schon klar, dass damals nicht Arezander derjenige welcher gewesen war. Aber jetzt trug er diesen Titel. Und er glaubte mit derselben Arroganz seiner Vorgänger, über mein Leben und meinen Tod bestimmen zu können.
Da verlor ich die Beherrschung. Auf einmal war es mir egal, ob ich sterben würde. Ich wollte es nur nicht kampflos tun. Getragen von meiner Wut drang mein Odem an die Oberfläche. Ich spürte, wie es unter meinen Fingerspitzen kribbelte, unter meinen Lippen, unter meinen Nägeln, unter meiner Haut. Neue Kraft schoss durch mich hindurch. Ich riss die Augen auf und fauchte Arezander mit gebleckten Zähnen an. Im Vergleich zu den Vakàr besaß ich zwar eher Reißzähnchen, aber auch sie waren scharf genug, um einigen Schaden anrichten zu können.
»Na also«, murmelte der Syr völlig unbeeindruckt.
Das gab mir den Rest.
»Dreckiger Mistkerl«, schleuderte ich ihm entgegen. »Heuchlerischer, egoistischer Bastard … Scheiß Wachköter …«
Während die Beleidigungen nur so aus mir heraussprudelten, hieb ich mit meinen goldenen Krallen nach Arezanders Gesicht. Dass er mir auswich, machte mich noch rasender, also suchte ich mir ein leichteres Ziel: den Arm, mit dem er mich auf Abstand hielt. Ich scherte mich nicht mehr um das Eisen seiner Klauen. Es vermochte mir zu schaden, aber das hieß nicht, dass meine spitzen Nägel es nicht durchdringen konnten. Nichts war härter als die Krallen einer Onyde. Metall schabte über Metall. Dann spürte ich weiches Fleisch und warmes Blut. Arezander knurrte. Er gab mich frei, woraufhin ich ihm an die Kehle ging.
Weit kam ich nicht. Ich krachte erneut mit dem Rücken gegen die Wand. Meine Arme lagen mir gekreuzt vor der Brust. Arezander hatte sie eingefangen und sorgte nun mit seinem ganzen Gewicht dafür, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Funken stoben auf und ich bekam erneut keine Luft. Diesmal vor Hitze. Eine unerträgliche Hitze. Ich wand mich, um zu entkommen, doch eine herrische Stimme schnitt durch den Nebel meiner Rage: »Es reicht!«
Aus dem Nichts fegten kalte Schatten über mich hinweg. Sie erstickten das Licht, die Hitze und jeden meiner Gedanken. Ehe ich verstand, was mit mir geschah, reagierte der Odem in meinem Blut. Abrupt zog er sich zurück und kam zur Ruhe. Meine Krallen schrumpften zu menschlichen Nägeln, das Gold meiner Fingerspitzen versickerte und auch meine restliche Haut büßte den Perlmutt-schimmer ein, der so typisch für den Onyden-Stamm meiner Mutter war.
Das Erste, was ich wieder bewusst wahrnahm, nachdem meine Wut ihren Einfluss auf mich verloren hatte, war das Licht des Kaminfeuers auf Arezanders energischem Kinn und seinen sanft geschwungenen Lippen. Sie schwebten knapp vor meinem Gesicht und flüsterten etwas. Nur ein Wort. Aber es fühlte sich wie ein Fluch an.
»Sonnenfeuer …«
An seinem Hals prangten tiefe blutige Kratzer. Oh verdammt. Als hätte er nicht schon genug Gründe gehabt, mir das Leben zum Albtraum zu machen.
Erschöpfung überwältigte mich und ebenso die verwirrende Erkenntnis, dass ich noch atmete. Ich spürte die stahlharte Muskelmasse, die mich zwischen sich und der Wand einkeilte. Ich spürte warme Finger um meine Handgelenke – kein Eisen. Das hieß wohl, dass Arezander mir kein schnelles Ende gönnte. Aber vor allem hieß es, dass er nicht einmal seine Klauen nötig gehabt hatte, um die zornige Onyde in mir außer Gefecht zu setzen. Das rang mir im gleichen Maße Bewunderung ab, wie es mich einschüchterte.
Seine Augen glitzerten feindselig, während seine Wunden verheilten. Er schenkte ihnen keine Beachtung. Stattdessen erforschte er meine Züge. Ob ich mich wieder unter Kontrolle hatte, ob meine Erschöpfung und meine Resignation echt waren oder ob noch irgendwo in mir drinnen ein Funken Jähzorn glimmte. Offenbar schien er genau zu wissen, dass jeder Onyden-Stamm eine Emotion hütete, die zugleich eine Schwachstelle und eine Stärke darstellte. Und bei Sonnenfeuer-Onyden war es Wut.
Erst als Arezander sich davon überzeugt hatte, dass ich ihm nicht wieder an die Kehle gehen würde, gab er mich frei und zeigte mir wortwörtlich die kalte Schulter. Schweigend schlenderte er zurück zum Tisch – wobei er gar nichts hätte sagen müssen, denn die grimmigen Gesichtsausdrücke seiner Skall sprachen Bände.
Mir konnte das im Moment nicht gleichgültiger sein. Ich war nur froh um die Wand hinter mir. Ohne sie wäre ich umgefallen. Der Sturm, der Todeskampf und mein Wutausbruch forderten nun endgültig ihren Tribut.
Ein lautes Schaben ließ mich aufschauen. Arezander zog sich einen Stuhl am Feuer zurecht und setzte sich. Nein, er setzte sich nicht nur, er thronte. Zurückgelehnt, die Beine überschlagen, einen Arm auf dem Tisch ruhend. Seine Mimik war nicht zu deuten.
»Weißt du, was ich noch mehr verabscheue als Menschen?«, erkundigte er sich seelenruhig.
Die Vakàrin mit dem Pfeilspitzenzopf schnalzte mit der Zunge und antwortete trocken: »Höhlenkröten.«
Arezander schnitt eine Grimasse. »Ja. Die sind auch einfach widerlich.«
»Hafergrütze?«, legte Riven nach.
Sein Syr nickte bedächtig. »Ja, das auch.«
Irritiert schaute ich zwischen den Dunklen Jägern hin und her. In meiner Müdigkeit war mir irgendwie entgangen, wann genau das Gespräch den Ernst verloren hatte.
Dann meldete sich der unheimliche Vakàr zu Wort. Finster taxierte er mich und meinte: »Verräter.«
Die Stimmung kühlte merklich ab.
Erneut nickte Arezander. Diesmal ohne die kleinste Spur von Humor.
»Ganz genau«, sagte er kalt. »Verräter.«



Drei dicke Schwäne
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Ich wusste nicht viel über die blutige Zeit vor meiner Geburt. Niemand sprach gerne darüber. Nur an eine Tatsache erinnerten sich alle: Die verräterischen Sonnenfeuer-Onyden waren für den Beginn des Kriegs zwischen Qidhe und Menschen verantwortlich, während die ehrbaren Vakàr ihn beendet hatten. Dass die Dunklen Jäger dafür der Auslöschung aller Onyden zustimmen mussten, schien in der öffentlichen Meinung nur eine untergeordnete Rolle zu spielen – besonders, da keine von ihnen mehr lebte, um die andere Seite der Geschichte zu erzählen. Der Begriff »Verrat« war in diesem Zusammenhang also eine Frage der Perspektive.
»Unabhängig von den Vorbehalten, die ich für das Volk deiner Mutter hege, werde ich dich nicht für die Taten der Onyden verantwortlich machen«, verkündete Arezander ernst, bevor er auf das Blechdöschen mit den Blutperlen tippte. »Sehr wohl aber für die deinen.«
Ich war zu müde, um zu schnauben, was ich sonst definitiv getan hätte. Ein Syr, der behauptete, unparteiisch über eine Halb-Onyde zu richten, entbehrte nun einmal nicht einer gewissen Ironie. Trotzdem war mir klar, dass er recht hatte: Meine Taten, meine Verantwortung. Bestenfalls hieß das vierzig Monde Gefängnis. Aber nur, wenn Arezander mich als Mensch behandeln und den Valbether Gerichten ausliefern würde. Sollte er sich entscheiden, mich stattdessen den Qidhe zuzuordnen, fiel ich in seine Zuständigkeit. Dann erwartete mich der Tod.
Für einen kurzen Moment spielte ich mit dem Gedanken, ihn um Gnade zu bitten. Ich verwarf das gleich wieder. Die anderen Vakàr hätten mich dafür auf der Stelle umgebracht.
Arezander griff nach seinem Met, trank und behielt mich über den Rand seines Bechers hinweg im Auge.
»Wie ist dein Name, Silbalath?«
Wahrheit oder Schweigen. Das waren meine Optionen, denn jede Lüge würde meine Situation nur weiter verschlimmern. Ich entschied mich für die Wahrheit, weil Schweigen Widerstand bedeutete, für den mir die Kraft fehlte.
»Sintha«, murmelte ich. »Oder einfach Sin.«
Die Dunklen Jäger starrten mich so entgeistert an, als wären sie gerade allesamt von mir geohrfeigt worden. Dann wechselten sie untereinander finstere Blicke. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich schwören können, sie würden mich kennen. Aber das war absurd …
Nur Arezander musterte mich weiterhin. Irgendetwas an der Art, wie er mich ansah, hatte sich geändert. Tatsächlich lag sogar der Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen.
»Sintha.« Er ließ sich den Klang auf der Zunge zergehen. »In der alten Sprache bedeutet das Sonnenstrahl.«
»Das … ist … mir bekannt«, erwiderte ich stockend. Nicht gerade die eleganteste Antwort, aber was sollte ich sonst sagen? Ein Hoch auf seine erstklassigen Übersetzungskünste?!
Der Vakàr mit der Falkennase stieß einen verdrießlichen Laut aus, der so gar nicht zu seiner unheimlichen Erscheinung passen wollte. »Arez, ich denke nicht –«
Mit einer beiläufigen Geste schnitt der Syr ihm das Wort ab – ohne den Blick von mir zu nehmen.
»Du kommst also aus Valbeth, Sintha. Bist du registriert?«
Wahrheit oder Schweigen …
Beides lief diesmal aufs Gleiche raus.
»Nein, keine Registrierung.«
Arezander nickte wenig überrascht. Dummerweise arbeitete sein Verstand – anders als meiner – nach wie vor messerscharf, was ihn zu seiner nächsten verhängnisvollen Frage führte: »Wer von meinen Leuten hat dich durch die Tore gelassen?«
Wahrheit oder Schweigen …
Wieder musste ich nicht lange nachdenken. Selbst wenn der Narbige mir aus freien Stücken geholfen hätte, was er nicht hatte, würde ich ihn nicht verraten. Ich presste also die Lippen aufeinander und setzte einen kompromisslosen Gesichtsausdruck auf.
»Hat ihren Anstand wohl doch noch nicht so ganz verloren«, brummte die kleine Vakàrin.
Arezander stellte seinen Becher ab. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und seufzte.
»Ich finde also eine unregistrierte Halb-Onyde – die es gar nicht mehr geben sollte, die Blutperlen verkauft und obendrein noch ein Problem mit ihrem Temperament hat – in demselben Kaff, in dem ein Mensch von scharfen Krallen ausgeweidet wurde. Ich weiß nicht, wie du das siehst, Sintha, aber ich glaube nicht an Zufälle.«
Ein kalter Schauer kroch mir über den Rücken.
»I-ich habe niemanden umgebracht.«
»Sag das dem Flammwiesel, dessen Blut du verkaufst«, spottete Arezander.
»Das Wiesel lebt noch. Ich habe mir nur genommen, was ich brauche, und es dann freigelassen.«
Stille folgte meiner Beteuerung. Ich wusste, dass die Vakàr gerade all ihre geschärften Sinne einsetzten, um meine Worte auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. Die geballte Aufmerksamkeit machte mich nervös. Es stimmte zwar, dass das Wiesel lebte, aber unter anderen Umständen hätte ich nicht gezögert, es zu töten. Dementsprechend hatte ich keine Ahnung, zu was für einem Schluss die Vakàr kommen würden.
Schließlich schnalzte Arezander mit der Zunge. Das Geräusch fühlte sich irgendwie endgültig an.
»Setz dich!«, befahl er.
Ich blinzelte ihn verdattert an. Ehe ich meinen Schock überwinden konnte, hatte mich Riven am Arm gepackt und auf den nächstbesten Stuhl verfrachtet. Jetzt saß ich dem Syr gegenüber, doch nicht einmal der massive Tisch zwischen uns vermochte mir ein vorübergehendes Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Silbergraue Augen umrahmt von dichten dunklen Wimpern betrachteten mich nachdenklich. Nein, seine Augen waren nicht nur silbergrau. Jetzt aus der Nähe konnte ich wieder diese Spur von Blau darin entdecken, die so ungewöhnlich für einen Vakàr war.
»Du gehst einem sehr schmutzigen Handwerk nach, kleine Onyde.« Arezanders Tonfall verriet nichts, aber ich wusste, dass er sein Urteil längst gefällt hatte. Vielleicht kostete er nur seine Überlegenheit aus. Vielleicht spielte er mit mir. Wie auch immer … ich war diese Verzögerungstaktik leid.
»Was wird nun aus mir?«, wollte ich wissen.
Arezander zuckte mit den Schultern.
»Das kommt darauf an.«
»Worauf?«
»Ob du mir nützlich bist.«
Hinter mir ertönte ein Knurren. Offenbar war der Falkennasen-Vakàr mit dem Vorgehen seines Syrs ganz und gar nicht einverstanden. Arezander ließ sich davon jedoch nicht aus dem Konzept bringen.
»Sonnenfeuer-Onyden hatten sehr spezielle Fähigkeiten«, fuhr er fort, »und nun frage ich mich, ob du – abgesehen von gewissen Äußerlichkeiten und gelegentlichen Wutausbrüchen – noch andere Gaben von deiner Mutter geerbt haben könntest.«
»W-was meint Ihr?«
»Ich denke, du weißt sehr genau, was ich meine.«
Unglücklicherweise wusste ich das tatsächlich und auch der Rest von Arezanders Skall schien nun zu begreifen, worauf er hinauswollte. Ihre Anspannung und ihr Argwohn wurden mit einem Mal so übermächtig, dass die Luft förmlich zu knistern begann.
In exakt diesem Moment erklomm Tillard von Kronsee mitsamt seiner Laute und all seiner Eitelkeit die Stufen des Nebenraums.
»Geschätzter Syr der Syrs«, begann der Spielmann ebenso wortgewandt wie entrüstet, »leider mussten wir gerade feststellen, dass …«
Wie schon zuvor bei Jilda kümmerte sich Arezander nicht um den ungebetenen Besucher, sondern hielt mich in seinem silbergraublauen Blick gefangen. Nur am Rande bekam ich mit, dass der Spielmann sich über die Durchsuchung beschwerte, bei der wohl einiges zu Schaden gekommen war. Alles andere ging unter, weil Arezanders Aufmerksamkeit mir fast im gleichen Maße die Luft abschnürte, wie es zuvor seine Eisenklaue getan hatte. Das Verhör war nicht unterbrochen, es dauerte an – stumm und gnadenlos.
»… ist untragbar, schließlich bin ich Tillard von Kronsee. Ich sollte über jeden Verdacht erhaben sein und –«
»Niemand ist über jeden Verdacht erhaben«, mischte sich der unheimliche Vakàr ein.
»Ich muss protestieren! So ein …«
Verzweifelt versuchte ich, das Gespräch auszublenden, denn jede Ablenkung führte nur dazu, dass ich mich unter Arezanders durchdringender Musterung noch hilfloser fühlte. Keine Ahnung, wie er das schaffte, aber mit seinen Blicken schlich er sich regelrecht in meinen Kopf und untergrub mein Selbstbild, bis ich am Ende beinahe glaubte, einem Gegner gegenüberzustehen, dem ich nicht gewachsen war. Beinahe. Aber so leicht ließ ich mich nicht unterkriegen. Trotzig schob ich die Brauen zusammen, was Arezander prompt mit einem gefährlichen Lächeln konterte. Er schien ganz genau zu wissen, was in mir vor sich ging, und er nahm die Herausforderung offenbar an.
»… allein diese Laute hat einen Wert von hundert Kronen.«
»Wirklich?«, lachte Riven. »Dann, Meister Spielmann, würde ich das an Eurer Stelle nicht so laut herumposaunen.«
»Ich … Glaubt Ihr etwa … aber … das …«
Unvermittelt erlöste mich Arezander aus unserem stillen Blickduell. So abrupt, dass mein Verstand ins Schlingern geriet. Er dagegen schien sich bestens im Griff zu haben. Mehr noch, er hatte jedes einzelne Detail von Tillards Beschwerde mitbekommen und stieg nahtlos in das Gespräch der anderen mit ein.
»Natürlich komme ich persönlich für den Schaden an Euren Instrumenten auf, Meister Tillard«, teilte er dem Spielmann mit. »Ich kaufe Euch sogar eine neue Laute. Aber nur, wenn Ihr die Ballade der drei dicken Schwäne für mich singt.«
Wie schon die beiden Male zuvor reagierte Tillard auch diesmal mit geradezu störrischem Unwillen.
»Euer Gnaden, ich schätze Eure Begeisterung für diese Ballade und ich weiß, dass sie mir zu einer gewissen Berühmtheit verholfen hat, aber nach Tausenden von Malen, die ich sie nun gesungen habe, werde ich sie nie wieder zum Besten geben! Sie ist … grottenschlecht! Eine Katastrophe! Es ist eine Schande, dass bei allem, was ich zu bieten habe, immer nur diese Ballade gewünscht wird. Verzeiht also meine Entschiedenheit, aber: Nein, nie wieder Die drei dicken Schwäne!«
Arezander hörte seinen Ausführungen unbeeindruckt zu, bevor er seine silbergraublauen Augen erneut auf mich richtete.
»Bitte ihn darum!«
Ein Schlag ins Gesicht hätte mich nicht mehr erschüttern können. Arezander war zum Angriff übergegangen. Er hatte nicht zufällig ein weiteres Mal nach dieser unsäglichen Ballade verlangt. Er brauchte ein geeignetes Versuchsobjekt. Mistkerl!
»Ihr bemüht Euch vergeblich, Euer Gnaden.« Tillard warf mir einen flüchtigen Blick zu und wirkte durchaus angetan. Wie bei jedem Menschen schien das Onyden-Blut in meinen Adern auf ihn eine gewisse Anziehung auszuüben. Allerdings nicht genug, um seine Meinung ins Wanken zu bringen. »Der Augenaufschlag einer hübschen Dame lässt auch mich nicht kalt, aber nicht in diesem Fall!«
»Wir werden sehen«, lachte Arezander leise, bevor er sich an mich wandte: »Na los, Sintha. Wenn ich falschliege, hast du nichts zu befürchten.«
Na los, Sintha?! Pfft, ich war doch nicht sein verfluchtes Schoßhündchen, das er nach Belieben ein Kunststück aufführen lassen konnte!
Nicht ohne Genugtuung setzte ich ein kühles Lächeln auf und machte mich daran, Arezanders Befehl zu gehorchen. Sollte er nur sehen, was er davon hatte!
»Gebt uns bitte die Ballade der drei dicken Schwäne.«
Tillard legte seine Stirn in Falten, als könnte er unsere Begriffsstutzigkeit nicht fassen.
»Wie bereits gesagt: Nein«, erwiderte er mit schwindender Höflichkeit. »Könnten wir nun zu meinem Anliegen zurückkommen? Der Schaden an meinem Hab und Gut wäre –«
»Bitte ihn richtig!«, forderte der Syr mich auf. »Von ganzem Herzen. Und beginne deine Worte mit ›Meister Tillard‹. Entweder das … oder wir werden es aussehen lassen wie das Ergebnis deines Wutanfalls.«
Der Spielmann wirkte nun vollends verwirrt, aber ich verstand zu meinem Entsetzen sofort, worauf Arezander hinauswollte. Nicht zuletzt, weil ich das leise Schaben von Metallschuppen und die Präsenz von Eisen wahrnahm. Die kleine Vakàrin mit dem Pfeilspitzenzopf trat lautlos hinter Tillard, der nichts von der Gefahr mitbekam, in der er gerade schwebte. Gleichzeitig positionierte sich der Rest der Skall so, dass sie den Gästen im Schankraum die Sicht auf das Geschehen nahmen.
Ich starrte Arezander bestürzt an. Irgendwie hätte ich damit rechnen müssen, dass er wusste, wie meine Gabe funktionierte. Aber seine Drohung und die Kaltblütigkeit, mit der seine Skall reagierte, trafen mich bis ins Mark. Das konnte er doch nicht ernst meinen?! Tillard war schließlich nicht irgendwer.
»Deine Entscheidung«, meinte Arezander und trank beiläufig von seinem Met. Seine scheinbare Unbedarftheit kollidierte mit dem erbarmungslosen Funkeln in seinen Augen, das sehr deutlich signalisierte, wie weit er zu gehen bereit war. Die Frage lautete diesmal nicht mehr, ob er bluffte, sondern ob ich gewillt war, die Konsequenzen zu tragen, falls er es nicht tat. Und das konnte ich nicht. Niemand sollte wegen mir sterben müssen.
»Ich besitze die Gabe, um die es geht«, gestand ich im Flüsterton, »aber lasst ihn gehen. Er –«
»Beweise es!«
Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu. Die kleine Vakàrin hob ihre Eisenklaue und ich sah keinen anderen Ausweg. Ich schloss die Augen und zog die Hände unter den Tisch, weil ich nicht wollte, dass alle mitbekamen, wie sie zu zittern anfingen.
»Meister Tillard«, begann ich und fühlte die Magie in meiner Stimme schwingen. Es war das Lied des Sonnenfeuers, das sich um meine Worte rankte und sie unwiderstehlich machte. »Wärt ihr so freundlich, die Ballade der drei dicken Schwäne zu spielen?«



Ein Problem am Hals haben
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Ich musste nicht hinschauen, um zu wissen, wie die Gesichtszüge des Spielmanns ausdruckslos wurden, nur um sich kurz darauf mit liebestrunkener Begeisterung zu füllen.
»Es … es widerstrebt mir zwar, aber …« Tillards hingerissener Ton drehte mir den Magen um. »Vielleicht wäre es gut, dieses leidige Thema ein für alle Mal zu einem Abschluss zu bringen. Mit einer letzten Darbietung.« Er überschlug sich förmlich, um einen Grund zu finden, mir meinen Wunsch erfüllen zu können. So war es immer. Sie verloren nicht ihre Eigenarten und auch nicht ihr Denkvermögen – nur ihre Motivation änderte sich. »Ein Abschied von alten Zeiten. ›Und mitten in einem Schneesturm gab er ein allerletztes Mal seine berühmteste Ballade‹ – eine Geschichte, die ich hervorzaubern kann, wann immer nach den Drei dicken Schwänen verlangt wird. Das ist ein wundervoller Einfall!«
Gepackt von Euphorie eilte er davon. Und als die ersten Töne seiner berühmt-berüchtigten Ballade ertönten und die Gäste zu jubeln anfingen, zerbrach auch mein letzter Widerstand.
Liebes Publikum, was ihr gleich werdet hören,
ist eine Fabel mit reichlich Potenzial zu verstören
über dralle Schwäne und eines Trunkenbolds Traum.
Seid ihr zartbesaitet, so verlasst nun den Raum …
Resigniert öffnete ich die Augen und sah Arezander an. Auf seinem Gesicht lag eine unerträglich selbstgefällige Zufriedenheit, die mich unter anderen Umständen zur Weißglut gereizt hätte. Hier und jetzt fühlte ich mich aber nur leer und verloren.
»Syr, ich –«
Ein metallisches Sirren erklang. Keinen Wimpernschlag später spürte ich eine kalte Klinge an meinem Hals. Sie gehörte dem nun gar nicht mehr so freundlich wirkenden Riven.
»Wähle deine Worte mit Bedacht, Halbblut«, warnte mich der junge Vakàr. Offenbar war er in Sorge, dass ich Arezander ebenfalls in meinen Bann ziehen könnte.
Ich verdrehte die Augen.
»So ein Pech aber auch. Da habe ich mit dem Verwünschen Eures Syrs extra darauf gewartet, bis auch wirklich alle vorgewarnt sind und über meine Gabe Bescheid wissen, und jetzt macht Ihr mir einfach so einen Strich durch die Rechnung …«
Arezander quittierte meinen trockenen Sarkasmus mit einem breiten Grinsen. Es stand ihm hervorragend – trotz oder gerade wegen seiner Reißzähne, die im Kontrast zu seinen schwarzen Haaren umso heller strahlten. Es erinnerte mich an den Tischtänzer und machte mir einmal mehr bewusst, wie gefährlich dieser Mann war, der seinen Verstand und seinen Charme als Waffen einsetzte und damit alle im Gasthaus getäuscht hatte. Sogar mich – und das, obwohl Misstrauen mein zweiter Vorname war.
»Wo wir gerade beim Strich durch die Rechnung sind«, meinte er amüsiert und erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung, »sollten wir uns nun über deine Strafe unterhalten.«
Auf einen kleinen Wink hin zog Riven sich zurück und machte seinem Syr Platz, der nun in aller Ruhe den Tisch umrundete.
»Du weißt, dass die menschlichen Gerichte auf den Handel mit Blutperlen vierzig bis hundert Monde Kerker verhängen?«
»Ja«, flüsterte ich.
»Und warst du schon einmal im Kerker?«
»Nein.«
»Dann solltest du dir darüber im Klaren sein, dass du als Bhix dort nicht sehr zuvorkommend behandelt werden würdest.«
Mir entwich ein Schnauben. »Bhix werden nirgends zuvorkommend behandelt. Aber ich hab’s verstanden: Mir steht ein schreckliches Schicksal bevor, wenn ich nicht tue, was Ihr mir gleich vorschlagen werdet.«
Arezander lachte. »Sehr gut, dann können wir den Teil mit dem qualvollen Tod, der dich nach den Gesetzen der Vakàr erwarten würde, ja überspringen.«
Er lehnte sich an die Tischkante – so nah neben mich, dass die Hand, mit der er sich abstützte, genau in meinem Sichtfeld lag. Eine gepflegte Hand mit eleganten Fingern, die einem kräftigen Handgelenk entsprang. Unwillkürlich erinnerte ich mich an das Eisen, das darin schlummerte, und daran, wie sie sich fast zärtlich um meinen Hals geschlossen hatte, um mir mein Leben zu entreißen.
»Ja«, flüsterte ich, »auch dieser Teil ist mir bewusst.«
»Möglicherweise gibt es aber einen anderen Weg, Sintha«, sagte Arezander und verlieh seiner Stimme einen verführerisch weichen Unterton. »Wie du weißt, bin ich gerade auf der Suche nach einem Mörder und deine Gabe könnte dabei von Vorteil sein. Hilf mir, dem Mörder das Handwerk zu legen, und ich werde dir deine Strafe erlassen.«
»Arez!« Wieder war es der Vakàr mit der Falkennase, der sein Missfallen zum Ausdruck brachte. »Das ist keine gute Idee!«
Er sprach mir aus der Seele, aber der Syr nahm erneut keine Notiz von seinem Gefolgsmann.
»Ich mag zwar Lügen erkennen«, fuhr er unbeirrt fort, »doch die Wahrheit, die man aus Angst oder Vorbehalten nicht mit uns teilt, bleibt auch mir verborgen. Das sähe natürlich anders aus, wenn du die betroffenen Zeugen um ihre rückhaltlose Offenheit bätest.«
Oh, das war ganz und gar keine gute Idee.
Ich kratzte all meinen Mut zusammen und hob den Kopf, um dem Syr der Syrs in die Augen zu sehen.
»Ich … kann das nicht tun.«
Er zog überrascht eine seiner dunklen Brauen hoch. »Du gehst lieber in den Kerker?«
»Ihr versteht das nicht!«
»Dann erkläre es mir«, erwiderte er ruhig. Er schien tatsächlich ein Interesse daran zu haben, meine Bedenken nachvollziehen zu können. Nur, wie sollte ich den Albtraum in Worte fassen, der mich Zeit meines Lebens verfolgte?
»Jene, die ich um etwas bitte … erfüllen mir zwar meinen Wunsch, aber sie … sie verlieren den Verstand.«
Arezander nickte. »Ja, das war schon immer die missliebige Nebenwirkung des Sonnenfeuer-Liedes. Da der Spielmann jedoch noch recht klar im Kopf zu sein scheint, nehme ich an, dass dieser Effekt bei dir als halber Mensch weit schwächer ausfällt.«
Davon wusste ich nichts, denn ich war nie einer echten Onyde begegnet. Ich konnte nur von mir sprechen.
»Es wird von Wunsch zu Wunsch schlimmer«, offenbarte ich leise. »Wenn ich … das Lied des Sonnenfeuers benutze, fesselt der erste Wunsch ihre Aufmerksamkeit …«
Das konnte je nach Charakter nervig sein, war aber meist nicht weiter schlimm. Eine kleine Vernarrtheit. Und solange ich mich aus ihren Leben fernhielt, vergaßen die Menschen mich irgendwann wieder.
»… der zweite Wunsch fesselt ihr Herz …«
Unwiederbringlich und in aller Konsequenz.
»… und der dritte Wunsch fesselt ihre Vernunft.«
Die kleine Vakàrin tat mit einem grunzenden Laut kund, dass ihr die Geduld ausging. »Es gibt Schlimmeres, als ein paar Verehrer zu haben, die alles für dich tun würden. Zumindest wurde ich um die Ergebenheit meiner Liebhaber immer beneidet.«
»Sie würden nicht alles für mich tun!«, berichtigte ich sie aufgebracht. »Sie tun alles, um mir nah zu sein – ganz gleich, wie ich das finde.«
»Dann bittest du sie eben darum, aufzuhören.«
Ihr fehlendes Verständnis frustrierte mich zutiefst. Kurzerhand schob ich den Ärmel meines Mantels ein Stück nach oben und entblößte eine alte Narbe auf meinem Unterarm. Man konnte noch immer die Zahnabdrücke sehen.
»Wisst Ihr, was das ist?«, fragte ich die kleine Vakàrin. »Ich hab mal einen Steuereintreiber um einen Gefallen gebeten. Er erfüllte ihn mir, doch anschließend wollte er mich küssen. Ich bat ihn aufzuhören, was er tat. Mein zweiter Wunsch. Aber er begehrte mich daraufhin umso mehr – nur eben ohne Küsse. Dass ich mich ihm nicht hingeben wollte, war ihm gleichgültig. Also bat ich ihn noch einmal, aufzuhören. Auch das tat er. Mein dritter Wunsch. Allerdings wurde nun aus seiner Begierde eine so unstillbare Sehnsucht, dass er versucht hat, mir auf andere Art nah zu sein, mich zu spüren, mich zu schmecken.«
Die Brauen der Dunklen Jägerin verschwanden förmlich unter ihrem pechschwarzen Haaransatz.
»Er hat versucht, dich … zu essen?!« Sie sah mich aus großen Augen an. Darin lag kein Ekel, eher ehrliche Neugier. »Ich hoffe, du hast ihm dafür die Kehle herausgerissen.«
Nicht direkt ich, sondern jemand anderes – aber das war keine Erinnerung, in die ich mich gerne zurückbegab, also blieb ich beim Thema.
»Es ist nur eines von vielen Beispielen. Einer hat unser Haus in Brand gesteckt, weil ich mich dort vor ihm versteckt habe. Ich saß auch mal zwei Winter lang in einem Käfig fest, weil ich ›hübsch anzusehen‹ war. Andere haben sich gegenseitig die Köpfe eingeschlagen oder sind gleich von einer Klippe gesprungen.« In meiner Verzweiflung sprudelten die Worte nur so aus mir heraus. »Für eine Vollblut-Onyde mögen derartige Konsequenzen nicht von Bedeutung gewesen sein. Als ätherische Wesen konnten sie sich vom Wind davontragen lassen und der Menschenwelt den Rücken kehren. Das vermag ich nicht.«
»Gut zu wissen«, feixte die kleine Vakàrin. »Das macht deine Bewachung deutlich einfacher.«
Bei allen Göttern! Wollten oder konnten sie mich nicht verstehen?! Das Lied des Sonnenfeuers war gemeingefährlich.
Aufgewühlt wandte ich mich wieder an den Syr, der meinen Ausführungen ohne die kleinste Regung gelauscht hatte.
»Ihr habt keine Ahnung, was ihr da von mir verlangt. Also ja, wenn ich mich entscheiden muss, gehe ich lieber in den Kerker. Dort muss ich niemandem wehtun und meine Überlebenschancen stehen weitaus besser.«
Stille senkte sich über den Tisch. Von meiner Perspektive aus schimmerten Arezanders Augen diesmal in einem hellen Silbergrau. Die Härte darin ließ mich frösteln. Es wirkte nicht so, als wäre irgendwas von meinen Beteuerungen zu ihm durchgedrungen.
Doch ich irrte mich.
»Also gut«, sagte er ohne jeden Übergang. »Nicht mehr als ein Wunsch pro Person und meinen Schutz, solange du in meinen Diensten stehst. Wenn der Mörder gefasst ist, begnadige ich dich uneingeschränkt. Das ist ein äußerst faires Angebot.«
Ich stutzte. Das klang tatsächlich überraschend fair. Allerdings gab es einen eklatanten Haken.
»Und wenn wir den Mörder nicht finden?«
Arezander verdrehte die Augen. »Denkst du wirklich, ein Vakàr würde die Zusammenarbeit mit einer Halb-Onyde auch nur einen Tag länger als nötig aufrechterhalten wollen?«
Nein. Natürlich nicht. Und dennoch … irgendwie hatte dieser Handel einen faden Beigeschmack.
»Möglicherweise ist es ein zusätzlicher Anreiz, wenn ich dir verrate, dass niemand für mich umsonst arbeiten muss. Du bekommst ein Goldstück pro Tag. Ganz gleich, wie lange es dauert.«
Ein Goldstück pro Tag?! Das war vollkommen überbezahlt.
»Ihr müsst meine Hilfe ja wirklich dringend brauchen.«
»Vielleicht«, meinte er mit einem Schmunzeln. »Vielleicht bin ich aber auch einfach nur ein anständiger Arbeitgeber. Zumal ich dir nicht erlauben werde, anderen Beschäftigungen nachzugehen, während du für mich tätig bist. Und selbstverständlich …« Er zog sich seinen Diamantring vom Finger und hielt ihn mir unter die Nase. »… gibt es auch eine Prämie, wenn deine Mithilfe zum Erfolg unserer Mission beiträgt.«
Ich hielt den Atem an. Das Licht der Flammen brach sich im Schliff des Edelsteins und schillerte in all seinen Facetten, während das Gold sein verlockendes Funkeln auffing und mit einem atemberaubend warmen Glanz erwiderte. Das Schmuckstück rief nach mir, bis ich nur noch daran denken konnte, wie es wäre, es zu besitzen und mich in seiner Schönheit zu baden und …
Ein leises Lachen drang durch meine Fantasien.
»Anfangs habe dich schlicht für eine Diebin gehalten. Aber jetzt …« Arezander schüttelte erheitert den Kopf. »Keine Onyde konnte jemals etwas Glitzerndem widerstehen.«
Ich hörte, was er sagte, und wusste, dass es ein schmutziger Trick war, mit dem er mich köderte. Leider funktionierte es. Ich schaffte es einfach nicht, mich von dem funkelnden Ring loszureißen. Wie er wohl erst in der Sonne aussah? Es wäre ein Feuerwerk an –
Arezander schloss seine Faust um das Schmuckstück und unterbrach damit den Zauber, den es auf mich ausübte.
»Also?«, wollte er wissen. »Wie entscheidest du dich?«
Ich schluckte.
Gerne hätte ich behauptet, das Für und Wider sorgfältig abzuwägen, doch in meinem Kopf herrschte nur wirres Durcheinander. Wie lange konnte es schon dauern, einen Mörder in einer überschaubaren Dorfgemeinschaft zu finden?! Bestenfalls so lange, wie der Sturm anhielt. Schlimmstenfalls sehr viel länger. Aber das hieße auch mehr Gold, als ich je zuvor besessen hatte. Und mehr Zeit, in der ich zur Not neue Fluchtpläne schmieden konnte. Ich hatte gehört, dass es magische Amulette gab, die den Geruch des eigenen Blutes unaufspürbar machten. Vielleicht konnte ich mir ja so eines beschaffen?! Ich musste nur dafür sorgen, dass mein Vater seine Medizin bekam. Aber selbst wenn Arezander mir das nicht erlaubte, gab es Mittel und Wege. Vielleicht konnte ich unauffällig jemanden bitten. Und letztlich … war alles besser als Kerker oder der Tod. Oder?
Und dann noch der Diamant …
»Einverstanden«, hörte ich mich sagen, wobei mir meine eigene Stimme fremd vorkam. Es fühlte sich nicht schlecht an, bis ich Arezanders Raubtierlächeln sah. Auf einmal überkam mich die ungute Ahnung, dem Dunklen Jäger in die Falle gegangen zu sein.
»Hervorrage…«
Metall blitzte auf. Der Tisch erzitterte. Der Vakàr mit der Falkennase hatte einen Dolch tief in das Holz gerammt.
Die Miene des Syrs verdüsterte sich. Seufzend stieß er sich von der Tischkante ab und wandte sich dem unheimlichen Vakàr zu. Auch in den Rest der Skall kam Bewegung. Riven zog mich von meinem Stuhl und schob mich ein Stück beiseite. Anschließend versammelten sich alle um den Dolch. Es schien fast, als folgten sie einem festgelegten Protokoll.
»Erkläre dich, Makeez«, begann Arezander in höchst formellem Ton, der so gar nicht zu der ausgelassenen Stimmung im Schankraum passen wollte.
»Ich weiß besser als jeder andere, was du dir von dem Bhix-Mädchen erhoffst, aber ich stelle deine Entscheidung dennoch infrage – weil sie zu gefährlich ist. Wir mögen das Mädchen im Auge behalten können, doch es wird eine Situation kommen, in der sie mit einem von uns allein ist. Dann reichen ein paar Worte aus, um uns in ihren Bann zu ziehen. Genau so hat der Krieg begonnen.«
Fassungslos warf ich meine Arme in die Luft. »Habt ihr mir denn gar nicht zugehört?! Das Letzte, was ich brauche, ist ein Vakàr, der von mir besessen ist und mich überall finden kann!«
Niemand reagierte auf mich.
»Dein Einwand wurde gehört, Makeez«, meinte Arezander. »Was schlägst du vor?«
Der unheimliche Vakàr sah seinen Syr eindringlich an. »Töte sie. Dann hört auch dieser Wahnsinn auf und wir können uns in Ruhe unserer eigentlichen Aufgabe widmen.«
Seine leichtfertig ausgesprochenen Worte ließen mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich war dem Tod heute Abend schon mehrfach sehr nahe gewesen, doch das hier fühlte sich anders an. Nüchterner. Unmittelbarer.
»Zaha?« Arezander richtete seinen Blick auf die Dunkle Jägerin mit den Pfeilspitzen in den Haaren.
»Der Sturm hält nicht nur uns hier gefangen. Unsere Chancen standen also nie besser«, antwortete sie sofort. »Deshalb finde ich, du solltest sie am Leben lassen. Aber sperr sie irgendwo weg, damit Makeez Ruhe gibt. Sonst wird er die ganze Zeit mit seiner Vorsicht nerven und das treibt mich wirklich in den Wahnsinn. Es ist eh schon zermürbend genug, dass ich in den nächsten Tagen nichts Richtiges zu essen krieg.«
Makeez verdrehte die Augen, während Arezander sich an Riven wandte. »Was sagst du?«
Der junge Vakàr zuckte mit den Schultern. »Ich mag Sintha irgendwie und dein Plan ist nicht schlecht. Außerdem gibt es noch andere Möglichkeiten, das Risiko zu minimieren.« Ein freches Grinsen schlich sich auf sein bärtiges Gesicht. Er nickte Richtung Fenster. »Im Moment spielt uns der Sturm tatsächlich in die Karten, warum also nicht die geschenkte Zeit nutzen, um die Fäden in der Hand zu behalten?«
»War ja klar, dass dieser Vorschlag von dir kommt«, warf Zaha augenrollend ein.
Riven zuckte erneut mit den Schultern. »Es wäre die einfachste Lösung und hält alle Optionen offen.«
»Die einfachste Lösung ist immer eine Klinge, Frischling.«
»Nicht, wenn man zusticht, ohne nachzudenken.«
»Jedes Mal kommst du wieder damit an!« Zaha schnaubte genervt. »Konnte ich wissen, dass du erst noch mit dem Kerl plaudern willst?!«
»Ja, weil wir genau deshalb dort waren!«
»Du hättest –«
Der Syr hob die Hand und die beiden verstummten. Ich verstand nur die Hälfte von dem, was bislang gesagt wurde, aber Arezanders fest aufeinandergepresste Kiefer und sein zunehmend finsterer Gesichtsausdruck verhießen nichts Gutes. Grimmig richtete er den Blick auf die Letzte in der Skall. »Tye?«
Die hochgewachsene Vakàrin mit ihrer grausamen Schönheit nickte und strahlte dabei die Würde einer Hohepriesterin aus. Sie hatte sich den ganzen Abend zurückgehalten. Vielleicht aus Desinteresse. Vielleicht aus Besonnenheit. Und Zufall oder nicht, gerade als sie zu sprechen anhob, verebbte der Applaus des Spielmanns und hinterließ eine Stille, in der Tyes samtweiche Stimme umso majestätischer klang.
»Sintha hat uns keinen Schaden zugefügt und sie ist die Einzige ihrer Art, die noch auf Erden weilt. Als Träger des Herzens der Nacht ist es Arez’ Pflicht, ihr Blut nicht leichtfertig zu vergießen.«
Mehr sagte sie nicht. Mehr musste sie nicht sagen. Die betretenen Mienen der anderen waren Antwort genug.
Natürlich missfiel es mir, wegen meiner ungeliebten Herkunft auf ein Podest gehoben zu werden, aber Tyes Worte besaßen eine zwingende Logik, die mir Hoffnung gab. In diesem Moment wusste ich, dass ich die heutige Nacht überleben würde. Alles andere … würde sich zeigen.
Angespannt starrte ich den Mann an, der gerade mit ausdrucksloser Miene über mein Schicksal entschied. Auch die Blicke der Skall waren auf ihren Syr gerichtet. Endlose Augenblicke verstrichen. Dann drehte sich Arezander um.
Ich wappnete mich gegen alles, was kommen mochte. Allerdings hätte mich nichts auf der Welt darauf vorbereiten können, was der Syr der Syrs nun tat. Er rief die Schatten … und die Schatten folgten seinem Ruf. Wabernd flossen sie aus den finstersten Winkeln und krochen auf ihren Herrn zu. Undurchdringlicher als die Nacht und dichter als Rauch hüllten sie ihn ein. Sie verschmolzen mit Arezander, mit dem Schwarz seiner Haare, mit seiner Kleidung. Die Dunkelheit war beständig in Bewegung. Mehr noch, etwas darin schien sich zu regen. Und aus den unergründlichen Tiefen entstieg ein Flüstern. Zischelnd. Lockend. Mein Herz fing an zu rasen und meine Instinkte forderten vehement von mir zu handeln, wegzulaufen, zurückzuweichen, zu kämpfen – irgendwas. Nur wusste mein Verstand, dass nichts davon etwas bringen würde. Also blieb ich wie versteinert stehen, während die Schatten und der Mann, der über sie gebot, immer näher kamen.
Arezander ließ seine Hand durch die Dunkelheit gleiten. Als er sie wieder hervorholte, glaubte ich schon, ein Schattenfaden würde sich darum kräuseln. Doch es war etwas anderes. Etwas Lebendiges. Eine Schlange, kaum dicker als mein Finger. Schwarz, glänzend, kalt. Mit Augen aus Silber. Ein dunkler Qidhe.
Die Lippen des Syrs bewegten sich. Er redete leise auf die Schlange ein. Ich verstand nur Wortfetzen, aber ich erkannte die Alte Sprache. Und dann, ganz plötzlich, gerade als die ersten Schatten meine Stiefelspitzen erreicht hatten, zogen sie sich zurück. Sie verwehten, als wären sie nie da gewesen – wie Nebel, der vom Wind davongetragen wurde. Übrig blieben nur Arezander und sein spöttisches Lächeln.
Er nahm meine Hand. Die sanfte Berührung weckte mich aus meiner Schockstarre. Leider nicht schnell genug, um zu begreifen, dass er lediglich eine Brücke schuf. Eine Brücke für die schwarze Qidhe-Schlange. Instinktiv wollte ich mich seinem Griff entreißen, doch Arezander hielt mich fester umklammert als ein Schraubstock.
»Das ist eine alte Freundin von mir«, sagte er, während die Schlange in meinen Ärmel kroch und sich unter dem gefütterten Stoff ihren Weg nach oben bahnte. »Ihr Name ist Ynk. Sie wird dich nicht belästigen. Du wirst sie noch nicht einmal bemerken, es sei denn, du versuchst, einen von uns in deinen Bann zu ziehen oder anderweitig zu schaden.«
Ich würde sie nicht einmal bemerken?! Wie sollte ich die eiskalten Schuppen, die sich über meine Haut schlängelten, denn bitte nicht bemerken?!
»In diesem Fall würde sie ihre Zähne in deine Schlagader graben und dich mit ihrem Gift vollpumpen, das genauso tödlich ist wie der Biss eines Vakàrs.«
Stocksteif stand ich da und wagte nicht, mich zu rühren. Ynk erreichte meine Schulter, mein Schlüsselbein und glitt weiter in meinen Nacken, von wo aus sie sich mir um den Hals wand. Zweimal. Dort legte sie sich ab. Wie ein lebendiges, sehr mörderisches Halsband.
»Hast du das verstanden?«, wollte Arezander wissen.
Ich fühlte mich absolut nicht in der Lage zu sprechen, traute mich aber auch nicht, zu nicken – geschweige denn den Kloß runterzuschlucken, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. Gerade so brachte ich ein gehauchtes »Ja« zustande.
»Hervorragend.« Mit einem Grinsen ließ Arezander meine Hand los, um zum Tisch zurückzukehren und dort seinen Met zu leeren. Seine Skall sah ihm perplex dabei zu. Sie wirkten nicht weniger sprachlos als ich – wenn auch aus anderen Gründen. Offenbar hatte der Syr sie mit seinem Vorgehen beeindruckt. Sogar der unheimliche Makeez neigte anerkennend sein Haupt.
»Also dann«, meinte Arezander, nachdem er ausgetrunken hatte. »Legen wir los, Sintha.« Lautstark stellte er den Becher ab. »Schnapp dir deine Mütze. Wir machen einen kleinen Spaziergang durch den Sturm. Es gibt da nämlich einen Zeugen, den du für mich befragen wirst.«
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»Das kann ich nicht erlauben!«
Breitbeinig und mit größter Entschlossenheit hatte sich Tillard von Kronsee vor der Eingangstür aufgebaut. Der manierliche Sänger mit seinem geringelten Schnurrbart, der sich ganz allein einer Skall wilder Vakàr entgegenstellte, gab ein Bild ab, das mich unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte – wenn die Situation nicht so heikel gewesen wäre.
»Dieses arme unschuldige Mädchen hat Euch nichts getan. Ich kann sie Euch nicht schutzlos überlassen.«
In seiner Stimme schwang Sorge mit, aber auch ein Hauch Eifersucht und Irrsinn. Daran war mein Wunsch schuld. Und Tillards Beliebtheit machte das Ganze zu einer brandgefährlichen Mischung. Sollte er einen Aufstand gegen die Vakàr anzetteln, würden die anderen Gäste ihn nicht im Stich lassen.
Arezander sah den Spielmann mit hochgezogenen Brauen an.
»Schutzlos?« Er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er irritiert, belustigt oder verärgert sein sollte. »Vor wem wollt Ihr sie denn beschützen?«
»V-vor Euch.«
Ach du meine Güte. Das hatte er nicht wirklich gerade laut gesagt, oder?! In Tillard schlummerte offenbar ein verkappter Held. Dadurch wurde er mir zwar schlagartig sympathischer, aber es machte ihn leider auch zu einer gefährdeten Spezies. Helden ohne einen gesunden Hang zur Vorsicht überlebten nun mal nicht lange.
Arezander warf mir einen flüchtigen Blick zu, den ich mit einem Ich-hab-Euch-gewarnt-Schulterzucken erwiderte. Dieses Dilemma hatte er sich ganz allein zuzuschreiben.
Doch nicht zum ersten Mal an diesem Abend überraschte mich der Syr. Er trat so nah an den Spielmann heran, dass dieser den Kopf heben musste. Tillards Leibwächter wurden nervös – auch, weil die Skall des Syrs sich bereits so postiert hatte, dass ein Eingreifen nahezu unmöglich war. Im Gastraum hätte man eine Stecknadel fallen hören können.
»Dann«, meinte Arezander gefährlich freundlich, »begleitet uns doch. Ich bin gespannt, wie Euer Schutz für das Mädchen aussehen wird.« Sein diebisches Lächeln verhieß nichts Gutes. »Für den Anfang solltet Ihr Eurem Schützling einen warmen Umhang borgen. Vielleicht von einem Eurer Leute? Für die gilt die Einladung nämlich nicht.«
Ich war ebenso verdutzt wie der Rest der Anwesenden, aber Tillard willigte sofort ein – sehr zum Missfallen seiner Leibwächter.
»Das wird lustig«, hörte ich Riven murmeln, der uns ebenfalls zu begleiten schien.
Kurz darauf wurde ich mit gleich zwei dicken Umhängen ausgestattet, und ehe ich michs versah, stapfte ich hinter Arezander hinaus in den nächtlichen Sturm. Ich hatte geglaubt zu wissen, worauf ich mich einstellen musste. Weit gefehlt. Uns verschluckte ein regelrechter Mahlstrom aus Eis und Wind. Schon nach kürzester Zeit verlor ich die Orientierung – so dicht war die Wand aus peitschenden Schneeflocken in der Dunkelheit. Ich versank bis über die Knie in der eiskalten Masse. Abseits der zuvor geräumten Straßen türmte sich der Schnee bereits bis auf Bauchhöhe. Jeder Schritt wurde zum Kampf. Mein Atem gefror, bevor er meinen Mund verließ, und Luftholen fühlte sich wie hundert winzige Dolchstöße an. Nicht einmal die vielen Schichten Kleidung konnten die ungeheure Kälte abhalten, die sich weitaus zerstörerischer anfühlte als noch auf meinem Weg nach Ravenach. Sie fraß sich unerbittlich durch Wolle, Leder, Stoff und Haut. Ich zitterte am ganzen Leib. Das hier war kein Sturm mehr, es war ein Monster, das jedes Leben gnadenlos verschlang.
Zum Glück lag unser Ziel nur ein Stück die Straße runter – auch wenn mir der Weg endlos vorkam. Der Syr führte uns aber nicht zum Haupthaus, dessen erleuchtete Fenster ein warmes Kaminfeuer versprachen. Er hielt auf die Tür einer angeschlossenen Scheune zu. Sie ließ sich nur nach außen öffnen und Arezander brauchte rohe Gewalt, um sie gegen die Schneemassen weit genug aufzustemmen, damit er hindurchpasste. Ohne zu zögern, folgte ich ihm. Es war mir egal, was mich da drinnen erwartete. Nichts konnte schlimmer sein als dieser Sturm.
Dunkelheit umfing mich. Die kümmerlichen Holzwände konnten gegen die Kälte kaum etwas ausrichten. Dennoch … nach der eisigen Hölle erschien mir ihr Schutz wie ein Paradies. Meine Erleichterung dauerte genau zwei Atemzüge an. Dann überrollten mich eine Reihe anderer Empfindungen. Ich roch Blut. Ganz schwach nur, doch bei diesen Temperaturen hätte das eigentlich nicht möglich sein sollen. Es sei denn, hier war wirklich eine Menge Blut vergossen worden. Außerdem schabte ein stummes Wimmern wie Glasscherben an meinen Nerven entlang. Der Schrei eines Schemens. Oh verdammt. Jetzt wusste ich, wo wir uns befanden. Am Hof des Webers. Am Tatort.
»Haltet euch nah am Eingang«, murmelte Arezander, während auch der Spielmann und Riven eintraten und die Tür hinter sich schlossen. Ich hörte Stiefel eine knarzende Treppe hinuntergehen. Dann ein leises Klappern und das Zischen einer Flamme. Ein schwaches, goldenes Licht ergoss sich über das Innere der hohen Scheune. Sie wurde offenbar an einem Hang errichtet, weswegen es zwei Ebenen gab, die über eine Holztreppe verbunden waren. Jetzt erkannte ich auch, dass es sich gar nicht um eine Scheune handelte, sondern um eine geräumige Werkstatt mit Webstühlen, -rahmen und Regalen voller Wolle und Flachs. Und alles, wirklich alles, war kreuz und quer übersät mit dunkelroten Sprenkeln und Spritzern, ausgehend vom Zentrum des Geschehens hinter dem größten Webstuhl. Dort lag in einer Blutlache, umgeben von Schleifspuren und Fußabdrücken, der ausgeweidete Körper des Webers.
Neben mir erklang ein Würgegeräusch.
»Ihr Götter! Das …« Mehr brachte der Spielmann nicht heraus, bevor er sich direkt vor Rivens Füße übergab. Der junge Vakàr trat stoisch einen Schritt zurück und kommentierte nicht ohne eine gewisse Schadenfreude: »Früher als erwartet …«
»Vergebt mir«, krächzte Tillard. »Es geht schon wieder.« Er richtete sich auf, sah das Massaker und würgte erneut. »Entsch…schuldigt mich.« Hals über Kopf stolperte er zur Tür. Gerade so schaffte er es ins Freie und entleerte dem tödlichen Sturm zum Trotz den Rest seines Mageninhalts in der erstbesten Schneeverwehung.
Riven seufzte und sah zu Arezander, der am Fuß der Treppe stand. »Reicht das als Lektion oder soll ich ihn wieder reinschleifen?«
»Es reicht. Vorerst«, lautete die Antwort. »Bring ihn zurück ins Gasthaus. Nicht, dass er sich noch sein Goldkehlchen abfriert. Die Monarchin ist ohnehin nicht sehr gut auf mich zu sprechen.«
»Und wenn er nicht gehen will?«
Arezander zuckte mit den Schultern und machte sich daran, eine zweite Öllampe zu entzünden. »Dann sag ihm, Sintha steht nicht auf Kerle mit Erbrochenem im Schnurrbart. Das wird vermutlich Wunder wirken.«
Während Riven grinsend den Anweisungen folgte, forderte Arezander mich mit einem Nicken auf, zu ihm zu kommen. Ich raffte meine zu langen, mit Eisklumpen verklebten Umhänge und setzte mich vorsichtig in Bewegung. Die überall vorhandenen Fußabdrücke zeugten von einer Menge Leute, die den Tatort bereits besichtigt haben mussten. Damit ging die Wahrscheinlichkeit gegen null, dass es hier noch Spuren gab, die ich verwischen konnte. Trotzdem war es für mich eine Frage des Respekts, nicht durch fremdes Blut zu marschieren – gefroren hin oder her.
Gerade als ich die letzte Treppenstufe erreicht hatte, huschte eine flackernde Gestalt zwischen den Webstühlen hindurch. Ein klirrender Schrei fuhr mir unter die Haut. So überraschend und schmerzhaft, dass ich um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Arezander wirbelte herum und stieß ein Knurren aus. Noch nie in meinem Leben hatte ich ein furchterregenderes Geräusch gehört. Es war nicht nur das Knurren eines Vakàrs. Es war das Knurren des gefährlichsten aller Dunklen Jäger. Ein Knurren, das Unterwerfung forderte oder den Tod versprach. Hätte es mir gegolten, wäre ich wohl vor Angst wie gelähmt gewesen. Aber es galt dem Schemen des Webers. Und selbst der verstummte sofort und flüchtete in den hintersten Winkel zwischen die Wollregale. Dort verharrte er – verschreckt und flirrend.
Als mein Puls sich wieder beruhigt hatte, erkannte ich in der geisterhaften Erscheinung eine Ähnlichkeit zu dem Toten am Boden – beziehungsweise dem, was von ihm übrig war. So detailliert wollte ich das gar nicht vergleichen. Mein Magen war zwar widerstandsfähiger als der des Spielmanns, aber das hieß nicht, dass ein solcher Anblick spurlos an mir vorüberging.
»Warum habt Ihr mich hierhergebracht?«, fragte ich leise. Der gedämpfte Tonfall schien mir angemessen angesichts der Gräueltat, die hier geschehen war. »Ich dachte, ich soll einen Zeugen für Euch befragen?«
Arezander hielt mir die zweite Öllampe hin. In seinen schwarzen Haaren hing noch der Schnee und sein Atem gefror vor seinem Mund zu dichtem Nebel.
»Eins nach dem anderen«, meinte er und deutete auf die Leiche. »Ich will erst, dass du dir ein Bild machst.«
Na, großartig … ich verspürte wirklich nicht das kleinste bisschen Verlangen, mir ein Bild zu machen. Aber mir war auch klar, dass er mich gerade auf die Probe stellte. Und warum auch immer … nachdem er mich als Tischtänzer so leicht hatte täuschen können, war es mir ein Bedürfnis, den ersten Eindruck von mir zu korrigieren.
Ich nahm die Öllampe, was mit den gerafften Umhängen ein ziemliches Kunststück darstellte. Anschließend zwang ich meine Schritte in die Richtung, in die ich vorhin nicht einmal hatte schauen wollen. Sein Innerstes wurde nach außen gekehrt, hatte Rigurt gesagt. Das entsprach leider auf grauenvollste Weise der Wahrheit. Von Klauen zerfetzt, waren Flinks Worte gewesen. Auch das stimmte, wobei … irgendwie wollte an diesem Tatort nichts zusammenpassen. Die verschiedenen Blutspritzer deuteten darauf hin, dass der Weber hatte fliehen wollen. Es gab aber keine Kampfspuren. Der Mörder war dem alten Mann eindeutig überlegen gewesen. Er schien mit seinem Opfer gespielt zu haben, und doch sagten die Wunden, dass es schnell gegangen war. Eine Menge Fußabdrücke führten durch das Blut, aber nicht die des Webers. Und die Klauenspuren selbst …
Behutsam kniete ich mich an den Rand der Blutlache und hielt zum Vergleich meine freie Hand über die tiefen, parallel verlaufenden Schnitte. Das Licht der Öllampe ließ die vereisten Verletzungen makaber glitzern. Zum ersten Mal hatte die Kälte etwas Gutes. Ohne sie wäre der Gestank der zerrissenen Innereien wohl unerträglich gewesen.
»Ihr wusstet von Anfang an, dass ich das nicht war«, stellte ich ernüchtert fest. Zweifellos hatten die Vakàr den Tatort untersucht, bevor sie in den Gasthof gekommen waren. Ihm musste also klar gewesen sein, dass die Spuren auf eine viel größere Kreatur hindeuteten.
»Natürlich«, ertönte es aus der Dunkelheit hinter mir. In der Stimme des Syrs schwangen nicht die geringsten Gewissensbisse mit. Was für ein hinterlistiger Mistkerl. Die Leichtigkeit, mit der er mich von Anfang an manipuliert hatte, kratzte gefährlich an meinem Stolz. Ich sollte von jetzt an wirklich auf der Hut sein.
Grimmig stand ich auf und drehte mich zu Arezander um. »Das sieht tatsächlich nach einem Qidhe aus. Die Spuren passen zu verschiedenen Wesen: einem Fámlass, einem Tivvern-Puma, einer Baumklinge oder … vielleicht auch einem Vakàr.« Die letzte Bemerkung konnte ich mir einfach nicht verkneifen. Zufrieden sah ich dabei zu, wie Arezanders Augen schmal wurden. »Aber«, fuhr ich unbeirrt fort, »Ihr sucht dennoch nach einem Menschen.«
Jetzt machte sich Erstaunen auf den Zügen des Syrs breit.
»Wie kommst du darauf?«
Sein Erstaunen erstaunte wiederum mich. Die Beweise waren doch eindeutig. Hatte er etwa einen anderen Schluss gezogen? Oder testete er mich aufs Neue?
»Ein Fámlass hätte sich nicht mit nur einem Opfer begnügt«, erklärte ich. »Ein Tivvern-Puma dagegen jagt nicht so nah an Siedlungen und den hätte sogar ich noch gerochen. Eine Baumklinge würde in der Tat ein solches Blutbad anrichten, aber warum der alte Weber? Baumklingen bevorzugen Kinder und das Dorf ist voll davon.«
Arezander hörte meinen Ausführungen aufmerksam zu. Die Flamme meiner Öllampe spiegelte sich in seinen Augen und erweckte den Eindruck, als würden sie glühen.
»Und warum kein Vakàr?«, wollte er wissen.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ein Vakàr würde nicht derart die Kontrolle verlieren. Nein, Ihr sucht jemanden, der sich scheinbar größte Mühe gegeben hat, dass das hier überdeutlich nach einem Qidhe aussieht. Jemanden, der seine eigenen Spuren gut verwischt hat. Jemanden, der eingehende Kenntnis über magische Wesen besitzt. Jemanden, der genau wusste, dass die Monarchin bald nach Valbeth kommt und dass ihr Spielmann hier rasten würde, sodass dieser Mord die größtmögliche Aufmerksamkeit bekommt. Jemanden, der die Angst der Menschen vor den Qidhe schüren will. Und den Hass auf sie.«
»Eine gewagte These«, meinte Arezander, ohne auch nur die kleinste Regung zu zeigen.
»Findet Ihr? Ich finde, das da …« Ich deutete auf die Wand hinter ihm. »… spricht eine ziemlich deutliche Sprache.«
Dort stand auf der Bretterwand im seitlichen Teil der Werkstatt in großen blutigen Buchstaben:
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»Ich kenne viele Qidhe, die genau diese Meinung vertreten, aber keiner davon wäre dumm genug, so etwas an einem Tatort zu hinterlassen. Das ist also eindeutig das Werk eines Menschen«, schloss ich meine Ausführungen.
Der Syr starrte die Wand ebenso fassungslos wie finster an. In diesem Moment wurde mir klar, dass er mich nicht mehr testete. Er sah den Schriftzug zum ersten Mal.
»Vor ein paar Stunden stand das hier noch nicht.«
Er klang so sicher, dass mir unweigerlich ein kalter Schauer über den Rücken lief. Das änderte die Sachlage natürlich.
»Tja, dann versucht wohl jemand anderes, dem Ganzen einen politischen Anstrich zu verleihen«, murmelte ich. »Oder der Mörder war die ganze Zeit über noch hier und hat seine Botschaft erst später hinterlassen.«
Arezander richtete seinen silbergrauen Blick auf mich. Darin glänzte eine Härte, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellten.
»Wir werden es gleich erfahren«, verkündete er und nickte in Richtung der Garnregale – dorthin, wo der flackernde Schemen des Webers sich verkrochen hatte. »Darf ich vorstellen: der Zeuge, den du befragen sollst.«
Mir klappte der Mund auf.
»Bei allen Göttern! Habt Ihr den Verstand verloren?! Ich werde auf gar keinen Fall einen Schemen in meinen Bann ziehen!«
Arezander bedachte mich mit einem abfälligen Lächeln. »Doch nicht so mutig, wie ich dachte, hm?«
»Das hat mit Mut nichts zu tun«, fauchte ich ihn an. »Das ist Irrsinn. Er wird mich verfolgen. Tag und Nacht. Selbst in meinen Träumen.«
»Lass das meine Sorge sein«, erwiderte der Syr ungerührt. Er nahm mir meine Öllampe ab und stellte sie zusammen mit seiner auf ein Tischchen. Dann entledigte er sich seines tiefschwarzen Umhangs und zog sein Schwert. Es glitt mit einem bedrohlichen Flüstern aus der Scheide und verwandelte sich sofort in das Zentrum aller Dunkelheit. Mit großen Augen starrte ich die Klinge an. Sie bestand aus … aus Schatten. Gütiger Himmel, ich hatte Hunderte Geschichten von einem derartigen Schwert gehört. Nur war ich bislang davon ausgegangen, dass es sich dabei um das Fantasieprodukt eines einfallsreichen Dichters handeln musste.
Mein verdattertes Gesicht schien Arezander zu amüsieren.
»Ich hab dir meinen Schutz versprochen«, erinnerte er mich, »und ich halte mein Wort.«
»Ihr … Könnt Ihr damit den Schemen durch die Schleier schicken?!«
Ein knappes Nicken.
Das war natürlich ein Argument. Jenseits der Schleier hatte keine irdische Macht Bestand. Der Schemen würde also von meinem Bann erlöst sein. Mehr noch, Arezander würde ihn von seinem qualvollen Dasein befreien und ihm Frieden schenken.
So unwohl mir auch bei der Vorstellung war, einen Schemen zu verwünschen, ich glaubte nicht, dass der Syr mir falsche Versprechungen machte. Zumindest nicht in diesem Punkt. Und letztlich würden doch alle profitieren … oder?
»Du bist dran, Sintha«, forderte Arezander mich mit wachsender Ungeduld auf. »Beweise mir deinen Nutzen, oder unsere Abmachung ist hinfällig.«
Ich schluckte. Meine Fäuste fest in meine Umhänge geklammert, drehte ich mich um. Der getriebene Geist des Webers kauerte nach wie vor zwischen den Regalen und flackerte stumm vor sich hin. Mir war neu, dass Schemen Angst vor etwas haben konnten. Aber ich war auch noch nie von einem Syr der Syrs mit einem Schwert aus Schatten begleitet worden.
Einen Versuch war es wert.
Musste es wert sein …
Ich rief das Lied des Sonnenfeuers: »Meister Weber! Erzählt mir bitte, was hier geschehen ist.«
Noch während die Worte verklangen, fragte ich mich, wie der Schemen mir eigentlich antworten sollte. Schemen sprachen nicht. Sie konnten nur –
Meine Sinne zersprangen in tausend Splitter, als aus der verschwommenen Gestalt des Webers ein Schrei hervorbrach, schlimmer als alles, was ich je erlebt hatte. Ich krampfte, konnte mich nicht rühren, nicht atmen, nicht blinzeln. Da stürzte der Schemen sich auf mich, das durchscheinende Gesicht zu einer gierigen Fratze verzogen. Er war so schnell, dass mir nicht einmal Zeit blieb zu erschrecken. Eine sengende Energie durchfuhr mich und erfüllte meine Seele mit Schmerzen, als hätte jemand brennendes Öl darübergegossen. Gedanken blitzten auf. Gedanken, die nicht meine waren. Der Schrei des Schemens wurde zu meinem Schrei. Ich spürte noch, wie ich auf die Knie fiel und in einem Strudel aus Bildern und Gefühlen ertränkt wurde.
… graue Wolken … der Wind heult … Unzufriedenheit … sie werden alles ruinieren … kalte Finger … das erschwert die Arbeit … vielleicht sollte ich meinen Gesellen bitten … keine Lust auf Gesellschaft … dunkle Werkstatt … Tür … Schlüssel … Öllampe … Treppe … Wehmut … Enttäuschung … das darf ich nicht zulassen … Entschlossenheit … wenn der Sturm vorbei ist … ein Geräusch … Angst … hier kann aber niemand sein … vielleicht nur der Wind … wieder ein Geräusch … ich erschaure … was, wenn nicht … was wenn … flackernde Flamme … ein Stoß … Schmerz … meine Hand voller Blut … nicht hier … meine Frau … wo ist er … nicht … niemand ist da … wieder ein Stoß … ein Hieb … sie haben … sie sind … warum? … taumeln … fallen … alles wird schwarz … ein Knurren … ich darf nicht schreien … meine Frau würde … ich schreie … nur ein Krächzen … Blut spucken … Blut atmen … Kälte … Schmerz … die Schleier … ein Schatten … ich sterbe … das Ende … das Ende … Angst …
Jemand packte meine Kehle. Eisen.
»Genug!«
… nein … ich will nicht … trüber Nebel … sie muss es sehen … sie ist so schön … sie gehört mir …
»Verlass das Mädchen.«
… ich will nicht … sie muss es sehen … es war ihr Wunsch … aber er hütet die Schatten … ich muss gehorchen … ich will ihr nur zeigen … Gestalten im Nebel … Kommen … Gehen … Blut … Blut … mein Blut … niemand widerspricht ihm ungeschoren …
Stille.
Ich fiel.
Ich fiel und die Dunkelheit fing mich auf.



Wohin der Weber sah
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Orange-goldenes Licht tanzte jenseits meiner Augenlider. Als ich sie aufschlug, starrte ich in das vergitterte Fenster eines kleinen Kaminofens. Hitze prickelte auf meinem Gesicht. Ehe ich mich darüber wundern konnte, begannen die Flammen sich zu winden und Schlieren durch die Schatten zu ziehen. Alles drehte sich: der Raum, mein Kopf, mein Magen. Mir wurde übel. Schnell schloss ich die Augen wieder und versuchte, gegen den Schwindel anzuatmen. Was war hier los? Ich wusste, dass ich mich zu Hause befand. In meinem Lehnstuhl. Nur warum? War ich nicht gestorben? Ich sollte doch tot sein.
»Das geht vorbei«, sagte eine Stimme, dunkel und weich wie schwarzer Samt. »Versuch, dich daran zu erinnern, wer du bist. Das hilft.«
War das die Stimme des Todes? Musste es wohl. Ich konnte nicht mehr am Leben sein. Nicht bei all dem Blut, das ich verloren hatte. Andererseits schmerzte jeder einzelne Muskel, mein Kopf drohte zu zerplatzen und mir war so schlecht, dass ich mich am liebsten übergeben hätte. Das fühlte sich ziemlich nach Leben an.
Ein Seufzen erklang. Schabende Stuhlbeine.
»Erzähl mir von deiner Mutter.«
Meine Mutter?! Ich stöhnte leise. Wieso wollte der Tod etwas über meine Mutter wissen?!
»Sie ist … gestorben.«
»Im Krieg oder bei den Hetzjagden?«
»Beim Sturm auf den Palast. Zwei Monde nach meiner Geburt.«
Ganz von allein verließen die Worte meinen Mund und verwirrten mich zutiefst. Ich wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen, aber ich erinnerte mich nicht. Mein Hirn bestand nur noch aus Brei. Brei … Oh Himmel, und schon stieg mir wieder dieser unterschwellige Brechreiz die Kehle hoch.
»Wer hat dich dann den Umgang mit deinen Gaben gelehrt?«
»Niemand«, krächzte ich. Was sollten diese Fragen? Und woher kannte ich diese Stimme? Ich hatte sie noch nie gehört und trotzdem ging sie mir schon den ganzen Abend auf die Nerven.
Ein leises Lachen mischte sich unter das Knistern der Holzscheite. »Verstehe. Du hast wohl aus Versehen einen hübschen Bauernburschen in deinen Bann gezogen und so selbst herausgefunden, was du kannst …«
Widerwillen regte sich in mir. Weil ich seinen Tonfall nicht mochte. Weil der Spott darin mich ärgerte. Weil irgendwas tief in mir wusste, dass er recht hatte. Aber nicht so, wie er sich das zusammenreimte.
»Dieser Bauernbursche war mein einziger Freund gewesen«, rückte ich das Bild gerade. »Wir waren zwölf Winter alt, als er unser Haus anzündete. Meine Stiefmutter starb in den Flammen. Dafür hat man ihn gehängt. Das Letzte, was er sagte, bevor man ihm die Kiste unter seinen Füßen wegtrat, war mein Name.«
Ich erinnerte mich an sein Gesicht und das Gefühl von Schuld, das mich seither wie ein Schatten verfolgte. Aber der Name auf seinen Lippen. Der Name …
Der Name …
Er wollte mir nicht einfallen.
»Ein harter Weg, die Wahrheit herauszufinden.«
»Ich hab gar nichts herausgefunden, ich war zwölf«, fauchte ich den Tod an. »Ich wusste nur, dass ich schuld war. Deshalb bin ich weggelaufen.«
Frustriert kämpfte ich meinen Arm unter dicken Stofflagen hervor und rieb mir die Stirn. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich all das unbedingt und um jeden Preis für mich behalten musste. Mein Leben hing davon ab, dass ich schwieg. Nur warum? Ich war doch schon gestorben … Nichtsdestotrotz half das Erinnern tatsächlich gegen die Übelkeit, genau wie der Tod versprochen hatte.
»Und wie hast du dann von deiner Gabe erfahren?«
Die Antwort stieg ebenso unwillkürlich in mir auf wie eine plötzliche Wut. Ein erschreckend vertrautes Gefühl …
»Von einer Wildhüterin. Sie hat Qidhe gesammelt und mich zum Prunkstück ihrer Sammlung gemacht.«
»Sie hat dich gefangen gehalten?!«
»Zwei Winter lang. Dann konnte ich fliehen.«
»Wie?«
»Der unangekündigte Besuch eines Steuereintreibers. Er hat alles durchsucht. Auch den Keller. Und dabei war er nicht so vorsichtig wie die Wildhüterin, sich die Ohren mit Wachs zu verstopfen.«
»Der, der dich gebissen hat?«
Verwirrt schob ich meine Brauen zusammen. Woher wusste er davon? Ich hatte nie jemandem davon erzählt. Außer …
Außer …
Irgendetwas war da gewesen, aber ich kriegte es nicht zu fassen.
»Hast du ihn umgebracht?«
»Nein, die Wildhüterin kam zurück, hat ihn erschlagen und ich konnte in dem Durcheinander fliehen«, hörte ich mich antworten, während ich verzweifelt versuchte, mich an den losen Erinnerungen festzuklammern. Mein Mund schien so viel mehr zu wissen, als mein Verstand.
»Bist du dann zu deinem Vater zurückgekehrt?«
»Er war weggezogen. Ich hab ihn erst zwei Jahrzehnte später wiedergefunden. Ihn und meine Halbschwester. Sie wollten, dass ich bei ihnen wohne, aber …«
Scham ließ mich verstummen. Scham wovor?
»Du hattest Angst, ihnen zu schaden?«
Genau so war es.
»Ich hab sie hin und wieder besucht. Für meinen Vater gejagt, als er zu alt wurde, um in die Wälder zu gehen. Oder Besorgungen gemacht. Irgendwann hat meine Schwester geheiratet. Dann war ich nicht mehr so oft dort.«
»Warum?«
»Ihr Mann war ein Vollidiot. Ich mochte ihn nicht. Er war aufdringlich – obwohl ich ihn nie in meinen Bann gezogen habe. Es ist das Onyden-Blut, es …«
Ich unterbrach mich selbst. Onyden-Blut?! Es gab keine Onyden mehr. Aber …
Der Tod stieß ein missbilligendes Geräusch aus. »Du solltest aufhören, dich dafür zu entschuldigen, dass andere Arschlöcher sind. Onyden-Blut mag die Blicke der Menschen auf dich lenken, aber anders als dein Lied zwingt es sie nicht zum Handeln.«
Mein Lied …? Mein Lied?
»Und glaub mir, als jemand, auf den dein Blut keine Wirkung hat, kann ich dir sagen, dass du auch so eine sehr schöne Frau bist.«
Maximal verwirrt riss ich die Augen auf und sah nicht den Tod neben mir sitzen, sondern einen Mann mit einem überwältigend attraktiven Lächeln und nachlässig zurückgebundenen Haaren, dunkel wie seine Stimme.
Da fiel es mir wieder ein. Alles. Der Sturm. Das Gasthaus. Die Vakàr. Die Werkstatt. Der Weber. Arezander, der von mir gefordert hatte, einen Schemen zu verwünschen.
Das Blut schoss mir in die Wangen, aus so vielen Gründen, dass ich gar nicht sagen konnte, welcher der schlimmste war: der Kontrollverlust, der mich von fremder Hilfe abhängig gemacht hatte, die Tatsache, dass ich gerade haufenweise intime Details aus meinem Leben herausgeplappert hatte, oder die Unvernunft, Arezander auch nur für den Bruchteil eines Augenblicks als Mann zu betrachten und nicht als der tödliche Feind, der er war.
»Sieh mal an«, murmelte er belustigt. »Wer hätte gedacht, dass du empfänglich für Komplimente bist?«
Sein selbstgefälliges Lächeln verdoppelte sich. Nein, es verdreifachte sich. Die verschiedenen Versionen des Syrs schoben sich langsam übereinander und schon begann der Raum erneut, sich zu drehen. Stöhnend ließ ich mir den Arm aufs Gesicht fallen. Ich war ja wirklich nicht wehleidig, aber bei Nheemas schwarzen Fingern, der Tod wäre gnädiger gewesen.
»Nur aus Neugier: Hast du deiner Schwester je von den Eskapaden ihres Zukünftigen erzählt?«
»Nein!«, zischte ich knapp und äußerst schlecht gelaunt. »Der Drecksack ist vorher abgehauen. Hat sie sitzen lassen. Schwanger. Nur weil die Kall-Knochen offenbart haben, dass er keinen Sohn bekommt. – Können wir jetzt von etwas anderem reden? Ich hab genug von Kerlen, denen man nicht vertrauen kann.«
Den letzten Teil färbte ich besonders bissig, damit auch Arezander sich angesprochen fühlte.
Tat er nicht. Er lachte.
»Wir haben eine Vereinbarung, Sintha«, rief er mir ins Gedächtnis. »Solange du in meinen Diensten stehst, sorge ich für deinen Schutz, unabhängig vor was oder wem. Das schließt auch mögliche Ausflüge in den Geist eines Toten mit ein. Du warst in den Bewusstseinsscherben des Webers gefangen. Wärst du noch länger dort herumgeirrt, hättest du dich vielleicht darin verloren. Deshalb musstest du dich an dich selbst erinnern. Gern geschehen übrigens.«
Ich schnaubte, was keine gute Idee war, denn sofort schoss mir ein stechender Schmerz durch den Kopf.
»Soll ich Euch etwa dankbar sein, dass Ihr durch meine Privatsphäre getrampelt seid wie ein wildgewordener Eber?!«, maulte ich in meinen Arm. »Wie wäre es mit unverfänglicheren Themen gewesen? Lieblingsfarbe … Haustiere … die Namen unserer Nachbarn …«
Erneut hörte ich Arezander lachen, doch diesmal schwang ein seltsamer Unterton mit und seine Belustigung verebbte in einem Seufzen. Anschließend folgte Stille. So lange, dass ich darüber nachdachte, ob es wirklich ratsam gewesen war, den Syr einen wildgewordenen Eber zu nennen.
»Vielleicht hast du recht«, meinte er nach einer Weile und zu meiner größten Verwunderung.
Mehr sagte er nicht. Stattdessen stand er auf. Zumindest vermutete ich das, denn ich vernahm das Knarren des Holzbodens, gefolgt von einem leisen Klappern.
Häh?! Ich verstand die Welt nicht mehr. Er gab mir recht?! Er? Der Syr der Syrs?! Die Arroganz in Person?! Ich schob mich ein Stück in meinem Lehnstuhl hoch. Unerwarteterweise half das aufrechte Sitzen gegen den Schwindel. Ich fühlte mich sogar gut genug für einen erneuten vorsichtigen Versuch, die Augen zu öffnen. Alles blieb an Ort und Stelle. Nichts verdoppelte sich, nichts drehte sich. Auch nicht Arezander, der sich in genau diesem Moment umwandte und mir eine dampfende Tasse unter die Nase hielt. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich sehr gut kannte und noch weniger mochte als die Verachtung, die man Bhix üblicherweise entgegenbrachte: Mitleid.
»Trink! Das wird helfen.«
»Mir geht es hervorragend«, pampte ich ihn an. Nur weil er gerade ein paar unschöne Dinge über mich erfahren hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich schwach und hilfsbedürftig war.
Seine silbergraublauen Augen verengten sich tadelnd. »Deine Lüge besäße mehr Glaubwürdigkeit, wenn du dich nicht an deinen Lehnen festkrallen würdest, als wärst du ein blinder Passagier auf einem sturmgebeutelten Hochseekutter.«
Was? Oh. Mist.
»Das war nicht gelogen«, log ich erneut und zog möglichst unauffällig die Fingernägel aus dem Lederbezug des Lehnstuhls. »Ich brauch Euer Mitleid nicht!«
Arezander verzog keine Miene.
»Das ist kein Mitleid«, teilte er mir mit. »Das ist Tee.«
Seine trockenen, ruhigen und betont langsamen Worte wirkten ernüchternder als eine Ohrfeige.
»Du brauchst einen klaren Kopf, damit du mir berichten kannst, was der Weber dir gezeigt hat. Nichts für ungut, aber der Sturm tobt draußen noch immer und mein Interesse, mit dir und den sterblichen Überresten des Webers hier eingeschneit zu sein, hält sich in Grenzen. Also trinkst du jetzt oder willst du, dass ich nachhelfe?«
Mit einem Mal kam ich mir ziemlich albern vor. Er war ein Vakàr. Wie kam ich nur auf die Idee, dass er Mitleid mit einer Halb-Onyde haben könnte?
Verlegen wich ich seinen Blicken aus und nahm den Tee entgegen. Während ich trank, fiel mir auf, dass wir uns am hinteren Ende der Werkstatt befanden, so weit weg von der Leiche wie nur möglich. Arezander musste mich hierhergetragen haben. Die Vorstellung allein verursachte mir eine Gänsehaut. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Mindestens so lang, wie man dafür brauchte, den Kaminofen anzuheizen und Tee zu kochen – was mir im Übrigen verstörend fürsorglich vorkam. Mit Betonung auf verstörend. Nach seinem kleinen Vortrag eben wunderte es mich ohnehin, dass er mich nicht mit einem Eimer Eiswasser geweckt hatte. Aber auch das war wohl eher zweckmäßig als rücksichtsvoll.
»Ihr wusstet, dass der Schemen von mir Besitz ergreifen würde«, warf ich ihm vor, wobei meine Stimme weit weniger giftig klang, als ich es vorgehabt hatte.
Arezander setzte sich mit einem Seufzen auf den zweiten Lehnstuhl. Die ledernen Polster waren verstaubt und voller Flicken.
»Ich wusste es nicht, aber ich habe es vermutet.«
»Eine kleine Warnung wäre nett gewesen.«
Er grinste ohne den Hauch von Schuldbewusstsein.
»Ich versuche, das nächste Mal daran zu denken.«
Das nächste Mal?! Wie viele Schemen gab es denn in Ravenach, die ich befragen sollte?! Oder hatte er noch andere Pläne?
Arezander lehnte sich zurück und überschlug die Beine.
»Also? Was hat der Weber dir gezeigt?«
Richtig, diese Informationen stellten meinen einzigen Existenzgrund dar. Da spielte es keine Rolle, wie erpicht ich darauf war, das Erlebte noch einmal hervorzukramen – zumal ich wusste, dass kaum etwas davon hilfreich sein würde.
»Der Weber hat den Angreifer nicht gesehen. Es ging schnell und trotzdem hat er mit ihm gespielt, als wäre es etwas Persönliches. Es kann auf keinen Fall ein Tier gewesen sein. Und falls es ein Mensch war, dann einer mit sehr speziellen Fähigkeiten.«
»Wie speziell?«
»So speziell, dass jemand damit viel Geld verdienen könnte.«
»Ein Auftragsmörder?«
Ich hätte es verstanden, wenn Arezander sich über meine Einschätzung lustig gemacht hätte. Mir war bewusst, wie absurd das klang. Wer sollte einen hochkarätigen Auftragsmörder auf den alten Weber von Ravenach ansetzen? Doch der Syr ließ seinen Spott diesmal stecken und nahm meinen Bericht lediglich mit kühler Neugier zur Kenntnis.
»Sonst irgendetwas?«, erkundigte er sich. »Eine Stimme? Ein Geruch? Irgendetwas?«
Ich schüttelte den Kopf. Zumindest jetzt hätte ich eine gewisse Enttäuschung von ihm erwartet. Ich jedenfalls fühlte mich enttäuscht, denn nach dem grauenvollen Ausflug ins Bewusstsein des Webers fand ich, dass ich mir meine Begnadigung redlich verdient hätte. Aber Arezander zeigte nicht die kleinste Spur von Frust – als würde ihn nichts von dem überraschen, was ich berichtete.
»Wie kommst du darauf, dass es etwas Persönliches war?«, fragte er weiter.
»Ich … weiß nicht. Es wirkte auf mich, als hätte der Weber mit einem Angriff gerechnet.«
Jetzt schraubten sich Arezanders Brauen in die Höhe. »Er hat damit gerechnet, ermordet zu werden?!«
»Ja. Er kam mir einsam und ängstlich vor. Irgendwie getrieben.« Die Gefühle des Webers hallten noch immer in mir nach. Es war schwer, sie von meinen zu trennen. Und umso schwerer, sie zu interpretieren. »Und verbittert. Enttäuscht von Freunden, die keine Freunde waren.«
»Was hat er getan, als er so empfunden hat?«
Verblüfft sah ich den Syr an. Das war eine sehr kluge Frage, die uns vielleicht zur Ursache seiner Verbitterung führen konnte.
»Er …« Ich kramte in meinem Kopf, aber ich wusste es nicht mehr. »Es müssen Alltagsdinge gewesen sein. Tür aufschließen. Lampe entzünden. Feuer machen. Er hat keinen Gedanken daran verschwendet, musste nicht mal hinsehen.«
Arezander rutschte auf seinem Stuhl nach vorne und funkelte mich höchst interessiert an. »Wohin hat er stattdessen gesehen?«
Oh … ja genau. Was hatte ihn beschäftigt?
Die Erinnerungen waren blass. Nichts davon ergab Sinn. Aber ich spürte, dass der Weber mir etwas ganz Bestimmtes hatte zeigen wollen, dass wir etwas auf der Spur waren, und dieses Wissen weckte meinen Jagdinstinkt. Ich zog mich auf die Beine, tauschte meine Teetasse gegen eine Öllampe und wankte los. Die Restkopfschmerzen verloren an Bedeutung, der drohende Schwindel war mir gleichgültig, sogar meine Umhänge ließ ich auf dem Lehnstuhl zurück. Es gab nur noch ein Ziel. Langsam schritt ich die Wege des Webers aus meinem Gedächtnis ab. Vergangenheit und Gegenwart überlagerten sich. Ohne Erfolg. Ich ging die Minuten vor seinem Tod immer und immer wieder durch und kam stets zum gleichen Ergebnis.
Resigniert deutete ich auf die Wand zwischen der oberen und der unteren Ebene der Werkstatt, links neben der Treppe. Eine unspektakuläre Wand mit ein paar Regalbrettern voll bunter Garnrollen.
»Dorthin hat er gesehen.«
Arezander, der mich aus einiger Entfernung aufmerksam beobachtet hatte, schritt nun zu besagter Wand und begann, sie mit äußerster Sorgfalt zu untersuchen. Er räumte die Regalbretter komplett leer, roch an jeder Garnrolle, klopfte die Vertäfelung ab und kniete sich schließlich hin. Etwas auf dem Boden hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er fuhr mit der Hand über die Holzdielen und zerrieb anschließend irgendetwas zwischen seinen Fingerspitzen. Ein gefährliches Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Sammatkernpulver.«
Erstaunt trat ich näher. Das Pulver hatte auch ich benutzt, um meinen Geruch zu überdecken. Es in einer menschlichen Siedlung zu finden, war ungewöhnlich. Eigentlich kannten nur Qidhe die Sammat-Ranke und ihre Wirkung.
Arezander erhob sich und legte seine flache Hand auf die Holzwand. Er flüsterte etwas. Sofort schien es in der Werkstatt dunkler zu werden. Fast wie ein Echo spürte ich eine Bewegung an meinem Hals. Erschrocken wollte ich hinfassen, als ich mich an die Schattenschlange erinnerte, die der Syr zu meiner Aufpasserin erklärt hatte. Ich riss meine Hand zurück. Wie hatte ich nur vergessen können, dass ich den Tod um den Hals trug?! Genau wie es mir Arezander prophezeit hatte. Verdammt! Ich hasste es, wenn arrogante Kerle wie er recht behielten.
»Geh zur Seite!«, befahl er mir und zog sein Schwert.
Zeit zum Reagieren blieb mir kaum, denn schon wirbelte er herum und trieb seine Schattenklinge in einer einzigen fließenden Bewegung durch die Holzwand. Die Klinge glitt durch die dicken Bretter wie durch Butter. Zweimal. Dreimal. Dann stürzte ein sauber abgetrennter Teil der Wandvertäfelung nach vorne und gab die Sicht auf den felsigen Hang frei, über dem die Werkstatt errichtet worden war. Dunkler Lehm, dunkler Schiefer und in der Mitte ein noch dunkleres Rechteck. Das Licht meiner Öllampe schien von den Schatten darin förmlich verschluckt zu werden.
Ich schnappte nach Luft. Ein Geheimgang?! In einer Weberei?! Wieso sollte –
Arezander verschwand in dem tiefschwarzen Loch.
Okay … und jetzt? Sollte ich ihm da rein folgen?! Ich hatte es nicht so mit engen Räumen. Ganz besonders nicht, wenn sie unter der Erde lagen und stockdunkel waren. Ein Vakàr mochte auch in völliger Finsternis noch hervorragend sehen können, aber ich war auf die empfindliche Flamme in meinen Händen angewiesen. Ein Luftzug im falschen Moment und ich konnte mir bestenfalls einen Ausweg ertasten. Die bloße Vorstellung versetzte mich schon in Panik.
Alternativ konnte ich einfach hier darauf warten, dass Arezander zurückkam. Am warmen Kaminofen. Oder ich durchsuchte die Werkstatt – nach einer Waffe für Notfälle oder irgendetwas anderem, das mir nützlich sein konnte, falls der Syr sein Wort brach.
Unentschlossen starrte ich in das Loch und mir wurde bewusst, dass die Entscheidung, die ich zu fällen hatte, eine viel größere war. Letztlich ging es um Vertrauen und die Frage, ob ich mich uneingeschränkt auf Arezanders Kuhhandel einließ. Wenn ich nämlich mit ganzer Aufmerksamkeit einen Mörder suchte, blieb mir weder genug Zeit noch Energie, um heimlich Pläne gegen die Vakàr zu schmieden. Zumal ich schon einen wirklich, wirklich, wirklich guten Plan bräuchte, um jemandem wie Arezander zu entkommen. Beides gleichzeitig war nicht drin. Nicht, wenn ich nicht wie ein überfahrenes Kaninchen enden wollte, das sich nicht entscheiden konnte, auf welche rettende Straßenseite es hoppeln sollte.
Ach, scheiß drauf! Ich wusste, dass ich es bereuen würde, aber meine Neugier gab den Ausschlag.
Mit klopfendem Herzen betrat ich den Gang. Er war noch schmaler und niedriger, als ich befürchtet hatte. Eher eine Art Stollen. Das Licht der Öllampe ließ bizarre Schatten über die lehmigen Wände tanzen. Sie waren – genau wie der Boden – mit einer dicken Schicht Sammatkernpulver überzogen. Gütiger Himmel. Das musste ein Vermögen gekostet haben. Ganz offensichtlich wollte hier jemand auf Nummer sicher gehen.
Glücklicherweise endete der Stollen nach nicht mal zwanzig Schritten. Unglücklicherweise endete er in einer winzigen Kammer ohne Fenster. Im Licht meiner Öllampe entdeckte ich einen Tisch, eine Handvoll Stühle und Arezander, der das Durcheinander bereits durchstöberte. In dem kleinen Raum wirkte der Vakàr noch größer und breiter, als er ohnehin war. Er musste sogar den Kopf einziehen, um sich nicht an den tief hängenden Deckenbalken zu stoßen. Die Enge presste mir die modrige Luft förmlich aus den Lungen und trotz eisiger Kälte spürte ich, wie ein Schweißfilm meine Stirn überzog. Ich biss die Zähne zusammen. Für einen Tag hatte ich dem Syr schon genug meiner Schwächen offengelegt, da musste ich ihm nicht auch noch eine weitere auf dem Silbertablett präsentieren.
»Unser alter Weber war wohl doch nicht so unbescholten, wie alle dachten«, spöttelte Arezander. Er wühlte sich durch einen Stapel Schriftstücke, der zu einer allumfassenden Unordnung in Papierform gehörte: Dokumente, Karten, Pläne, Briefe. Selbst die Wände und Stützbalken waren mit Zeitungsausschnitten tapeziert. Berichte über die neuesten Beschlüsse der Monarchin, über Angriffe auf Qidhe und über Anschläge auf die Lichtwerke. Und im Zentrum der Artikel hing ein hochwertig gewebtes Stück Stoff. Weiß. Mit einem grauen Kreis darauf. Ein Aschekreis. Ach du meine Güte!
Das war das Symbol der Rebellen.
Arezander hatte recht. Unbescholten konnte man den Weber wohl wirklich nicht nennen. Aber dennoch ein guter Mensch. Die Rebellen des Aschekreises kämpften gegen die Ausbeutung der Qidhe, gegen Vorurteile und gegen das Friedensabkommen, das ein ebenbürtiges Miteinander von Menschen und magischen Wesen unmöglich machte. Nichts davon war falsch. Und ich hatte gerade …
Mir wurde erneut schlecht. Diesmal aus anderen Gründen. Ich hatte gerade niemand Geringeren als den Syr der Syrs in eines ihrer Verstecke geführt. Ich hatte ihm die Rebellen ans Messer geliefert.
Die grimmige Zufriedenheit, mit der Arezander die Unterlagen durchforstete, fühlte sich wie ein Schlag ins Gesicht an.
»Das hier ist nicht das Werk einer Person«, murmelte er. »Ravenach scheint ein kleines Widerstandsproblem zu haben. Was dann auch erklärt, wie der Schriftzug an die Wand kam.«
»Warum sollte der Aschekreis so was tun?«, fragte ich hastig. »Es widerspricht doch allem, woran sie glauben.«
Ja, das war mein kümmerlicher Versuch, den Schaden, den ich gerade angerichtet hatte, zu minimieren. Aber unabhängig davon ergab Arezanders Rückschluss keinen Sinn. Eine Tod-den-Menschen-Botschaft führte nur zu mehr Angst und mehr Gewalt gegen die Qidhe. Kein Rebell, der von seiner Sache überzeugt war, würde so etwas tun – nicht einmal, um von sich abzulenken.
Arezander legte einen Teil der Unterlagen beiseite. Den Rest rollte er zusammen und schob sie unter seinen Gehrock. Dann widmete er sich den Plänen auf dem Tisch. Der oberste war eine Stadtkarte von Valbeth.
»Irgendjemand will um jeden Preis Krieg.«
Offensichtlich. Aber das war keine Antwort auf meine Frage. Der Syr schien mit sich selbst zu reden, und mich beschlich erneut das Gefühl, dass hier mehr lief, als ich mitbekam.
»Böse, böse Rebellen …«, kommentierte er beinahe vergnügt. Eine bizarre Situation, wenn man bedachte, dass hier ein Hoher Qidhe stand, der aus voller Überzeugung gegen Menschen vorging, die für die Rechte der seinen kämpften.
»Warum tut Ihr das?«, fragte ich leise. »Sie stehen doch auf Eurer Seite …«
»Richtiges Ziel, falscher Weg«, entgegnete er frostig und packte auch noch ein paar der Pläne ein. Anschließend marschierte er zurück zum Stollen.
»Wir gehen?!«
»Ja.«
»Aber …« Perplex stolperte ich ihm hinterher. »Was habt Ihr vor? Ihr könnt doch nicht wahllos jemanden verhaften! Diese Papiere beweisen gar nichts. Es sind gute Men…«
Abrupt drehte Arezander sich um, sodass ich fast in ihn hineingelaufen wäre. Im letzten Moment bremste ich ab. Jetzt trennte uns nur noch meine Öllampe, deren Licht das Gesicht des Syrs mit einem unheimlichen Schein überzog.
»Ich glaube, du verkennst die Situation, Sintha«, teilte er mir in gefährlich sanftem Ton mit. »Ich verhafte nicht. Ich bin auf der Jagd.« Das kalte Glitzern in seinen Augen machte unmissverständlich klar, was er damit meinte. Er würde weder Beweise noch einen Prozess brauchen, sobald er gefunden hatte, wen er suchte. »Es interessiert mich einen Dreck, was Menschen auf menschlichem Territorium treiben. Die Rebellen sind Sache der Monarchin und ich werde Ihrer hochwohlgeborenen Majestät ganz bestimmt nicht ihre Pro-bleme vom Hals schaffen. Ich will nur diesen Mörder fangen und jeder, der sich mir dabei in den Weg stellt, wird es bereuen – ganz gleich ob Qidhe, Mensch, Rebell oder eine kleine Halb-Onyde.«
Unweigerlich erschauerte ich. Vielleicht lag es an der Enge des Raumes oder an der Dunkelheit, die irgendwie mit dem Vakàr zu verschmelzen schien, aber diesen Mann zum Feind zu haben, erschien mir jetzt und hier furchterregender als alle Monster und Bestien, denen ich je begegnet war – zusammengenommen.
»Ich kann hören, dass dein Herz schneller schlägt«, raunte Arezander mir zu. »Entweder du hast es mit der Angst zu tun bekommen, weil du vorhattest wegzulaufen. Oder …« Ohne jede Vorwarnung verschwand seine unerbittliche Strenge hinter einem verschmitzten Lächeln. »… du bist scharf auf mich. So genau kann ich das nicht sagen, solange das Sammatkernpulver meinen Geruchssinn stört.«
Bitte was?! Er war nahtlos vom skrupellosen Killer zurück zum schäkernden Tischtänzer gewechselt und überforderte mich damit komplett. Ich auf ihn scharf sein?! War ich lebensmüde?!
»I-ich glaube, Ihr wisst sehr genau, wie Ihr auf mich wirkt.« Mist, das klang jetzt ganz falsch. »Wie bedrohlich meine ich.«
Aus seinem Lächeln wurde ein breites Grinsen. Der Anblick seiner Reißzähne erschwerte es mir zusätzlich, die Fassung zurückzuerlangen. Ich konnte nur noch dran denken, wie es sich wohl anfühlen würde, von seinen messerscharfen Fängen zerfetzt zu werden.
»Schade«, meinte er und funkelte mich vergnügt an. Im Schein der Öllampe schienen seine silbergrauen Augen einen seltsamen smaragdgrünen Schimmer zu besitzen. Grün? Gab es irgendwas an dem Typen, das nicht irritierend war?!
Ich straffte die Schultern, doch mein Versuch, Arezanders Arroganz möglichst souverän standzuhalten, entlockte ihm lediglich ein leises Lachen.
»Du erweist dich als nützlich, Sintha. Deswegen hier eine kleine wohlmeinende Warnung«, verkündete er. »Im Moment finde ich deine Widerspenstigkeit noch recht unterhaltsam. Aber streng genommen zählen Geduld und Nachsicht nicht zu meinen Stärken. Leg dich also lieber nicht mit mir an, dann wirst du am Ende deine Begnadigung bekommen und alle sind zufrieden.«
Er fand meine Widerspenstigkeit recht unterhaltsam?!
Bitte sehr, davon hatte ich noch genug auf Lager.
»Ihr wollt mein Vertrauen? Wie wäre es, wenn Ihr mit gutem Beispiel vorangeht? Für den Anfang könntet Ihr mir erzählen, warum Ihr im Gasthaus so seltsam auf meinen Namen reagiert habt.«
Die Frage überraschte den Syr, aber sie brachte ihn keineswegs aus dem Konzept. Nur der Ausdruck seines Lächelns veränderte sich. Von lasziver Überheblichkeit zu Interessant-mein-Haustier-hat-einen-neuen-Trick-gelernt.
»Ich brauche dein Vertrauen nicht, Sintha«, stellte er fest, wobei er meinen Namen ganz besonders provokant betonte, »aber dein Leben könnte davon abhängen, ob du mein Vertrauen gewinnst. Erst dann werde ich es möglicherweise in Erwägung ziehen, mir deine Fragen zu Herzen zu nehmen.«
Damit drehte er sich um und ließ mich ohne Antwort stehen.
Oh ja, hier lief sehr viel mehr, als ich mitbekam.



fragwürdige Absichten
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Ein bibberndes Häufchen Elend. Mehr war von mir nicht übrig, nachdem wir den Rückweg ins Gasthaus hinter uns gebracht hatten. Und selbst das nur dank Arezander. Hätte er mich nicht die halbe Strecke über mit sich mitgezogen und mich immer wieder auf die Füße gestellt, würde ich nun nicht mehr am Tisch der Skall sitzen, sondern als Eisklotz auf der Hauptstraße von Ravenach liegen, unter einem Totentuch aus Schnee. Theoretisch hätte mich das demütigen müssen, aber mein Stolz war mir irgendwo draußen im Sturm abhandengekommen. Genau wie der Groll auf Arezander. Zumindest vorübergehend. Im Moment war ich einfach nur mit Zittern beschäftigt. So sehr, dass ich nicht einmal zusammenzuckte, als der Syr die Dokumente aus dem Rebellen-Versteck hervorholte und geräuschvoll zwischen Bechern, Krügen und leeren Tellern auf die Tischplatte fallen ließ. Damit machte er nicht nur seine Skall neugierig, sondern auch die Gäste im Schankraum, die verstohlen zu uns herüberlugten.
»Was ist das?«, fragte Riven und nahm eines der Schriftstücke.
»Im Moment? Ein Köder«, erklärte Arezander mit gedämpfter Stimme. »Behaltet die Menschen im Auge. Mal sehen, ob jemand nervös wird.«
Riven stieß einen leisen Pfiff aus. »Das sind vertrauliche Informationen aus dem Eisernen Palais?«
»Ganz genau. Und ich will wissen, wie die in ein Rebellen-Versteck in Ravenach kommen konnten.«
»Der Weber gehörte zum Aschekreis?!« Makeez sah überrascht auf. »Denkst du an einen Zusammenhang?«
»Möglich«, erwiderte Arezander und begann, seiner Skall von unseren Entdeckungen zu berichten. Obwohl sein Tonfall ruhig war, gestikulierte er energisch und tippte mehrfach auf den Stapel Dokumente. All das wollte nicht wirklich zusammenpassen, bis mir irgendwann klar wurde, dass ich wieder einmal Zeuge einer perfekten Inszenierung wurde. Genauso perfekt, wie einen betrunkenen Tischtänzer zu mimen. Oder einen Speer und einen Beutel wirkungsvoll durch den Schankraum zu tragen und anschließend ein überdramatisches Verhör zu zelebrieren. Oh, diese durchtriebenen, manipulativen –
Plötzlich stellte mir jemand eine Schale Eintopf vor die Nase. Es war einer von Jildas Knechten, der sich offensichtlich ganz und gar nicht wohl dabei fühlte, die Vakàr stören zu müssen. »Mit besten Grüßen von Meister Tillard«, brummte er in seinen Bart. »Ich soll dir ausrichten, dass … äh … ›seine Schmach grenzenlos ist, und er versteht, wenn‹ … äh … ›Eure reine Seele seinen Anblick nicht mehr erträgt‹ und … äh, den Rest hab ich vergessen. Irgendwas Rührseliges über ›Eure Schönheit und Euren Mut‹ und ach ja, ›dass er kaum zu träumen wagt, sein Versagen korrigieren zu dürfen‹, oder so.«
Großartig. Das hatte mir gerade noch gefehlt.
Ich starrte stoisch in den Eintopf und vermied es, den Kopf zu heben, weil ich wusste, dass der Spielmann meine Reaktion vom Schankraum aus beobachten würde. Zweifelsohne erwartete er ein Lächeln, ein dankbares Nicken oder gar eine Antwort, aber im Moment fühlte ich mich zu nichts davon in der Lage.
Arezanders schneidende Stimme erlöste mich aus meinem Dilemma: »Richte Meister Tillard aus, dass seine Avancen unerwünscht sind und ich an seiner Stelle für das Gericht aufkommen werde. Das Mädchen steht in meinen Diensten, und ich schätze es nicht, wenn sich jemand in meine Belange einmischt.«
Bitte was?!
Irgendwo unter meinen steifgefrorenen Gliedern meldete sich träge mein Groll zurück. Seine Belange?! Ja, ich stand in seinen Diensten, aber das hieß nicht, dass ich ihm gehörte! Abgesehen davon war der Zustand des Spielmanns ganz allein auf seinem Mist gewachsen …
Der Knecht nickte ebenso hastig wie irritiert und zog sich zurück, allerdings nicht ohne einen unauffälligen Blick auf die Dokumente zu werfen – was den Vakàr natürlich nicht entging.
»Das wird die Gerüchteküche ordentlich anheizen«, feixte Riven, als wir wieder allein waren. »Und damit meine ich nicht nur den Papierkram.«
Seinen Syr schien das nicht zu interessieren. Er zuckte mit den Schultern und sagte an mich gewandt: »Iss! Du wirst deine Kraft morgen brauchen.«
Sein Befehlston ging mir gehörig gegen den Strich. Dummerweise gab ihm mein leerer Magen recht. Nur eine weitere von vielen Zwickmühlen heute Abend, die mich zum Reagieren zwang, anstatt die Situation grundsätzlich in den Griff zu bekommen. Es wurde wirklich Zeit, dass ich mir ein bisschen Kontrolle zurück-erkämpfte. Aber dafür musste ich erst wieder ganz die Alte werden. Das hieß Nahrung und Schlaf. Ich verzichtete also zugunsten meines Hungers darauf, dem Syr meinen Eintopf ins Gesicht zu kippen, klinkte mich aus der Diskussion über Rebellen und Sammatkernpulver aus und begann zu essen. Die heiße Mahlzeit war eine Wohltat. Mehr noch, das Gericht hatte nichts mit der wässrigen Brühe gemein, die mir Jilda vorhin hingestellt hatte. Es schmeckte, und zwar köstlich. Unwillkürlich glitt mein Blick zu Riven, der meinen Appetit und mein Erstaunen mit einem verschmitzten Grinsen quittierte.
Er beugte sich zu mir rüber und flüsterte: »Was? Überrascht, dass ich die Plörre retten konnte?«
»Ein bisschen«, murmelte ich. »Hätte nicht gedacht, dass Vakàr überhaupt etwas anderes essen als …«
Ich stockte.
»… den Tod?«, sprach er aus, was ich nicht über die Lippen brachte. Sein Grinsen wurde noch ein wenig breiter. »Der Legende nach entstammen wir einer Verbindung zwischen der Dunklen Göttin und einem sterblichen Jäger. Menschliches Essen kann uns folglich durchaus nähren – zumindest eine Weile. Abgesehen davon«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu, »es schmeckt, es wärmt, also warum es nicht genießen? Schließlich soll es ja auch Leute geben, die miteinander schlafen, ohne Kinder zeugen zu wollen.«
Ungewollt musste ich lächeln. Riven flirtete gerade mit mir. Und das so gekonnt, dass es sich leicht vergessen ließ, dass seine Klinge vor Kurzem noch an meinem Hals gelegen hatte. Wer hätte das gedacht? Wenn ich nicht ganz danebenlag, gehörte der hübsche junge Vakàr mit den sanften Augen und dem verwegenen Bart zu der Sorte Mann, die ich waschechte Herzensbrecher nannte. Diese Erkenntnis traf mich völlig unvorbereitet, weil Todbringer nun einmal nicht für Charme und Zartgefühl bekannt waren – geschweige denn für das Bedürfnis nach amourösen Abenteuern. Andererseits war eine Jagd eine Jagd, und darin konnte niemand den Vakàr das Wasser reichen. Bei mir war Riven damit an der falschen Adresse. Ich würde ganz bestimmt nicht die nächste Kerbe an seinem Bettpfosten werden. Nichtsdestotrotz gefiel es mir, dass er mich nicht wie die geächtete Halb-Onyde behandelte, die die anderen in mir sahen.
»Du solltest öfter lächeln«, raunte er mir zu. »Es steht dir.«
»Sie ist nicht zum Lächeln hier«, unterbrach ihn Arezander. Seine Haltung wirkte gelassen, aber die Blicke, mit denen er Riven durchbohrte, hätten töten können. »Und wir auch nicht. Also? Er-gebnisse?«
Tye ergriff das Wort.
»Der Bürgermeister ist ins Schwitzen geraten«, sagte sie, ohne ihre Augen von dem Dokument zu heben, in dem sie gerade las.
Makeez nickte, als wäre ihm dasselbe aufgefallen, und fügte ebenso beiläufig hinzu: »Die Wirtin hat eine Bestellung verwechselt, nachdem der Knecht ihr von dem Stadtplan erzählt hat. So nachlässig war sie den ganzen Abend nicht.«
»Nicht zu vergessen die blonde Magd in dem zu engen Mieder«, ergänzte Riven mit hüpfenden Brauen. »Ihr Herz rast und das viel schneller als bei dem Kompliment, das ich ihr vorhin gemacht hab.«
Die Abgebrühtheit, mit der er Schäkerei und Effektivität kombinierte, machte mich sprachlos. Überhaupt hatte keiner der Vakàr sich irgendwie auffällig verhalten oder offenkundig in den Schankraum gestarrt, und trotzdem war es ihnen gelungen, binnen kürzester Zeit eine Liste von Verdächtigen zusammenzustellen. Gut, einige der Gäste waren bereits zu Bett gegangen. Das machte die Lage übersichtlicher. Aber dennoch schmälerte das nicht meine Bewunderung für ihre Beobachtungsgabe.
Auf einmal wehte ein Schwall kalter Luft zu uns herüber. Zaha kam durch die Hintertür hereinmarschiert. Sie war in ihren schwarzen Umhang gehüllt und von einer Schicht Schnee bedeckt. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie in der Runde gefehlt hatte.
»Zwei in die Hauptstadt, drei nach Valbeth und einer in den Westen.« Mürrisch warf sie einen kleinen Beutel auf den Tisch, garniert mit einigen schwarzen Daunenfedern. Während sie sich wie ein Hund schüttelte, griff sich Arezander den Beutel und kippte den Inhalt aus. Diesmal diskreter als bei den Rebellen-Dokumenten – was mich nicht wunderte, als kleine, sorgsam zusammengerollte und verschnürte Pergamentstücke zum Vorschein kamen. Briefe! Oh verdammt. Ich hatte nicht gewusst, dass sich der Gasthof Postvögel hielt. Den Federn nach noch dazu kostspielige Basaltkrähen, denen selbst Wind und Wetter nichts ausmachten. Tja, jetzt besaß die Halbe Krone wohl sechs Postkrähen weniger und die Vakàr hatten offensichtlich erfolgreich verhindert, dass irgendeine Meldung nach außen drang. Aber zu welchem Zweck? Wollten sie geheim halten, was hier geschah, oder spionierten sie hinter den Gästen her?
Der Syr wählte eine der zusammengerollten Botschaften aus und begann zu lesen. Seine Skall tat es ihm gleich – ohne den kleinsten Skrupel oder den geringsten Respekt vor Privatsphäre.
Unvermittelt stieß Makeez ein schnarrendes Geräusch aus. Es wirkte irgendwie missbilligend. Vielleicht war es aber auch ein Lachen. Bei ihm konnte man sich da nicht so sicher sein.
»Unser Goldkehlchen ist dabei, sich Ärger einzuhandeln«, verkündete er und reichte die Nachricht an Arezander weiter. »Willst du ihn gleich umbringen oder wartest du auf eine Gelegenheit, es wie einen Unfall aussehen zu lassen?«
»Oh bitte, darf ich es tun?«, flehte Zaha inbrünstig, »sein wippender Schnurrbart und sein blumiges Duftwasser regen mich schon den ganzen Abend auf.«
Auch der Syr musste grinsen, als er den Brief las.
»Eine offizielle Beschwerde an die Monarchin …«
»Deine Wievielte ist das? Die Zwölfte?«, feixte Riven. »Kaum fünf Monde Syr der Syrs und schon brichst du alle Rekorde.«
»Das macht einen guten Syr aus«, meinte Zaha. »Also? Darf ich ihn umbringen?«
»Morgen vielleicht«, entschied Arezander. »Für heute machen wir Schluss.« Sichtlich unzufrieden, dass die restliche Vogelpost wohl keine weltbewegenden Erkenntnisse mehr gebracht hatte, stand er auf. »Riven, Tye, ihr übernehmt die erste Wache. Behaltet vor allem unsere drei Verdächtigen im Auge. Vielleicht sind sie ja dumm genug, sich zu verraten.«
Die Skall gehorchte und prompt war ich die einzig Sitzende inmitten einer mehr oder weniger geordneten Aufbruchstimmung. Zumindest bis ein Ruck durch meinen Stuhl ging. Jemand zog mich vom Tisch weg. Ich konnte gerade noch meinen Löffel in die leere Eintopfschale werfen.
»Komm!«, befahl Arezander. »Oder brauchst du eine gesonderte Einladung?«
Verunsichert blieb ich sitzen. Ich hatte kein Zimmer für die Nacht und verspürte wenig Lust, ihn über meinen finanziellen Engpass aufzuklären.
»Ich bin noch nicht so müde und denke, ich werde hierbleiben. Ich könnte ein paar Beobachtungen anstellen oder –«
Ein lautes Schnauben unterbrach mich. Es stammte von Zaha, die gerade den Stadtplan der Rebellen zusammenrollte.
»Wenn du überleben willst, Bhix-Mädchen«, blaffte sie, »dann solltest du unbedingt aufhören, den Syr anzulügen.«
Ihre Drohung ließ Arezander unkommentiert stehen. Stattdessen beugte er sich zu mir, bis seine Stimme ganz nah an meinem Ohr entlangstrich: »Hältst du mich wirklich für so dumm, dich unbeaufsichtigt zu lassen?«
Ehe ich wusste, wie mir geschah, kippte er den Stuhl und zwang mich so zum Aufstehen. Gleichzeitig begriff ich die Bedeutung seiner Worte. Er wollte, dass ich ihn in sein Zimmer begleitete?! Auf gar keinen Fall!
Ich glaubte zwar nicht, dass ein verkappter Triebtäter in ihm schlummerte, aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Man ging nicht einfach mit irgendeinem Kerl auf sein Zimmer. Nicht ohne absolutes Vertrauen – oder wahlweise Zeugen, Waffen oder zumindest der Chance, irgendwie entkommen zu können.
Missmutig drehte ich mich zu ihm um.
»Haltet Ihr mich für so dumm, einen Fluchtversuch zu starten?«, fragte ich. »Trotz Sturm, trotz Ynk, trotz der Tatsache, dass Ihr mein Blut habt?«
»Willst du darauf wirklich eine Antwort?«, lachte Arezander. »Denn ja, ich halte dich für waghalsig genug, um es dennoch zu versuchen. Aber darum geht es nicht.« Sein Lächeln verblasste und machte einem grimmigen Gesichtsausdruck Platz. »Fast jeder Kerl hier drinnen hat es auf dich abgesehen und so mancher würde dein Nein nicht akzeptieren. Selbst wenn ich davon ausgehe, dass du dich zu verteidigen weißt – was ich nur bedingt tue –, kann ich nicht noch mehr Tote gebrauchen. Und sei es nur, weil der Spielmann versuchen würde, deine Ehre zu retten, und ihm einer von denen dort die Kehle aufschlitzt.« Kaum merklich nickte er in Richtung des großen Kamins, wo die Wilderer noch immer hemmungslos zechten. Alle außer ihrem weißhaarigen Anführer. Er wirkte erstaunlich nüchtern und beobachtete uns mit einem herausfordernden, fast lauernden Funkeln in den Augen.
»Möglicherweise sind sie einfach nur ein bisschen angefressen, weil ihr neuer Saufkumpan in Wahrheit der Syr der Syrs ist, der sie ausgehorcht hat? Von der Aktion mit dem verschütteten Bier ganz zu schweigen.«
»Möglicherweise«, gab Arezander mir schmunzelnd recht. »Aber sie sind nicht die Einzigen, die mir Sorgen machen. Auch dieser große Bursche, dem du vor aller Augen eine Abfuhr verpasst hast, tönt schon den ganzen Abend herum, dass du die Auserwählte bist, die ihn heute Nacht warm und wach halten darf«, fuhr er unbeirrt fort. »Rukash, glaube ich, heißt er. Wobei mir nicht ganz klar ist, was da zwischen euch läuft. Schließlich klebt sein Geruch derart penetrant an dir, als hättet ihr es bereits wochenlang wie die Karnickel getrieben.«
Wie vom Donner gerührt blinzelte ich ihn an. »Ich … äh … kenne ihn nicht wirklich. Er …«
Mir war es egal, dass Arezander mir eine Affäre mit Rukash unterstellte, obwohl er mir damit einen echt miesen Geschmack attestierte. Nein, es war das Bedürfnis, mich sofort gründlich abzuschrubben, das mich irgendwie aus dem Konzept brachte.
»… er … äh … ich hab mir nur seinen Umhang geborgt …«
»Und mit geborgt meinst du gestohlen?«
»Nicht direkt, aber ich hab ihn zurückgegeben!«
»Wie auch immer.« Der Syr seufzte. »Du stehst unter meinem Schutz, was bedeutet, dass ich dich nicht den fragwürdigen Absichten dieser Kerle überlassen werde.«
»Im Gegensatz zu Euren ganz und gar nicht fragwürdigen Absichten natürlich …«
Wie so oft war meine Zunge schneller als mein Verstand, doch Arezander quittierte meinen Zynismus nur mit einem breiten Grinsen, das seine Reißzähne perfekt in Szene setzte. Er hob eine Hand und kam meinem Gesicht damit bedenklich nahe.
»Meine Absichten«, meinte er, während er neugierig eine kurze Haarsträhne unter meiner Mütze hervorzupfte, »stehen hier nicht zur Debatte.«
Eine Gänsehaut floss mir den Nacken runter, als er mich berührte. Dafür kroch Hitze meine Nervenenden hoch und winzige Funken sprühten. Verdammter Mist! Ich hatte vergessen, wie schnell meine Haare wuchsen, wenn ich die Kontrolle über den Odem in meinem Blut verlor. Und ausgerechnet jetzt hatte ich keinen Dolch, um dem Ganzen Einhalt zu gebieten.
Plötzlich fühlte ich Arezanders Fingerspitzen zärtlich über meine Schläfe streichen. Okay, das war mehr als nur Neugier. Erstaunt sah ich ihn an und begriff, dass seine Zärtlichkeit nicht mir galt. Ich wurde gerade erneut Zeugin eines seiner kleinen Schauspiele.
»Das ist ein Fehler«, informierte ich ihn, während seine Finger unbeirrt weiterwanderten – über meine Wange, mein Kinn …
»Was genau?«, fragte Arezander unschuldig.
Mir ging die Geduld aus. Ich verdrehte demonstrativ die Augen und schlüpfte unter seinem Arm hindurch, um die Sache abzukürzen. Zumindest ein Gutes hatte das Ganze nämlich: Jetzt wusste ich mit Sicherheit, dass er nicht plante, mir heute Nacht irgendwie näher zu kommen.
Ohne Umwege marschierte ich zum Treppenhaus – wobei die dunkle, steile Stiege die Bezeichnung Treppe nicht verdient hatte. Selbst der gedrechselte Handlauf konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass das Ding bloß eine bessere Leiter war, die in ein Loch in der Decke führte.
Schon nach den ersten Stufen hatte Arezander mich eingeholt. Ihn in meinem ungeschützten Rücken zu wissen, verursachte mir unwillkürlich eine Gänsehaut.
»Zweiter Stock«, wies er mich an.
Unters Dach? Hurra, ich Glückspilz! Dort war es bestimmt nicht nur arschkalt, sondern auch noch so weit von jedem Ausgang entfernt, wie nur irgend möglich. Falls ich auf der Flucht vor seiner Arroganz also nicht aus dem Fenster springen wollte, hatte ich schlechte Karten.
Resigniert erklomm ich die knarzende Treppe und behielt recht. Je weiter wir uns vom warmen Schankraum entfernten, desto bedenklicher sank die Temperatur. Im ersten Stock gefror mir bereits der Atem vor dem Mund und unterm Dach entdeckte ich feinste Eiskristalle, die nicht nur die Fenster, sondern auch das umliegende Mauerwerk überzogen.
»Links«, lotste mich Arezander weiter, hinein in einen verwinkelten Gang, der von ein paar hilflos flackernden Wandkerzen erleuchtet wurde. Nach sieben Türen, hinter denen man schon so manches Schnarchen vernehmen konnte, ließ mich der Syr vor der achten und letzten anhalten. Er holte einen Schlüssel hervor und entriegelte das verrostete Schloss. Ich war auf das Schlimmste gefasst, denn ich wusste, dass Gasthöfe wie dieser ihren Kunden oft nur winzige, heruntergekommene Kammern mit durchgelegener Strohmatratze und Pisspott zu bieten hatten. Umso mehr überraschte es mich, dass mir warme Luft und warmes Licht entgegenströmten. Arezander betrat als Erstes den kleinen, aber gepflegten Raum mit einem Tischchen, einer Sitzbank und einem Schrank, der mit bunten Blumen bemalt war. Er bog nach rechts ab und war plötzlich verschwunden.
»Je länger du zögerst, desto mehr Wärme verlieren wir«, riss mich seine Stimme aus meinem Erstaunen. Hastig trat auch ich ein und schloss die Tür hinter mir. Jetzt sah ich, dass ein offener Durchgang zu einem zweiten Raum führte. Dieser war nicht größer als der erste, aber dort gab es einen zimmereigenen Kamin und ein Doppelbett. Anscheinend hatte der Syr als Tischtänzer nicht nur eine Runde nach der anderen ausgegeben, sondern sich auch noch eine der besseren Unterkünfte gesichert.
Mit Decken und einem Kissen beladen kam er zurück und warf alles auf die hölzerne Sitzbank.
»Mach’s dir bequem«, murmelte er und verschwand erneut im eigentlichen Schlafzimmer.
Die barsche Art, mit der er mich auf meinen Platz verwies, und die Tatsache, dass er mir keinerlei Beachtung mehr schenkte, sollten mich wohl erniedrigen. Für mich fühlte es sich wie das größte Geschenk des Abends an. Das ersparte mir eine Menge nerviger Diskussionen.
Mit steigender Laune begutachtete ich mein Lager für die Nacht. Die Bank war schmal und hart, aber purer Luxus für jeden, der schon mal verfolgt von Fámlass auf einem morschen Baum übernachten musste. In der Dachschräge über der Bank befand sich eine Gaube. Wie im Schankraum hatte irgendjemand alle Ritzen des Fensters mit Stofflappen zugestopft. Trotzdem war die Kälte, die von dort aus eindrang, deutlich zu spüren. Also rückte ich die Bank ein Stück in den Raum hinein. Dann breitete ich die Decken aus und befand, dass sie nicht ausreichen würden, wenn das Feuer im Kamin erst einmal heruntergebrannt war. Deshalb behielt ich meinen Mantel an. Gut, vielleicht wollte ich für alle Fälle auch einfach fluchtbereit sein. Nur die Stiefel zog ich aus, bevor ich direkt in mein improvisiertes Lager schlüpfte. Es stellte ein kleines Kunststück dar, mich bis zum Kinn einzuwickeln und jedes Luftloch zu beseitigen, aber irgendwann hatte ich es geschafft und sank zufrieden auf das Kissen.
Ein gedämpftes Zischeln ließ mich erstarren. Gütiger Himmel! Ich hatte schon wieder dieses verfluchte Mistvieh von Schattenschlange vergessen und vollständig unter meinen Decken begra-ben.
»Ist ja gut«, flüsterte ich frustriert und verschaffte ihr ein bisschen Luft. Prompt bewegte sie sich, wand sich um meinen Hals herum und schlängelte sich schließlich in eine Position, mit der sie zufrieden schien. Schön für sie, aber ich würde mich nun nicht mehr entspannen können. Was für eine schwachsinnige und völlig überflüssige Sicherheitsvorkehrung. Ja, ich hatte schon Vakàr in meinen Bann gezogen, doch keinen, der mein Blut gekostet hatte. Und erst recht nicht der Syr der Syrs.
Verdrießlich starrte ich in Arezanders Zimmer. Ja, ich hatte mich in der Werkstatt des Webers entschlossen, unsere Abmachung ernst zu nehmen. Ich würde mich fügen und ihm brav seinen Mörder liefern. Aber gnade ihm der blutdurstige Ragom, wenn er mich hinterging.
Mein fester Vorsatz, erst einzuschlafen, wenn auch er bereits eine Weile im Bett lag, stellte sich als zunehmend schwierig dar. Eine lähmende Müdigkeit ergriff von mir Besitz. Immer wieder fielen mir die Augen zu. Ich kämpfte tapfer dagegen an, riss sie wieder auf und das Spiel begann von vorne. Einmal, zweimal, dreimal … Beim vierten Mal war es das Knarzen der Dielen, das mich plötzlich hellwach werden ließ.
Arezander stand vor mir. Das unstete Licht des Kaminfeuers tanzte auf seinem nackten Oberkörper.
Ach, du meine Güte. Ich hatte ja bereits mit der unüberwindlichen Wand seiner gestählten Muskeln Bekanntschaft schließen müssen, aber Arezander nun in seiner ganzen ursprünglichen, wilden, tödlichen Pracht zu sehen, verschlug mir regelrecht die Sprache. Jeder Zoll an ihm war … schmerzhaft schön. Ein anderer Begriff fiel mir dazu nicht ein. Nicht schön wie ein dekoratives Gemälde oder eine Statue, sondern wie eine scharfe, perfekt ausbalancierte Klinge. Eine Waffe, an der alles einem Zweck diente. Sogar seine vielen Narben fügten sich vortrefflich in dieses Bild ein. Kein Wunder, dass er an übersteigertem Selbstbewusstsein litt. Allein dieser ungewöhnliche Goldschimmer auf seiner hellen Vakàr-Haut lenkte alle Blicke auf sich. Ganz zu schweigen von dem dezenten Muster dunkler Härchen, die über seine Brust flossen und sich in einer feinen Linie bis zu seinem Bauchnabel erstreckten – und darüber hinaus.
Oh Mann, die Götter hatten sich bei Arezanders Erscheinung wirklich selbst übertroffen. Für meinen Geschmack hätten sie zwar ein bisschen mehr Aufmerksamkeit auf seinen Charakter legen sollen, aber irgendwie musste das Gleichgewicht ja gewahrt werden.
Ich zwang meine Augen von seinen harten Bauchmuskeln weg und sah, dass der Syr gerade dabei war, meine Vorkehrungen für die Nacht und mein Deckenkunstwerk zu mustern. Ein abfälliges Lächeln spielte in seinen Mundwinkeln, aber er sagte nichts, sondern streckte mir die Hand entgegen. Zwischen seinem Zeige- und seinem Mittelfinger klemmte eine goldene Münze. Ungläubig starrte ich das glänzende Ding an. Für mich? War das etwa meine Bezahlung für heute?
Kaum etwas auf der Welt hätte mich jetzt noch dazu bringen können, meinen warmen Kokon zu verlassen, aber funkelndes Gold bildete da definitiv eine Ausnahme. Ich befreite meinen Arm und griff nach der Münze …
Arezander zog sie im letzten Moment zurück.
»Du schuldest mir noch eine Antwort.«
Verwirrt ließ ich die Hand wieder sinken.
»Worauf?«
»Warum du unten im Schankraum meintest, mein Wohlwollen sei ein Fehler gewesen.«
Ich unterdrückte ein Stöhnen. Wäre ja auch zu schön gewesen, dass mir ein gut aussehender Kerl schweigend Gold ans Bett bringt. Natürlich musste Arezander erst noch seine Überlegenheit zelebrieren und mir damit einmal mehr auf die Nerven gehen.
»Euer Wohlwollen?! Oh bitte!«, murmelte ich unleidig. Für derartige Gespräche war ich eindeutig zu müde. »Ich bin kein naives Mauerblümchen, das nach einer sanften Berührung gleich in Verliebtheit erblindet und glaubt, Ihr hättet ein wie auch immer geartetes privates Interesse an mir. Ich durchschaue Eure Taktik sehr wohl: Ihr habt nur dafür gesorgt, dass jeder, der uns gesehen hat, denkt, wir würden heute Nacht miteinander schlafen. Vermutlich als Abschreckung, weil ihr davon ausgeht, ich wäre als Eure Liebschaft ein so heißes Eisen, dass sich ab morgen niemand mehr an mich rantraut.«
Ganz langsam breitete sich ein anerkennendes Grinsen auf den Lippen des Syrs aus. Offenbar hatte er mich unterschätzt.
»Besorgt um deinen Ruf?«, erkundigte er sich spöttisch.
»Um meinen Ruf?!« Ein trockenes Lachen entwich mir. »Eher um meine Selbstachtung …«
Arezanders Augen blitzten verschmitzt auf. Ihm schien eine Erwiderung auf der Zunge zu liegen, aber er überlegte es sich dann doch anders und kehrte mit einem Seufzen zum eigentlichen Thema zurück.
»Das Gerücht über uns wäre früher oder später sowieso aufgekommen. Ich lenke es nur in nützliche Bahnen, um mir möglichst viel Ärger vom Hals zu schaffen.«
»Das wird nicht funktionieren«, brummte ich.
Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hältst meinen drohenden Zorn also nicht für abschreckend genug?«
»Ha! Keine Sorge, alles an Euch ist sehr abschreckend. Das ist ja das Problem. Ihr bedroht diese Männer und – viel schlimmer noch – ihren Stolz. Dabei vergesst Ihr, dass sie mich nach wie vor für eine der ihren halten. Ein Menschenmädchen. Das macht Euch in ihren Augen zu einem Qidhe-Eindringling, der in ihrem Revier wildert und sich nimmt, was ihm nicht zusteht. Eine solche Demütigung werden sie nicht auf sich sitzen lassen und ich kann Euch versprechen, dass ein bisschen Knurren und Zähnezeigen nicht ausreichen, damit sich alle auf den Rücken werfen und Eure Dominanz akzeptieren.«
Kaum waren meine Worte verklungen, gefror Arezanders Dauerlächeln, und ich spürte, wie meine Instinkte Alarm schlugen. In seinem schmalen Blick schimmerte eine unübersehbare Warnung und seine gefährlich leise Stimme brachte die Luft zwischen uns zum Knistern.
»Ich bin kein Hund.«
Pech für ihn, dass ich zu müde war, um schon wieder Angst zu haben.
»Jap«, gab ich ihm recht, während mich ein herzhaftes Gähnen übermannte. »Was auch erklärt, warum ich Euch nicht mag.«
Sollte Arezander sich sein Gold sonst wohin schieben. Egal, wie sehr mich das unwiderstehliche Glitzern anzog: Dem Syr zu beweisen, dass er nicht alles kaufen konnte, war mir in diesem Moment mehr wert. Also kuschelte ich mich zurück in meine Decken und schloss demonstrativ die Augen.
»Gute Nacht, Euer Gnaden.«
Sofort legte sich wieder diese schwere Schläfrigkeit über meine Sinne. Unter anderen Umständen hätte mich die Gegenwart eines Vakàrs um jeden Preis wach gehalten, aber der heutige Tag war nun einmal eine Gratwanderung an den Grenzen meiner Belastbarkeit gewesen.
»Es ist mir ein Rätsel, wie du mit deinem Mundwerk so lange überleben konntest«, hörte ich Arezander murmeln.
»Mhm«, nuschelte ich in mein Kissen, »das wundert mich auch immer wieder …«
Und während ich weiter ins Reich der Träume glitt, kroch ein leises Lachen durch die Nebel meines Verstands … eines, wie es nur zu einem Kopfschütteln passte. Danach folgte noch eine Reihe anderer entfernter Geräusche … knarzende Dielen … das unverwechselbare Klacken einer Münze auf Holz … der Sturm, der an den Fenstern rüttelte … das Prasseln im Kamin … aber letztlich war ich mir nicht sicher, wie viel ich mir davon einbildete, denn schon kurz darauf sank ich in einen tiefen traumlosen Schlaf. So tief, dass ich mich, als ich wieder erwachte, fühlte, als hätte mich jemand bewusstlos geschlagen. Jeder einzelne meiner Muskeln schmerzte.
Da stimmte was nicht. Ich hätte erholter sein müssen. Nur mit großer Mühe bekam ich meine Augen einen Spalt auf und starrte orientierungslos in die Dunkelheit. Es war noch mitten in der Nacht. Die Umrisse des Zimmers zeichneten sich in einem fahlen Licht ab. Hatte sich der Sturm etwa gelegt und den Mond aus seinem Würgegriff entlassen? Auf jeden Fall war das Feuer schon weit heruntergebrannt und hatte seine Wärme mitgenommen. War ich deshalb aufgewacht?
Ein gedämpftes Geräusch beantwortete meine Frage. Ein leises Schaben und Kratzen an der Tür. Der Schlüssel, der von innen im Schloss steckte, bewegte sich kaum merklich. Mein Herz fing an, wie wild zu pochen, und die feinen Härchen an meinem Nacken stellten sich auf. Irgendjemand war gerade dabei einzubrechen.



Von Einbrechern und Brechmitteln
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Panisch sah ich mich im Zimmer um, auf der Suche nach etwas, mit dem ich mich verteidigen konnte. Da huschte ein Schatten an die Tür. Arezander. Barfuß und mit seinem blanken Schwert in der Hand. Er legte warnend einen Finger an die Lippen, um mir zu signalisieren, dass ich still sein sollte.
Dann drehte er lautlos den Schlüssel herum, schob langsam den zusätzlichen Riegel beiseite und riss abrupt die Tür auf. Eine Gestalt purzelte herein. Es war ein Mann in einem pelzbesetzten, senfgelben Morgenmantel. Um seine Öllampe vor dem Zerschellen zu retten, opferte er sich selbst und fiel hart auf Knie und Ellbogen. Keinen Wimpernschlag später hatte er Arezanders Klinge am Hals.
»Nennt mir einen Grund, Euch nicht sofort zu töten«, sagte der Syr leise. »Und der beinhaltet besser nicht die Worte ›berühmt‹, ›Favorit‹ oder ›Monarchin‹.«
Jetzt erkannte auch ich den Eindringling. Es war Tillard von Kronsee. Starr vor Schreck und mit weit aufgerissenen Augen stierte der Spielmann auf die Schattenklinge an seiner Kehle und wagte kaum zu atmen. Man musste kein Vakàr sein, um zu erkennen, dass er sich fast vor Angst in die Hose machte.
»I-ich hab gesehen, w-wie Ihr die Dame auf Euer Zimmer gezwungen habt«, stammelte er, »u-und konnte nicht schlafen, ohne mich zu vergewissern, ob … sie … ob sie … vielleicht Hilfe benötigt.«
Arezander starrte den Spielmann ein paar Atemzüge lang ungläubig an. »Ihr haltet mich für einen Vergewaltiger?«
»Nein! Nein … nein … nicht direkt …«
Mit einem Seufzen rieb Arezander sich die Stirn, als würde er Kopfschmerzen bekommen.
»Dann vergewissert euch und verschwindet, bevor ich es mir anders überlege«, knurrte er gereizt und entfernte die Klinge von Tillards Hals.
Ohne zu zögern, krabbelte der Spielmann – die Öllampe vor sich herschiebend – zu mir. Ich schaffte es gerade so, mich aufzusetzen, bevor Tillard meine Hände packte. Eindringlich musterte er mich. Dass ich noch immer meinen Mantel trug, keine Verletzungen aufwies und nicht in Tränen aufgelöst war, schien ihn weitestgehend zu beruhigen.
»Schönstes aller Wesen«, flüsterte er kaum vernehmlich, als könnte er so verhindern, dass Arezander ihn hörte. »Die Lage, in die Ihr geraten seid, mag Euch aussichtslos erscheinen, aber sagt nur ein Wort und ich hole Euch hier raus. Ich habe einen gewissen Einfluss und mächtige Freunde. Ich kann Euch beschützen. Meine Kammer sei die Eure, bis der Sturm vorbei ist und darüber hinaus. Und seid Euch versichert, dass ich keinerlei Hintergedanken hege.«
Während er auf mich einredete, sah ich, wie Arezander am Eingang die Augen verdrehte. Ich musste den Spielmann unbedingt loswerden, solange der Syr noch in so gnädiger Stimmung war.
»Das ist ein großzügiges Angebot, Meister Tillard«, erwiderte ich und zwang mich zu einem Lächeln, »aber mir geht es gut. Meine Ehre ist unangetastet und das wird auch so bleiben.« Ich erhob mich und zog den verdatterten Spielmann mit auf die Beine. »Macht Euch bitte keine Gedanken«, sprach ich weiter und drängte ihn gleichzeitig mit sanfter Gewalt Richtung Tür. »Alles, was ich brauche, ist ein bisschen Schlaf. Und auch Ihr müsst schlafen, damit Ihr morgen ausgeruht seid. Auf wen soll ich mich denn sonst verlassen, wenn wirklich Gefahr droht?« Sichtlich beglückt von meinen Worten ließ sich Tillard an Arezander vorbei auf den Gang hinausschieben. »Wundervolle Träume. Wir sehen uns morgen beim Frühstück«, wünschte ich ihm noch, bevor ich die Tür direkt vor seiner Nase zuschlug. Das war zwar unhöflich, aber so konnte ich zumindest verhindern, dass er sich wieder um Kopf und Kragen redete.
Müde sank ich mit dem Rücken gegen den Türrahmen, schloss die Augen und lauschte. Geh! Bitte geh! Na los, geh einfach! Und tatsächlich erklangen nach einer Weile Schritte, die erst zögerlich und dann immer entschlossener in den Tiefen des Gasthauses verschwanden.
Ich atmete auf und öffnete die Augen, nur um direkt in Arezanders gönnerhaft missbilligende Miene zu blicken. Postwendend verwandelte sich meine weichende Anspannung in Unmut.
»Was passt Euch jetzt schon wieder nicht?«, fuhr ich ihn an. Möglich, dass der fehlende Schlaf und die Kälte mich unleidig machten, aber nichts davon wäre passiert, wenn er mich nicht dazu gezwungen hätte, den Spielmann zu verwünschen.
»So wird Tillard bestimmt nicht aufhören, dir nachzusteigen«, meinte er völlig unbeeindruckt von meiner schlechten Laune, welche dank seiner herablassenden Art nur noch weiter sank.
»Das ist sogar der einzige Weg, wie er halbwegs gemäßigt bleiben wird«, antwortete ich. »Sobald ich seine Hoffnung zerschlage, mich wiederzusehen, oder ihm sage, dass er sich vergeblich um mich bemüht, wird es eskalieren. Auf die ein oder andere Weise.«
Arezander schwieg. Zu meiner großen Verwunderung schien er sich meine Worte ernsthaft durch den Kopf gehen zu lassen. Oder … er war einfach nur genauso müde wie ich. Jetzt, wo ich nämlich die Zeit hatte, ihn genauer zu betrachten, fiel mir auf, dass auch er irgendwie verschlafen wirkte mit den wirren dunklen Strähnen, die sich aus seinem Lederband gelöst hatten und sein Gesicht in einem wilden Durcheinander umrahmten.
»Wir werden sehen«, murmelte er und kam auf mich zu. Das Schwert wechselte er in einer geschmeidigen Bewegung in die linke Hand, sodass er an mir vorbei zum Türriegel greifen konnte. Seine plötzliche Nähe überwältigte mich. Ein Geruch von Wald, Moos und Leder umgab ihn und ich spürte die Hitze, die sein Körper abstrahlte, bis in die Knochen. Mein übernächtigter Verstand hatte keine Chance. Ich wurde förmlich überrollt von dem rohen, primitiven Instinkt, von diesem Mann erobert und beschützt werden zu wollen. Seine Stärke zog mich magisch an. Ungebetenes Verlangen kochte in mir hoch, und es kostete mich alle Disziplin, die ich aufbringen konnte, mich nicht an seine warme Brust zu schmiegen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte jeden Gedanken daran, wie es wohl wäre, wenn ich –
Arezander hielt mitten in der Bewegung inne. Er stand mir so nah, dass er meinen Atem auf seiner Haut spüren musste. Langsam hob und senkte sich sein Brustkorb. Seine Nasenflügel blähten sich, als würde er etwas wittern. Oh, bitte nicht!
Ein leises Lachen entstieg seiner Kehle. Es klang anders als sonst. Dunkler. Sinnlicher.
»Scheint, als wäre doch nicht alles an mir abschreckend«, raunte er, ohne mich anzusehen. Mit einem letzten Ruck arretierte er den Türriegel und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Dann stützte er sich mit der Hand neben meinem Kopf ab. Er wusste, wie unangenehm mir das sein musste, und hatte vermutlich genau deshalb vor, diesen Moment und seine Wirkung auf mich voll und ganz auszukosten.
»Falls Ihr glaubt, mich in Verlegenheit bringen zu können, muss ich Euch enttäuschen«, teilte ich ihm leise mit. »Ich schäme mich nicht für meine Instinkte.«
Das war die Wahrheit, obwohl es mich tierisch ärgerte, seiner Arroganz auch noch Munition geliefert zu haben.
»Ist das eine Einladung?«
»Auf keinen Fall!« Meine Stimme klang ein bisschen zu rau, um einen gefassten Eindruck zu machen, aber das war das kleinere Problem, denn ganz gleich, wo ich hinschaute, ich fand nur gestählte Muskeln, deren Anblick an meiner Konzentration zerrte. »Wenn ich Hunger habe und saftige Leesza-Beeren sehe, kann ich auch nicht verhindern, dass mein Magen knurrt. Trotzdem esse ich sie nicht. Weil ich weiß, dass ich mir anschließend die Seele aus dem Leib kotzen würde. Mit Euch verhält sich das ähnlich.«
Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, verschränkte ich abweisend die Arme vor der Brust. Ja okay, möglicherweise tat ich das auch, um eine Barriere zwischen uns zu schaffen – und um meine Hände wegzusperren, weil sie sonst vielleicht doch hätten herausfinden wollen, ob seine Haut sich so seidig und heiß anfühlen würde, wie sie aussah.
»Vergleichst du mich gerade mit einem Brechmittel?«, erkundigte er sich amüsiert, wobei der Inhalt seiner Worte zweitrangig war, denn sein tiefer, rauchiger Tonfall legte sich über meine Sinne wie ein schwerer Wein.
»Ist ein passender Vergleich«, flüsterte ich atemlos. Mit dieser Stimme hätte er sogar das Friedensabkommen vorlesen können und ich hätte es dennoch erregend gefunden.
Arezander beugte sich mir ein winziges Stück entgegen.
»Leesza-Beeren können dich aber nicht vor Lust zum Stöhnen bringen.«
Grundgütiger Jun!
Egal, wie sehr ich mich bemühte, ich konnte nicht verhindern, dass sich kribbelnde Hitze in meinem Unterleib sammelte.
Das musste ein Ende haben. Sofort.
Ich hob das Kinn und bedachte ihn mit dem finstersten Blick, den ich zu bieten hatte.
»Möglich«, zischte ich gereizt. »Dennoch erspare ich mir das anschließende Kotzen lieber und … Heilige Scheiße!«
Erschrocken schnappte ich nach Luft. Arezanders Augen! Sie waren … golden. Ganz und gar golden. Wie in der Sonne leuchtender, flüssiger Honig.
Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte es mir im Versteck der Rebellen also doch nicht bloß eingebildet. Arezanders Augenfarbe veränderte sich! Aber … aber das war kein Merkmal der Vakàr. Irgendwo hatte ich schon einmal von dieser Eigenschaft gehört. In Liedern. Lieder über die Andillion. Ein Volk lichter Bergläufer aus dem Norden, die nur selten ihr Reich verließen. Ihnen sagte man nach, dass sich die Farbe ihrer Augen entsprechend ihrer Stimmung veränderte. Aber … das hieß …
»Die Vakàr haben einen Bhix zu ihrem Syr der Syrs gemacht?!«, platzte es aus mir heraus.
Arezander hielt meiner Bestürzung ohne mit der Wimper zu zucken stand. Mehr noch, es schien ihn zu belustigen, dass ich so lange gebraucht hatte, um es herauszufinden. Ich dagegen war so schockiert, dass mir erst nachträglich wieder einfiel, mit wem ich gerade sprach. Ich hatte den Syr der Syrs soeben einen Bhix gennant. Eine Bezeichnung, auf die Qidhe meist äußerst empfindlich reagierten – zumal sie in der Alten Sprache soviel hieß wie ›Gepansche‹.
»Verzeiht«, stammelte ich, »das war unangemessen.«
Arezander stieß sich von der Tür ab und gab mir ein paar Zoll meines Freiraums zurück.
»Die Wahrheit auszusprechen, ist nie unangemessen«, stellte er klar. »Und tatsächlich bin ich nach meinem Vater und Bruder sogar schon der dritte Bhix-Syr in Folge. Meine Großmutter war eine Andillion.«
Das erklärte dann auch, warum seine Haut nicht so fahl war wie die der anderen Vakàr. Und warum seine Haare im Licht diesen besonderen blaugrünvioletten Krähenfeder-Glanz besaßen.
»Außerdem wählen Vakàr ihren Syr der Syrs nicht«, klärte er mich auf und hob sein Schattenschwert. »Die Flamme der Eisernen Schatten tut es. Jeder Vakàr hat das Recht, nach dieser Klinge zu greifen, doch nur ein wahrer Syr der Syrs überlebt es.« Das Schwert schien in Arezanders Hand zu flüstern, als würde es ihm zustimmen. Er ließ es wieder sinken. »Vakàr folgen nicht der Reinheit des Blutes. Sie folgen Klugheit, Stärke und Ehre.«
Ja, und Eigenlob stank.
»Seinem Vorgänger einen Dolch in den Rücken zu rammen, scheint dem wohl keinen Abbruch zu tun.« Die Worte waren heraus, ehe ich mir auf die Zunge beißen konnte.
Arezander stutzte. Für ein paar sehr lange Augenblicke starrte er mich einfach nur an und ich wurde das Gefühl nicht los, gerade einen gewaltigen Fehler begangen zu haben. Wieso konnte ich nicht meinen Mund halten?
Wider aller Erwartungen von Zornausbrüchen und gewalttätigen Drohungen begann der Syr plötzlich aus vollem Halse zu lachen.
»Das erzählt man sich?!«, fragte er völlig unbekümmert. »Dass ich meinen Bruder umgebracht habe?«
Ich brachte nur ein kleines Nicken zustande, weil ich seine Reaktion so gar nicht einzuschätzen wusste. Er spielte den Überraschten sehr gut, aber ich hatte inzwischen schon mehrfach erlebt, wie brillant er anderen etwas vormachen konnte. Und hier passte gar nichts zusammen. Sollte er nicht wenigstens ein klein bisschen besorgt sein? Oder verärgert? Oder erschüttert?
»Und was ist mit dir?«, wollte er wissen. Dabei verringerte er den Abstand zwischen uns erneut, bis meine verschränkten Arme fast gegen seine nackte Brust stießen. »Glaubst du, was die Leute über mich erzählen?«
All meine Alarmglocken schrillten. Sein Tonfall klang nach purer Verführung, doch die Frage war eindeutig eine Falle.
»Ich … weiß es nicht.« Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Trotzdem hielt ich seinem goldenen Blick tapfer stand. »Ihr erscheint mir eher wie ein Mann, der von Angesicht zu Angesicht tötet, also müssen sich die Gerüchte zumindest in einem Punkt irren.«
Ich glaubte tatsächlich nicht, dass Arezander jemanden hinterrücks erstechen würde. Aber das hieß nicht, dass er nicht trotzdem etwas damit zu tun haben konnte.
Seine Mundwinkel zuckten, was meine Aufmerksamkeit auf seine Lippen lenkte. Hastig schaute ich wieder weg. Im Moment traute ich meiner Selbstbeherrschung nämlich kein bisschen. Und die verrückte Vorstellung, dass seine aktuelle Augenfarbe in irgendeiner Form ein Ausdruck von sinnlicher Erregung sein könnte, machte das Ganze nicht besser. Wenn er mich jetzt berührte … wenn er mich jetzt küsste, würde ich mich wahrscheinlich nicht beherrschen können.
Ein Seufzen, das einem leisen Grollen sehr nah kam, stieg aus Arezanders Kehle. Er schloss die Augen, als würde er einen unliebsamen Gedanken abschütteln, und als er sie wieder öffnete, zog sich das Gold darin zurück und hinterließ das gewohnte Silbergraublau.
»Genug Aufregung für eine Nacht«, murmelte er, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte geradewegs ins Bett. »Geh wieder schlafen. Morgen wird ein langer Tag.«
Das war die ersehnte Erlösung. Ich flüchtete förmlich auf meine Bank, kroch unter die Decken und ärgerte mich über mich selbst. Wie man es auch drehte und wendete, ich hatte mich in eine wirklich miese Lage manövriert. Arezander war auf eine Schwachstelle gestoßen und würde das Ganze mit Sicherheit nicht auf sich beruhen lassen. Vermutlich erfuhr ich schneller als mir lieb war, ob er tatsächlich das Potenzial zu einem Brudermord besaß.
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Irgendwann musste ich trotz der Kälte eingeschlafen sein, denn ich träumte. Vom Sturm, von Eisenklauen, die mir den Brustkorb aufrissen, von Arezander, der halb nackt Postkrähen die Hälse umdrehte, und von Rebellen, die mitten im Gasthaus einen Anschlag planten. Wenig überraschend war es Arezanders Stimme, die mich am Morgen weckte. Sie klang wütend, aber auch irgendwie beherrscht und gedämpft. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu kapieren, dass er gar nicht im Zimmer war, sondern offenbar draußen auf dem Gang stand.
»Fordere mich nicht heraus! Wenn du es vermisst, Syr zu sein, kehr’ zurück zu deiner Skall!«
»Darum geht es nicht«, antwortete eine zweite Stimme, die Riven gehörte. »Arez, als du die Skall deines Bruders übernommen hast, war dir klar, dass du jemanden wie mich brauchst. Du und die anderen, ihr wollt Vergeltung für das, was mit ihm geschehen ist. Ich bin der Einzige, der das Ganze mit ein bisschen mehr Abstand betrachten kann.«
Oha, ich wurde wohl gerade unfreiwillig Zeuge eines sehr privaten Gesprächs. Und eines interessanten noch dazu …
»Ich habe dich in meine Skall berufen, weil Pektors Platz frei wurde – nicht mehr und nicht weniger«, stellte Arezander unterkühlt fest.
»Und weil ich dein Freund bin«, meinte Riven. »Ich würde dich nie so hintergehen, wie Pektor es mit deinem Bruder getan hat. Ich folge dir bis in den Tod. Aber ich werde es nicht schweigend tun.«
»Dann rede!«
Riven, der mir nun doch nicht mehr so jung erschien, seufzte. »Zum ersten Mal gibt es eine realistische Chance, alles zum Guten zu wenden. Aber nicht hier! Dieser Sturm ist nicht das richtige Schlachtfeld. Früher oder später wird die Stimmung kippen. Wir können uns nicht mit einem Mörder, Rebellen und einem wütenden Mob gleichzeitig auseinandersetzen. Nicht ohne Verluste. Also bring uns hier raus.«
Ein leises Knurren ertönte, woraufhin Riven mit einem hörbaren Augenrollen hinzufügte: »Oder lass mich es tun, wenn dir das lieber ist.«
»Du hast nur keine Lust, dir noch länger den Arsch abzufrieren!«
»Das auch.«
»Du wirst so lange frieren, wie ich es für nötig erachte! Ich setze wegen ein bisschen Schnee sicher nicht die einzige Hoffnung aufs Spiel, die wir haben. Ohne Vertrauen wird das nach hinten losgehen. Gerade du müsstest das doch am besten wissen.«
»Wie du willst«, lenkte Riven ein. »Wir sehen uns unten, Syr.«
Keinen Atemzug später flog die Tür auf und Arezander kam hereingestapft. Er war vollständig bekleidet, ordentlich frisiert und trug eine düstere Miene zur Schau, die definitiv keinen entspannten Morgen versprach. Aus Reflex schloss ich die Augen und stellte mich schlafend, denn das Gespräch der Vakàr war ganz und gar nicht für meine Ohren bestimmt gewesen. Nicht, dass ich sonderlich schlau daraus wurde, aber zumindest wusste ich jetzt, dass Arezander einen Weg kannte, um uns aus dem Sturm rauszuholen. Und dass Riven früher einmal ein Syr gewesen war. Und am spannendsten: Die Vakàr waren wohl gerade auf so etwas wie einem Rachefeldzug, um den Mord an Arezanders Bruder zu vergelten, in dem irgendwie ein gewisser Pektor mit drinhing. Was erstaunlicherweise für Arezanders Unschuld sprach. Blieb nur die Frage, warum sie dann nach Ravenach gekommen waren …?
»Steh auf, es gibt zu tun«, befahl der Syr, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen. Keine Ahnung, ob er bemerkt hatte, dass ich wach war, oder ob er einfach nur eine Vorliebe für barsche Weckrufe hatte.
Noch etwas verknautscht und steif setzte ich mich auf, gerade als Arezander den Rückweg zur Zimmertür antrat. Offenbar gedachte er nicht, auf mich zu warten.
»Nebenan steht warmes Wasser«, teilte er mir mit. »Du kannst dich waschen, wenn du willst.«
Kurz bevor er zur Tür hinaus war, fasste ich mir ein Herz. Es gab da noch ein Thema, das mir auf der Seele brannte und ich nicht länger aufschieben wollte.
»Euer Gnaden, ich …«
In diesem Moment wand sich die Schattenschlage um meinen Hals. Es fühlte sich an, als würde sich eine Schlinge zuziehen.
»Hör auf … du Mistvieh«, krächzte ich. »Ich hatte … überhaupt nicht vor … deinen Herrn zu verwünschen. Ich wollte nur höflich sein.«
Arezander drehte sich um und seine Gewitterwolkenlaune verschwand hinter träger Belustigung.
»Ihr scheint euch anzufreunden.«
Ich warf ihm einen bösen Blick zu, wagte aber nicht weiterzusprechen. Ynks Warnung war angekommen.
»Euer Gnaden ist übrigens eine menschliche Anrede«, ließ Arezander mich wissen. »Und menschliche Titel bedeuten nichts.«
Er tat eine beiläufige Geste und Ynk entspannte sich. Zu gerne hätte ich mir den Hals gerieben, aber das ging ja nicht. Also begnügte ich mich damit, Arezander einen zweiten finsteren Blick zuzuwerfen.
»Wie soll ich Euch dann ansprechen?«
»Syr genügt.«
Seine Großspurigkeit sägte schon wieder an meinen Nerven, aber das hieß auch, dass ich meinen Moment der Schwäche ihm gegenüber überwunden hatte, also wollte ich nicht undankbar sein. Zumal ich ein Anliegen hatte, das von seinem Wohlwollen abhing.
»Syr«, begann ich und ließ mir besonders viel Zeit, damit Ynk nicht wieder auf falsche Gedanken kam. »Ich wollte fragen, ob ich einen Dolch haben kann. Nur vorübergehend. Bitte.«
Arezander runzelte überrascht die Stirn.
»Wozu?«
Ich knetete meine Finger. Die Frage war zu erwarten gewesen. Trotzdem fiel es mir nicht ganz leicht, mich ihm anzuvertrauen. »Um … mir die Haare zu schneiden.«
Er sah mich verständnislos an. »Warum? Sie werden nicht zu Gold, wenn du sie dir selbst schneidest.«
Die Abfälligkeit in seiner Stimme traf mich mehr, als es sein Spott gekonnt hätte.
»Wirklich?«, zischte ich. »Das habe ich noch gar nicht gewusst.«
Er ließ meinen Sarkasmus ins Leere laufen. Offenbar hielt sich seine Streitlust heute Morgen in Grenzen. Oder er hatte seinen ganzen Frust bereits an Riven ausgelassen.
»Also gut«, seufzte er. »Warum willst du sie dir schneiden?«
»Ich mag es einfach nicht, wenn meine Haare lang sind.«
Arezander verzog das Gesicht, als hätte er in etwas Ekliges gebissen. Er roch die Lüge hinter meinen Worten. Und es war eine himmelschreiende Lüge. Ich liebte meine Haare.
Kurzerhand griff er sich den Hocker, der neben dem Schrank stand und setzte sich mir gegenüber. Dann zog er einen Dolch aus seinem Stiefel und legte ihn behutsam auf dem Tischchen zwischen uns ab. Es war eine schöne, leicht gebogene Klinge mit einem Griff aus dunklem Holz.
»Wenn du mir die Wahrheit sagst, lass ich ihn dir hier«, verkündete er und verschränkte erwartungsvoll die Arme vor der Brust.
Verunsichert knabberte ich an der Innenseite meiner Wange herum. Irgendwie hatte Arezander ein Händchen dafür, all meine wunden Punkte ans Licht zu zerren. Und das gefiel mir zwar nicht, aber in diesem Fall musste ich damit klarkommen.
»Wart Ihr schon einmal in einer Hafentaverne?«, fragte ich leise.
»Natürlich.«
»Und würdet Ihr dort Euren Münzbeutel offen am Gürtel tragen?«
Das Blau wich aus seinen Augen und hinterließ ein stürmisches Silbergrau. Keine Ahnung, was das bedeutete. Ich würde mir wohl eine Liste machen müssen.
»Niemand wagt es, einen Vakàr zu bestehlen«, meinte er. »Aber ich verstehe dein Argument.«
Tat er das wirklich? Wie sollte er verstehen, wie es war, mit Haaren gestraft zu sein, die sich in Gold verwandelten, wenn man sie mir gewaltsam abschnitt. Als Kind hatte ich das oft genug durchmachen müssen. Und auch wenn sich inzwischen nicht mehr viele an diese Eigenschaft der Onyden erinnerten, war ich dennoch immer nur einen Zufall oder eine Handgreiflichkeit davon entfernt, dass es jemand herausfand.
Was für eine sadistische Laune der Götter, deren Sinn sich mir noch nie erschlossen hatte.
Wortlos stand Arezander auf, nahm den Dolch wieder an sich und … wandte sich zum Gehen. Panik stieg in mir auf. Er hatte versprochen, mir die Klinge zu lassen!
»Das ist die Wahrheit!«, beteuerte ich verzweifelt. »Ich schwöre es Euch, ich habe nicht gelogen.«
Ich musste mir die Haare schneiden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich sie nicht mehr verstecken konnte, und dann würden alle sie bemerken und sie berühren wollen und …
Arezander hielt inne.
»Ich weiß«, sagte er kalt, »aber ich habe es mir anders überlegt. Lass deine Haare wachsen. Solange du in meinen Diensten stehst, wird sie dir niemand nehmen.«
Damit verließ er das Zimmer und warf die Tür ins Schloss.
Fassungslos starrte ich ihm nach.
Was für ein verlogener Mistkerl! Arroganter Arsch! Selbstgefälliger Saftsack! Kotzbrocken!
Eins … zwei … drei …
Wütend stapfte ich in sein Schlafzimmer, um mich zu waschen. Im Kamin brannte ein Feuer. Er musste also nicht nur warmes Wasser, sondern auch Feuerholz geordert haben.
Vier … fünf … sechs …
Warmes Wasser?! Es gab nur einen kleinen Waschzuber mit frischem, aber eiskaltem Inhalt. Daneben stand eine Schale, in der eine Seife und drei weißumhüllte Würfel lagen. Siedewürfel. Sie waren eine der ersten Erfindungen, mit denen sich die Menschen Odem nutzbar gemacht hatten. In Flüssigkeit geworfen, lösten sie sich sofort auf und setzten den gebundenen Odem frei, der das Wasser dann erwärmte.
Echt jetzt?! Er, Syr der Syrs, Beschützer aller Qidhe und größtes Ekelpaket aller Zeiten, bot mir fremden Odem an, nur um mich warm waschen zu können?!
Eins … zwei … drei …
Ich wusch mich kalt. Ausgiebig und energisch. Das half, meinen Frust abzubauen.
Vier … fünf … sechs …
Währenddessen kamen mir immer wüstere und passendere Bezeichnungen für diese aufgeblasene Pestratte in den Sinn.
Sieben … acht … neun … zehn.
Als ich fertig und wieder angezogen war, fiel mein Blick auf Arezanders Bett. Abgesehen von einem Kissen war es vollkommen leer. Argwöhnisch linste ich zu meiner Bank. Und tatsächlich … dort lagen zwei Decken mehr, als ich noch beim Einschlafen gehabt hatte. Arezander hatte mir seine Decken überlassen?!
Das war so nett, dass es mich schon wieder empörte. Für wen hielt er sich? Den heldenhaftesten Helden unter der Sonne?
Noch etwas anderes stach mir ins Auge. Auf einer Kommode neben dem Fenster lag Arezanders Gepäck – und darunter begraben meine Habseligkeiten. Ich lief hin und durchwühlte den Beutel. Es war noch alles da, nur der Kurzspeer und meine Dolche fehlten. Wär ja auch zu schön gewesen. Kurzerhand entschloss ich mich, die Medizin für meinen Vater herauszunehmen. Natürlich würde das Arezander früher oder später auffallen. Trotzdem war es das Risiko wert. Was wollte er schon machen? Mich bestrafen?
Ich versteckte die Tinktur hinter dem bemalten Schrank und wollte gerade gehen, da starrte mir plötzlich aus einem Spiegel an der Wand eine fremde junge Frau entgegen, mit Haaren fast weiß – wie Gold, das in der Mittagssonne reflektierte. Ich hatte mir meine Haare so viele Winter nicht mehr wachsen lassen, dass ich mich kaum wiedererkannte. Schon jetzt waren sie lang genug, um mir ein Stückchen in die Stirn zu fallen. Dort bildeten sie einen leuchtenden Kontrast zu meinen grünen Augen. Wie weich sie waren. Und sie schimmerten. Das allein zog mich magisch an – und leider nicht nur mich. Frustriert schnappte ich mir meine Mütze und stopfte alle Haare darunter. So gewappnet machte ich mich auf den Weg zum Gastraum, wo mich gezogene Klingen und blanke Reißzähne erwarteten.



Blanke Nerven und blanke Waffen
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Vom Fuß der Treppe aus wirkte die Situation unübersichtlich. Arezander stand vor dem Tresen. Seine Skall flankierte ihn. Allesamt hatten sie ihre Eisenklauen beschworen, während die Wilderer und ein paar der anderen Gäste im Gegenzug Gewehre, Pistolen und Klingen auf die Vakàr richteten. Die Unbeteiligten hatten sich bestmöglich aus der Gefahrenzone gebracht. So weit, so nachvollziehbar. Kompliziert wurde es erst, als ich Rukash entdeckte, der gefesselt, geknebelt und stinkwütend an einem der Tische saß, bewacht von Flink und Biber. Alle drei waren über und über mit irgendetwas Rotem bespritzt. Die Wand hinter ihnen ebenso. Während vor ihnen auf dem Boden einer der älteren Wilderer lag und sich stöhnend sein bestes Stück hielt. Ich brauchte ein paar Augenblicke, bevor ich erkannte, dass es sich bei dem roten Zeug nicht um Blut handelte, sondern um Farnbeerengrütze.
Okay, Rätsel gelöst. Die Grütze hätte zweifelsohne einen der Vakàr treffen sollen. Nur waren die verdammt schnell, sodass der Grützewerfer – vermutlich mit freundlicher Unterstützung von Zaha – Bekanntschaft mit dem Boden geschlossen und seine Grütze den gefesselten Rukash getroffen hatte. Warum der gefesselt war und was Flink und Biber mit der Sache zu tun hatten, würde ich erst noch herausfinden müssen, aber zweifelsohne gab es auch dafür einen guten Grund. Damit war es offiziell: Ich hatte das Vergnügen, mit einem Haufen schwer bewaffneter Kinder eingesperrt zu sein.
»Senkt Euer Gewehr, Zurrik.«
Arezanders Stimme klang in Anbetracht der Situation erstaunlich ruhig, obwohl die Drohung darin kaum zu überhören war. Dasselbe galt aber auch für den weißhaarigen Banditen mit dem Namen Zurrik.
»Verschwindet!«, spuckte er den Vakàr entgegen. »Niemand will euch hier haben! Ihr spielt Euch auf, als gehöre Euch der Gasthof. Ihr nehmt uns die Zimmer weg. Den besten Tisch am Feuer, während wir frieren müssen. Ihr verhört uns, als wären wir Schwerverbrecher. Ihr sperrt den Bürgermeister ein. Und zu allem Überfluss haltet Ihr eine von uns als Geisel fest und zwingt sie, das Lager mit Euch zu teilen.« Oh, ich hatte wohl doch ein bisschen mehr verpasst als Farnbeerengrütze. »Noch ist das hier Territorium der Menschen«, fuhr Zurrik unter der wachsenden Zustimmung der übrigen Gäste fort, »und wir werden es bis zum letzten Atemzug verteidigen.«
»Dann holt lieber alle noch mal tief Luft und genießt eure letzten Atemzüge«, riet ihm die kleine Zaha mit einem kampflustigen Grinsen.
Zurrik lachte. »Unsere Gewehre sind mit Eisenkugeln geladen und wir sind euch zahlenmäßig weit überlegen.«
»Ja, und an Dummheit ebenso«, konterte Arezander trocken.
Der Wilderer lief rot an vor Zorn.
Scheiße. Irgendwer würde sterben. Ich hasste nichts mehr als Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber wenn ich jetzt nicht eingriff, flogen hier gleich die Kugeln.
»Guten Morgen allerseits«, rief ich so laut, dass mich auch wirklich niemand überhören konnte. Mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen spazierte ich in den Schankraum, vorbei an Gewehren, Klauen und Klingen. Alle schauten mich verdutzt an. Besonders Arezander, der den Eindruck machte, als hätte er mich am liebsten über die Schulter geworfen und rausgeschleppt. Tja, im Moment konnte er es sich nicht leisten, mich öffentlich zu bevormunden, also marschierte ich weiter zu den Fenstern. Noch waren die Vorhänge zugezogen. Das würde sich ändern. Ein bisschen Tageslicht täte allen gut.
»Guten Morgen!«, erschallte es vom großen Kamin her. Tillard von Kronsee eilte mir mit frisch gezwirbeltem Schnurrbart und ausgebreiteten Armen entgegen. »Wie geht es Euch heute? Konntet Ihr gut schlafen?«
»Ich habe hervorragend geschlafen«, erwiderte ich dankbar für den lockeren Ton, den der Spielmann anschlug. Mit einem gemurmelten »Verzeihung« stieg ich über den wimmernden Kerl am Boden und sprang auf einen Stuhl, um an die Fenster ranzukommen. »Und Ihr, Meister Tillard?«
»Nun, wenn ich ehrlich bin, habe ich kein Auge zubekommen. Die Matratze war ein wenig hart und …«
Während der Spielmann seine Nacht in allen Details zusammenfasste, zog ich den Vorhang auf und erstarrte. Licht drang keines herein, denn wir waren bis über den Fenstersturz eingeschneit. Scheiße! Jetzt wunderte es mich nicht mehr, dass hier die Nerven blank lagen. Auch ich hatte plötzlich das Gefühl, lebendig begraben zu sein.
»… aber Euer Anblick gleicht der Morgensonne, die dieser fürchterliche Sturm so vermissen lässt, also geht es mir nun wieder blendend. Sagt, darf ich Euch etwas singen?«
»Ach, Tillard, das ist sehr freundlich, doch ich möchte Euer Können nicht überstrapazieren. Es sei denn …«
»Ja?« Voller Enthusiasmus strahlte er mich an.
Ich senkte die Stimme. »Kennt Ihr etwas, das die Gemüter beruhigen würde?«
Seine lohfarbenen Augen blitzten verstehend auf. Offenbar war Tillard unter all seinen Allüren ein kluger Mann. Auch mein Bann änderte daran nichts.
»Aber natürlich«, flüsterte er zurück und hastete davon, um seine Laute zu holen.
So weit, so gut. Ich verdrängte meine eigene Panik und drehte mich um. Alle Augen ruhten noch immer auf mir. Von Verwirrung bis Fassungslosigkeit war alles vertreten, doch niemand hatte bislang die Waffen gesenkt. Zeit, das zu ändern.
»Jilda?« Ich sah mich nach der Wirtin um und fand sie am Durchgang zur Küche. »Bringt uns bitte Eimer und Mopp.«
Mit einem hastigen Nicken verschwand sie, sichtlich erleichtert, dass jemand etwas unternahm.
»Also gut«, wandte ich mich nun an die Unruhestifter. »Lasst uns das Ganze durchspielen. Einer von euch – wahrscheinlich der Kerl mit dem fleckigen Wams und den zitternden Fingern …« Ich deutete auf den Mann zur Linken von Zurrik. »… wird als Erster den Abzug drücken. Aber weil er verkatert ist und die Vakàr ausgezeichnete Reflexe besitzen, wird seine Eisenkugel vermutlich nicht treffen und wenn, dann sicher nicht tödlich. Danach sterben er, er, er und er …« Mein ausgestreckter Zeigefinger wanderte weiter und selektierte jene, die den Vakàr am nächsten standen. »… bevor die anderen dazukommen zu schießen. Bis dahin hat der Syr der Syrs bereits die Schatten gerufen und eure Kugeln werden sich darin verfangen, ohne Schaden anzurichten. Und ihr betet besser zu Ragom, dass es so kommt, denn wenn auch nur ein Vakàr durch eine verirrte Kugel stirbt, werden die anderen euch keinen schnellen Tod schenken – was letztlich das ist, worauf es am Ende wohl oder übel hinausläuft: euren Tod.«
Mit jedem meiner Sätze hatten die Wilderer ein wenig mehr an Farbe verloren. Das war gut, aber es reichte nicht. Keiner von ihnen hatte den Mut, eine Entscheidung zu treffen. Nicht, solange ihr Anführer seine Waffe auf Arezanders Herz richtete. Ihn galt es zu überzeugen. Dann würden die anderen folgen. Ich sprang also von meinem Stuhl und schlenderte direkt vor Zurriks geladenes Gewehr.
»Scheiße, Mädchen, geh mir aus der Schusslinie«, fluchte er. Aber ich erfüllte ihm seine Bitte nicht.
»Wie Ihr seht, bin ich keine Geisel. Und obwohl es hier niemanden etwas angeht, versichere ich Euch, dass ich allein geschlafen habe. Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt den Spielmann, der den Mut bewiesen hat, sich noch in der Nacht meines Wohlergehens zu versichern.«
»Das ist die Wahrheit«, bestätigte Tillard vom Kamin aus, während er seine Laute stimmte.
Zurrik wirkte nicht überzeugt, aber ich wusste, dass es ihm bei diesem Streit auch nicht um mein Schicksal ging. Er wollte nur diejenigen loswerden, die ihm seine Vormachtstellung streitig machten. Ganz egal, mit welcher Begründung. Deshalb wechselte ich die Taktik.
»Ihr seid doch ein erfahrener Mann, Zurrik«, sagte ich und schlug dabei einen sanfteren Tonfall an. »Ihr wisst sicher, was es mit Menschen macht, wenn sie sich eingesperrt fühlen. Aber weder die Vakàr noch sonst irgendwer können etwas für diesen Sturm und er wird sicher nicht schneller vorbeigehen, wenn Ihr hier ein Blutbad anrichtet.«
Sein Starrsinn bekam erste Risse, also trat ich an seinem Gewehrlauf vorbei an ihn heran. Nah genug, dass nur er mich hören konnte. Na ja, er und die Vakàr mit ihren scharfen Ohren.
»Ich sollte Euch warnen, jeder hier weiß, welchem Handwerk Ihr nachgeht«, flüsterte ich ihm zu. »Selbst die Vakàr. Aber im Moment haben sie Wichtigeres zu tun, also rate ich Euch, ihnen keinen Grund zu geben, auch nur einen Tropfen Eures Blutes zu vergießen. Dann habt Ihr später eine gute Chance, abtauchen zu können.«
Zurrik war nicht auf den Kopf gefallen. Er begriff, was das bedeutete und welche Chance ich ihm da gerade aufzeigte. Jetzt musste ich ihm nur noch ein bisschen Abstand verschaffen, damit er die Entscheidung am Schluss als seine eigene verkaufen konnte.
»Wie es aussieht«, richtete ich meine Worte wieder an alle, »werden wir hier wohl noch ein paar Tage festsitzen. Doch auch diese Tage vergehen. Und wir haben Glück. Jildas Vorratskammern sind gut gefüllt, Brennholz gibt es genug und die Kamine sind frei.«
»Jeder Vorrat geht irgendwann zur Neige«, brummte irgendwer.
»Wohl wahr, aber denkt doch mal nach. Wir sind eingeschneit mit dem Lieblingsspielmann der Monarchin und dem Syr der Syrs. Selbst wenn der Schnee mannshoch über die Dächer ragt, werden sie uns irgendwann suchen kommen. Ich für meinen Teil würde es bevorzugen, dann noch am Leben zu sein.«
»Sie hat recht!«, knurrte Zurrik. »Nehmt die Waffen runter.«
Einer nach dem anderen folgte seinem Befehl und schließlich gab auch Arezander seiner Skall das Zeichen, ihre Klauen zurückzuziehen. Just in diesem Moment begann Tillard zu spielen und Jilda kam mit Eimer und Wischmopp zurück. Sie staunte nicht schlecht und hielt mir fast schon ehrfürchtig das Putzzeug hin.
»Das ist nicht für mich, sondern für ihn.« Ich nickte zu dem Kerl mit der lädierten Männlichkeit. »Wer Dreck macht, muss ihn auch wegputzen.«
Damit ließ ich sie alle stehen und floh in den Nebenraum, raus aus der brandgefährlichen Aufmerksamkeit. Für den Augenblick war alles gut gegangen, aber sehr lange würde der Friede bestimmt nicht anhalten. Nicht bei den Schneemassen, die uns begraben hatten.
… in ungeahnte Höhen, bis die Fäuste fliegen.
Haltet ein, ihr zwei! Ich will nur kurz was fragen.
Danach steht es euch frei, weiter Schädel einzuschlagen.
Was würde deine Mutter sagen, wenn sie dich so sieht?
Würdest du zu erzählen wagen, was hier grad geschieht? …
Unwillkürlich musste ich schmunzeln. Lieder wie diese wurden schon immer gern gespielt, um Schlägereien einzudämmen. Kaum einer vermochte es, an seinen Aggressionen festzuhalten, wenn er dabei an seine Mutter dachte.
Noch vor der zweiten Strophe kamen auch die Vakàr an den Tisch im Nebenraum, beladen mit heißem Tee, frischem Brot, Butter und Honig. Mein Magen knurrte und ich langte ohne Hemmungen zu. Nach der Nummer eben hatte ich mir das Frühstück mehr als verdient.
Ich war bereits bei meinem zweiten Honigbrot angekommen, als mir auffiel, dass keiner der anderen aß. Mitten im Kauen hielt ich inne und warf einen verwunderten Blick in die Runde. Alle fünf saßen da, tranken ihren Tee und beobachteten mich amüsiert. Arezanders Augen waren diesmal strahlend grün, durchzogen von ein paar goldenen Sprenkeln. Keine Ahnung, was genau das bedeutete, aber das Grün kam mal vorläufig als »erheitert« auf die Liste.
»Willst du mir gar nicht vorhalten, dass du recht gehabt hast, was diese Männer betrifft?«, erkundigte er sich mit einem nicht zu deutenden Lächeln.
»Und Euch gleichzeitig daran erinnern, dass das Blutbad, das ich gerade verhindert habe, streng genommen Eure Schuld gewesen wäre?« Ich zog kurz ein übertrieben nachdenkliches Gesicht und antwortete mir dann selbst: »Nein, eigentlich nicht.«
Um mein Desinteresse an ihm noch zu unterstreichen, widmete ich mich wieder meinem Frühstück.
Allerdings ließ Arezander nicht locker.
»Wir haben nicht vor, die Wilderer ziehen zu lassen.«
»Glückwunsch«, murmelte ich mit vollem Mund. »Kam mir aber unvorteilhaft vor, ihnen das so mitzuteilen.«
Er lehnte sich zurück und nippte grinsend an seinem Tee. »Und ich hatte dich für eine schlechte Lügnerin gehalten.«
»In Gegenwart von Könnern lerne ich schnell.«
»So, so«, lachte er, »du hast also nichts dagegen, dass wir ihnen das Handwerk legen. Immerhin seid ihr ja quasi Kollegen.«
Ich durchbohrte ihn mit einem Blick, der ihn hätte entzwei spalten können. »Diese Kerle sind skrupellose, tierquälende Schweine. Also nein, ich habe nichts dagegen. Mit ihnen würdet Ihr ausnahmsweise mal die Richtigen bestrafen.«
Mürrisch schob ich den Rest meines Brots in den Mund, nur um kurz darauf festzustellen, dass die anderen unserem kleinen Disput interessiert bis irritiert folgten.
»Du hast gegen das Gesetz verstoßen, Sintha. Die Opferrolle steht dir nicht.«
»Wer sagt, dass ich von mir spreche?«
»Ah«, seufzte der Syr in gespieltem Verständnis. »Die heldenhaften Rebellen des Aschekreises …« Dann wurde sein Gesichtsausdruck urplötzlich so finster wie eine Kohlengrube. Das Grün verschwand aus seinen Augen und hinterließ ein eisiges Grau. »Ich war dort, Sintha. In Cahess. Nach ihrem letzten Anschlag. Dutzende unschul-diger Menschen sind gestorben. Darunter auch zwei Kinder.«
Sprachlos starrte ich ihn an. Tote? Kinder? Keiner der Berichte hatte etwas Derartiges erwähnt.
»Du wirst heute den Bürgermeister befragen«, fuhr Arezander unterkühlt fort. »Er wollte in der Nacht fliehen und hat bereits gestanden, zum Aschekreis zu gehören. Aber über ihr nächstes Ziel und seine Verbündeten hält er dicht. Jilda und die Küchenmagd sind übrigens unschuldig. Sie wussten von den Rebellen, weil die sich oft hier getroffen haben, waren jedoch nicht weiter involviert, also habe ich mich gnädig gezeigt. Und vielleicht werde ich das auch beim Bürgermeister, wenn er dir verrät, welches der zwölf Lichtwerke von Valbeth, die im Übrigen allesamt in dicht bewohnten Vierteln liegen, Ziel ihres neuen Anschlags sein soll. Also genieß dein Frühstück. Danach gibt es einiges zu tun.«
Während ich noch immer um meine Fassung rang, beugte er sich vor und nahm sich ein Stück Brot. Kaum hatte er davon abgebissen, kam Bewegung in seine Skall. Alle plauderten fröhlich drauflos und bedienten sich hungrig, als hätten sie nur darauf gewartet, dass ihr Syr den Anfang machte.
Beklommen zog ich die Hände unter den Tisch. Mir war der Appetit vergangen.
»Warum ist eigentlich dieser große Bursche gefesselt?«, fragte Zaha in die Runde.
Riven zuckte mit den Schultern und schmierte sich ein gefühltes Pfund Butter auf sein Brot. »Rukash ist meiner höflichen Bitte nicht nachgekommen, Tränen, Schreie und Schläge einer der Schankmägde als Ausladung aus ihrem Zimmer zu verstehen.«
Entsetzen rann mein Rückgrat hinunter. Unwillkürlich huschte mein Blick zu Arezander. Seinetwegen war mir dieses Schicksal erspart geblieben, aber auch das schien der Syr längst zu wissen.
Zaha fletschte die Zähne. »Dann hättest du ihn, statt zu knebeln, lieber kastrieren sollen.«
»Glaub mir, ich hätte große Lust gehabt«, brummte Riven. »Doch das wäre uns nur auf die Füße gefallen. Deshalb habe ich die beiden putzigen Nachwuchssöldner angeheuert, um ihn zu bewachen – und natürlich, um jedem zu erzählen, was er getan hat.«
Ein kluger Schachzug, auch wenn ich diesmal Zahas Meinung teilte.
Mit wackligen Knien stand ich auf. Ich brauchte ein bisschen Abstand. Nicht, weil ich zu zartbesaitet für all diese Informationen war, sondern weil sich plötzlich mein Weltbild verschob. Ich fühlte mich den Vakàr gerade näher als allen anderen und das … brachte mich durcheinander.
»Wo willst du hin?«, schnitt Arezanders kühle Stimme durch meine wirren Gedanken.
Ohne ihn anzusehen, deutete ich in Richtung des Toilettenschilds. »Keine Sorge, ich buddle mich schon nicht vom Klofenster aus an die Oberfläche.«
Danach flüchtete ich in den Gang zu den Toiletten. Ich musste mich nicht erleichtern. Da es moderne Aborts auf allen Stockwerken gab, hatte ich das schon auf dem Weg runter erledigt. Trotzdem sperrte ich mich ein, um einfach mal in Ruhe meine Gedanken zu sortieren. Schlechte Idee, denn der kleine Raum und die Schneewand vor dem Fenster lösten in mir eine altbekannte Beklemmung aus, die ich gerade so gar nicht gebrauchen konnte.
Ein eisiges Grab, schoss es mir durch den Kopf.
Ich würde allen Göttern danken müssen, wenn ich es hier mit heiler Haut hinausschaffte. Besonders, weil ich mit meiner Angst umzugehen wusste. Das traf leider auf einen Großteil der Gäste hier drinnen nicht zu. Über kurz oder lang würden sich alle die Köpfe einschlagen. Riven hatte recht. Falls Arezander wirklich einen Weg aus dem Sturm kannte, dann sollte er uns hier rausbringen. Und zwar schnell.
Uns?! Verdammt, es gab kein Uns! Wieso fing denn jetzt sogar schon mein Unterbewusstsein an, mich mit den Vakàr in einen Topf zu werfen? Offenbar waren die Leute da draußen nicht die Einzigen, die schleichend den Bezug zur Realität verloren.
Entschlossen, ab jetzt einen kühlen Kopf zu bewahren, beendete ich meinen Schein-Toilettengang, betätigte den Holzhebel der Spülung und trat auf den Gang hinaus. Grobe Hände zerrten mich zur Seite, bis ich schließlich von einem kräftigen Körper an die Wand gedrückt wurde. Weiße Haare blitzten unter einer Kapuze hervor. Zurrik.
»Du hast vorhin gut gesprochen«, raunte er mir ins Ohr. »Und ich glaube dir sogar, dass du nicht ins Bett des Syrs gekrochen bist. Noch nicht, aber ich kenne Frauen wie dich. Ihr benutzt eure Vorzüge gerne, um euch einen Vorteil zu verschaffen. Und ob du willst oder nicht, ich bin der größte Vorteil, den du in diesem beschissenen Drecknest findest.«
Ich verfluchte mich selbst für meine Unachtsamkeit! Mit so was hätte ich definitiv rechnen müssen.
»Lass mich los, Zurrik!« Ich verlieh meiner Stimme einen ruhigen, aber kompromisslosen Klang. Die kleinste Spur von Angst würde ihm das Gefühl von Macht geben. Und dann würde eines zum anderen führen.
»Ich heiße nicht Zurrik.« Er funkelte mich mit seinen eiskalten Augen an. »Mein Name ist Scarraban.«
Mir fiel alles aus dem Gesicht.
Diesen Namen kannte ich. Leider. Aber das war nicht möglich! Denn falls er die Wahrheit sagte, war er kein Wilderer, sondern einer von Onnas Leuten. Einer ihrer ganz speziellen … Dienstleister. Jemand, der immer dann zum Einsatz kam, wenn ihre Schläger nicht mehr ausreichten. Kein Mann fürs Grobe. Ein Mann für Schlussstriche.
Er grinste. »Ich wusste, dass der Name dir was sagt. Du siehst nämlich wie jemand aus, den ich schon mal im Rostigen Kompass gesehen habe.«
Scheiße, dieser Albtraum hörte einfach nicht auf.
»Hör zu, unsere Zunft ist nicht für ihre Loyalität bekannt, aber ich habe mitbekommen, dass die Qidhe deine Sachen gefunden haben. Sie erpressen dich, nicht wahr?« Er strich mir über die Wange. »Ich kann dir helfen. Wir Menschen müssen zusammenhalten.«
Wut kochte ihn mir hoch. Ich hielt sie erbarmungslos unter Kontrolle. Mein Leben hing gerade davon ab.
»Im Gegenzug für was?«, fragte ich frostig.
Sein Grinsen wurde ein wenig breiter und sein Blick wanderte an mir herunter, gefolgt von seiner Hand. »Ein bisschen Wärme.«
Ich schlug zu. Mir war klar, dass ich schnell sein musste, denn mein einziger Trumpf war die Tatsache, dass er mich unterschätzte. Meine Faust brach ihm die Nase, mein Knie traf seinen Magen und einen Stoß später hatte ich den Dolch aus seinem Gürtel gezogen und ihn an die gegenüberliegende Wand gedrängt. Mit meinem Unterarm an seiner Kehle und einer scharfen Klinge an seinem besten Stück hatte ich jetzt die Oberhand.
»War der Weber einer deiner Aufträge?!«, zischte ich.
Aufrichtig überrascht verzog Scarraban das Gesicht, wobei ihm seine gebrochene Nase bewusst wurde und er vor Schmerz fluchte.
»Antworte!«
»Scheiße, nein«, brummte er sauertöpfisch. »Ich erledige meine Arbeit sauber. Ein Gemetzel wie das, von dem hier alle erzählen, ist dilettantisch.«
»Selbst wenn der Auftraggeber es so verlangt?«
Ungläubig weiteten sich seine Augen. Offenbar war er lang genug im Geschäft, um eins und eins zusammenzählen zu können. Und die Schlussfolgerung schien sein Interesse zu wecken. »Die Wachköter denken, jemand will die Menschen gegen die Qidhe aufhetzen?«
Seine Reaktion wirkte zu echt, um gespielt zu sein, aber ich traute der Sache trotzdem nicht. »Falls du das mit dem Weber nicht warst, warum bist du dann hier?«
Scarraban stöhnte frustriert auf. Jemand wie er sprach nicht über seine Aufträge, aber er wusste, dass ich ihn ohne Antworten nicht vom Haken lassen würde.
»Die Wilderer gehören zu Onna«, offenbarte er mir schließlich. »Und sie erregen zu viel Aufsehen. Ich wurde von ihr eingeschleust, um die störenden Elemente zu entfernen.«
Jetzt war ich am Zug zu fluchen. Natürlich musste ich nicht nur mit dem Syr der Syrs in einem Schneesturm festsitzen, sondern auch noch mit unterbelichteten Kriminellen, die ausgerechnet meine Hauptabnehmerin so verärgerten, dass sie ihnen einen Auftragsmörder auf den Hals hetzte.
»Also gut, Scarraban«, sagte ich und sah ihn grimmig an. »Ich gehe davon aus, dass du schlau genug bist, die Füße still zu halten, bis der Sturm vorbei ist. Und weil diese Wilderer echte Dreckskerle sind, werde ich dasselbe tun. Wenn du allerdings noch einmal so einen Mist abziehst wie gerade eben oder vorhin im Schankraum, habe ich nicht den leisesten Skrupel, dich an die Vakàr zu verpfeifen.«
Er nickte bedächtig. Ich wusste, dass das keine Zustimmung war, sondern nur das Billigen meiner Drohung.
»Was genau haben die Wachköter gegen dich in der Hand?«, wollte er wissen. »Komm schon, Onna lässt mich vierteilen, wenn sie erfährt, dass ich dir nicht geholfen habe.«
Ich verdrehte die Augen. »Und was wird sie davon halten, dass du mich in dein Bett nötigst?«
»Alles hat seinen Preis«, konterte er völlig schmerzbefreit. »Außerdem weiß sie, dass ich im Vergleich zu einem Todbringer die bessere Wahl und der sanftere Liebhaber bin. Glaub mir, ich habe schon Frauen gesehen, die sich Wachkötern hingegeben haben. Sie waren hinterher kaum ansprechbar, verstört, mit blauen Flecken und Bissspuren übersät. Diese wilden Bestien sind über sie hergefallen. Ein solches Schicksal müsstest du bei mir nicht erleiden.«
Was für ein Bockmist! »Ich will gar nicht wissen, wie viele Frauen dein Bett schon verängstigt und verstört verlassen haben. Wenn du der sanftere Liebhaber bist, ziehe ich eindeutig die wilde Bestie vor. Und wer weiß, vielleicht finde ich am Ende ja heraus, dass ich auf Klauen und Reißzähne stehe? Vielleicht verschaffen mir die Bisse eines Vakàrs mehr Lust, als mein Verstand begreifen kann?«
Keine Ahnung, warum ich die Vakàr plötzlich verteidigte, aber dieses Menschen-sind-moralisch-so-überlegen-Geschwätz ging mir tierisch auf die Nerven. Leider ließ sich Scarraban davon nicht beeindrucken. Zumindest nicht auf die Art, die ich beabsichtigt hatte. Ungeachtet der Klinge an seinem Gemächt glänzten seine Augen vor Erregung.
»Oh, Süße, wenn sanft nicht dein Ding ist, kann ich dir genau das geben, was du brauchst. Wir würden ’ne Menge Spaß miteinander haben.«
Der Odem in meinem Blut begann zu randalieren. Falls ich meine Wut nicht schnellstens in den Griff bekam, würde ich ihm meine Krallen in den Hals rammen.
»Du hast keine Ahnung, was ich brauche«, fauchte ich und drückte den Dolch so fest in seinen Schritt, dass er zusammenzuckte. »Ich regle meine Angelegenheiten selbst und tausche die Wärme meines Körpers bestimmt nicht gegen die Gnade eines Mannes ein. Wenn ich mich jemandem hingebe, dann ist der einzige Vorteil, den ich daraus ziehe, mein ganz persönliches Vergnügen. Und ob ich mir das von einer wilden Bestie schenken lasse oder von einem zahmen Jüngling, geht weder dich noch sonst irgendjemanden etwas an. Nur eines weiß ich mit Sicherheit: Du fällst nicht in mein Beuteschema. Also halte dich mit deinen widerlichen Angeboten von mir fern. Dann werde ich dich im Gegenzug nicht deiner zukünftigen Kinder berauben.«
»Ist ja gut, ist ja gut!«, beeilte er sich zu sagen. Inzwischen war er doch recht blass geworden. »Ich hab’s verstanden! Jetzt nimm den Scheißdolch von meinen Eiern.«
Mehr Zugeständnis würde ich von ihm nicht bekommen. Also kam ich seiner Bitte nach und trat einen Schritt zurück.
Da er mich nicht wieder angriff, sondern sich nur das Blut von der Nase wischte, hielt ich ihm mit dem Griff voran seinen Dolch hin. Ein Friedensangebot, das mir zwar widerstrebte, aber zur Schadensbegrenzung nötig war.
»Behalt ihn«, meinte er mit einem schiefen Lächeln. »Nur für den Fall, dass du das Vergnügen von Klauen und Reißzähnen überschätzt.«
Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, war er irgendwo in den Tiefen des Gasthofs verschwunden.
Großartig.
Jetzt hatte ich zwar einen Dolch, aber ich roch bestimmt von oben bis unten nach Zurrik, dem Wilderer. Fluchend stapfte ich zurück in die Toilette und schrubbte alles, was zu schrubben war, mit Seife ab. Selbst meinen Mantel betupfte ich mit Seifenwasser, um den Geruch zu überlagern. Anschließend verstaute ich den Dolch in meinem Gürtel am Rücken und ließ den Mantel offen, damit sich die Klinge nicht darunter abzeichnete.
Zurück am Tisch hatte ich trotzdem das Gefühl, dass die gesamte Skall mir die Waffe ansah.
»Du warst lange weg«, stellte Arezander fest.
»Gekränkt, dass ich ein kaltes Klo Eurer Gesellschaft vorziehe?«, fuhr ich ihn ein bisschen zu heftig an. Zweifellos hätte ich damit Verdacht erregt, wenn in diesem Moment nicht eine komplett aufgelöste Jilda herbeigeeilt wäre.
»Syr. Ihr müsst Euch etwas anschauen«, flehte sie händeringend. »Bitte.«
Arezander erhob sich.
»Sintha begleitet mich. Der Rest bleibt hier.«
Warum er das verlangte, wusste ich beim besten Willen nicht, doch ehe er mich in irgendeiner Form vorwärtsschieben und dabei den Dolch ertasten konnte, kam ich seinem Wunsch lieber nach. Ich folgte der Wirtin und erklomm dicht hinter ihr die Stiege in den ersten Stock. Die Gänge dort waren vom Tageslicht erleuchtet, aber kälter als gestern. Inzwischen sammelte sich auch hier schon der Raureif an den Wänden.
»Sin!« Die gedämpfte Stimme des Syrs ließ mich innehalten, während Jilda noch ein Stück weiterging und dann begann, nach ihrem Schlüsselbund zu kramen. Dass Arezander meinen Spitznamen verwendete, irritierte mich irgendwie, aber nicht so sehr wie das merkwürdige Glitzern in seinen graublauen Augen. Er trat an mich heran. Nah genug, dass mir sein wilder Duft in die Nase stieg. Nervös wich ich einen Schritt zurück. Wenn ich ihn riechen konnte, konnte er das andersherum erst recht. Er packte mich am Arm. Mit der anderen Hand fuhr er unter meinen Mantel, streifte meine Taille und wanderte dann weiter zu meinem Rücken. Zu Scarrabans Dolch. Mein Herz raste, als er die Klinge hervorzog. Wie konnte er davon wissen?!
»Freunde gefunden?«, fragte er spöttisch.
»Ich …« Weiter kam ich nicht, denn Arezander hob den Kopf und erstarrte.
»Bleib hier!«, befahl er harsch und ließ mich ohne Erklärung stehen. Pfft. Ganz bestimmt nicht. Gehorsam war noch nie mein Ding. Ich lief ihm hinterher und wäre vor der geöffneten Tür fast gegen seinen Rücken geprallt. Jetzt roch ich es auch. Frisches Blut. Viel Blut.
Als Arezander das Zimmer betrat und damit die Sicht freigab, stellten sich meine Nackenhaare auf. Es war genau wie beim Weber, nur dampften die Körper noch. Und über ihnen prangte der blutrote Schriftzug:
Tod den Menschen.



Jeden Tag zur selben Zeit
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Im Tageslicht wirkte das Rot strahlend wie eine makabre Mohnwiese. Alles schien so viel realer, unmittelbarer, als der eingefrorene Tatort gestern Nacht. Der Anblick des alten Lichtsammlers und seines jüngeren Gesellen ging mir bis ins Mark. Ich starrte meine Stiefelspitzen an und musste mich am Türrahmen festhalten, weil meine Knie sonst nachgegeben hätten.
»Wer hat das gesehen?«, fragte Arezander die Wirtin.
»N-niemand. Nur ich. Ich wollte die Kammer säubern und Feuerholz auffüllen. Und da … Niemand weiß davon.«
»Belasst es dabei«, wies er sie an und legte ihr überraschend tröstlich eine Hand auf die Schulter. »Geht jetzt runter und schickt mir Riven und Tye her. Der mit dem Bart und die große Vakàrin. Und dann tut Ihr, als wäre nichts geschehen. Sorgt dafür, dass alle Gäste gut frühstücken und die Stimmung nicht kippt. Um den Rest kümmern wir uns.«
Als sie weg war, schob der Syr mich ins Zimmer und schloss uns darin ein. Mein Magen rebellierte und ich musste den Blick verkrampft auf ein Stück saubere Wand richten, aber tatsächlich fühlte ich mich jetzt sicherer als draußen, wo der Mörder frei herumlief.
Langsam schritt Arezander die Blutspritzer ab, was nicht lange dauerte, da das Zimmer gerade mal so groß war wie der Raum, in dem ich schlief. Abgesehen davon gab es ohnehin nicht viel Bewegungsspielraum. Man hatte eine Pritsche neben die zwei Betten gestellt, damit alle drei Männer einen Schlafplatz hatten. Außerdem lag das Gepäck der Lichtsammler überall verteilt. Und jetzt auch ihre Körper.
»Jilda hatte Glück«, murmelte Arezander. »Sie hat den Mörder wohl nur knapp verpasst.«
Ja, und auch Rukash konnte sich nun offiziell einen Glückspilz nennen. Hätte er die Nacht und den Morgen nicht in Fesseln verbracht, hätte ihn vermutlich dasselbe grausige Schicksal ereilt.
Arezanders Gesicht tauchte vor mir auf. Seine Augen hatten inzwischen ein tiefes Schwarzbraun angenommen. Das stand wahrscheinlich für Besorgnis, die ich absolut und bedingungslos teilte.
»Das hier war nicht derselbe Mörder, der den Weber getötet hat.«
»Wie könnt Ihr das wissen?«, krächzte ich verdutzt.
Arezander zögerte, als wäre er sich nicht sicher, wie viel er mir verraten konnte und wollte.
»Der Weber … war nicht das erste Opfer.«
Bei Nheemas schwarzen Fingern und Eryss’ weißem Herz! Das war mehr als nur brisant. Es war eine brennende Lunte. Und es erklärte, warum der Syr der Syrs sich persönlich um die Angelegenheit kümmerte.
»Wie viele?«
»Siebzehn. Von denen wir wissen.«
Mir klappte der Mund auf. Siebzehn Morde an Menschen?! Und den Vakàr war es bis jetzt gelungen, dass niemand einen Zusammenhang sah und eine Hetzjagd auf alle Qidhe startete? Nein, nicht nur eine Hetzjagd, das würde Krieg bedeuten.
»Der Mörder hat nie am gleichen Ort zweimal zugeschlagen. Und er hat nie mehr als eine Person umgebracht. Die Opfer waren alle der Monarchin streng ergebene Bürger. Zumindest dem Schein nach.«
»Könnten auch sie Rebellen gewesen sein?«
»Das müsste man prüfen«, seufzte Arezander. Auf einmal wirkte er abgekämpft und irgendwie niedergeschlagen. »Ich glaube aber eher, dass da irgendjemand strategisch unbequeme Menschen beseitigt und alles so aussehen lässt, als wäre es ein wildgewordener Qidhe. Du hast mit deiner ersten Einschätzung den Nagel also auf den Kopf getroffen.«
Ja. Unglücklicherweise. Es wäre weitaus einfacher gewesen, ein Fámlass oder eine Baumklinge zu fangen, als in irgendwelche Menschen-Intrigen verstrickt zu werden, hinter denen wahrscheinlich jemand mit sehr viel Geld oder sehr viel Macht steckte. Und ich hing jetzt mittendrin in dem Mist.
»Ich hätte den Kerker vorziehen sollen«, brummte ich.
Arezander lachte leise. »Du kannst dich jederzeit umentscheiden.«
»Wenn ich das Ende des Sturms noch erlebe, tue ich das vielleicht«, murrte ich verdrießlich und meinte es auch so. Meine Strafe im Kerker abzusitzen, wäre weit weniger riskant und vermutlich weniger langwierig, als einen Mörder zu jagen, den die beste Skall Enebhas schon seit siebzehn Morden nicht schnappen konnte. Nein, entweder wir hatten hier im Gasthof Erfolg oder ich würde meine Zukunft noch einmal überdenken.
»Okay …« Immer nur ein Problem nach dem anderen. »Warum glaubt Ihr, dass das hier jemand anderes war? Könnte nicht der Sturm schuld daran sein, dass der Mörder am Rad dreht und zweimal am selben Ort zuschlägt?«
Arezander nickte zum Schriftzug an der Wand. »Diese Botschaft hat es an keinem der früheren Tatorte gegeben. Nur du und ich haben sie gesehen. Und … alle, die nach uns in der Weberei waren.«
»Ihr glaubt, jemand ahmt den Mord nach?«
»Wir werden es herausfinden.« Grimmig trat er einen Schritt beiseite und deutete zur Fensterwand. Dort unter einem Regalbrett flackerte die Luft. Nur ganz schwach, aber die Umrisse von zwei menschlichen Gestalten waren dennoch zu erkennen.
Ich stöhnte auf. Es war eindeutig zu früh, um von einem Schemen besessen zu werden. Aber Arezander hatte recht. So würden wir vermutlich am schnellsten erfahren, was hier gespielt wurde.
»Welcher soll es sein?«, fragte ich resigniert.
Der Syr legte die Hand an seinen Schwertgriff, ohne es zu ziehen. Er wollte wohl verhindern, dass die Schemen, die tagsüber meist friedlich waren, schon jetzt zu schreien anfingen.
»Der Geselle. Er ist als Letzter gestorben und hat vermutlich am meisten gesehen.«
»Wisst Ihr, wie er hieß?« Immerhin hatte er als Tischtänzer Bekanntschaft mit fast allen geschlossen.
»Filaric, glaube ich.«
»Und keinen Ausflug mehr in meine Vergangenheit!«
»Nicht mal, wenn es dich rettet?«
»Nur im äußersten Notfall.«
Arezander verdrehte die Augen, was ich zu seinen Gunsten als ein »von mir aus« interpretierte. Dann atmete ich tief aus und nahm den größeren der beiden Schemen ins Visier.
»Filaric, würdest du mir bitte behutsam zeigen, was passiert ist … und mich anschließend wieder freigeben.«
»Du weißt schon, dass das so nicht funktioniert?«, flüsterte Arezander mir amüsiert zu.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ein Versuch schadet ni…
Filarics Schemen traf mich lautlos und mit der Wucht eines Blitzschlags.
Kälte … Kopfschmerzen … Übelkeit … zu viel getrunken … Licht hinter dem Vorhang … so spät schon … bald Mittag … der Meister ächzt … röchelt … ich wälze mich herum … eine dunkle Gestalt … ist Rukash zurück? … etwas Warmes spritzt mir ins Gesicht … Blut … ich springe auf … Angst … wo ist mein Gewehr? … Schmerz an der Schulter … ich krache gegen die Wand … Eisen blitzt auf … Klauen … Schmerz … Reißzähne … mein Schrei ertrinkt in Blut und Dunkelheit … ich sterbe …
Abrupt wurde ich zurück in die Realität geschleudert. Filaric hatte mich freigegeben, so wie ich es mir gewünscht hatte. Das machte die Rückkehr nur nicht unbedingt angenehmer. Ich fiel hart auf die Knie. Meine Hände glitten in klebrigem Blut aus. Mehrfach. Klirrende Schreie durchstachen wie glühende Nadeln meine Haut. Irgendwo am Rande meines Bewusstseins hörte ich ein Rumpeln und Kampfgeräusche, aber die Schreie der Schemen überlagerten alles. So wütend hatte ich sie noch nie erlebt. Griffen sie Arezander an? Ich war nicht in der Lage, mich umzusehen, denn mein Körper verkrampfte. Ich würgte, übergab mich, erbrach mein gesamtes Frühstück und würgte dennoch weiter. Erst als die Schreie verstummten, verebbten die Krämpfe und ich konnte wieder freier atmen.
Arezander kniete sich zu mir.
»Alles in Ordnung?«
Ich spürte die Nähe seiner Eisenklauen, bevor ich sie sah. Filarics Angst schoss erneut durch meine Adern. Es waren die gleichen Eisenklauen, die gerade noch meinen Körper zerfetzt hatten. Instinktiv wich ich zurück, plumpste auf meinen Hintern und starrte Arezander entsetzt an.
»J-ja«, stammelte ich, »mir geht es gut.«
Seine blaugrauen Augen wurden schmal.
»Was hat er dir gezeigt?«
Vakàr-Klauen. Aber das konnte ich ihm nicht sagen. Die einzigen Vakàr, die sich hier im Gasthof befanden, waren er und seine Skall. Das hieß, einer von ihnen …
Was wusste ich denn schon wirklich über diese Morde außer dem, was Arezander mir erzählt hatte?
»Nichts … Es war wie beim Weber.« Ich gab mich verwirrt und hoffte, er würde mein rasendes Herz den Schemen zuschreiben. »Nur Schatten. Alles andere ging zu schnell.«
Keine Reaktion. Keine Überraschung. Arezander presste die Kiefer aufeinander und maß mich mit einer Kälte, die mir die Kehle zuschnürte. Ob er registriert hatte, dass ich vor seinen Klauen zurückgewichen war, wusste ich nicht so recht. Aber er verwandelte sie zurück, bevor er aufstand und mir seine Hand hinhielt.
Meine Gedanken rasten. Warum hatte er mich in seine Dienste genommen? Sicher nicht wegen dieser lächerlichen Befragung der Schemen. Was genau wollte er von mir?
Noch immer schwebte seine Hand vor meinem Gesicht. Ich durfte mir nichts anmerken lassen, also riss ich mich zusammen und ergriff sie. Seine Finger waren warm. Trügerisch warm.
»Besorg ihr saubere Kleidung. Und denk dir eine glaubwürdige Geschichte aus, bevor irgendjemand anfängt, die beiden Opfer zu vermissen«, sagte Arezander, noch während er mich auf die Beine hievte.
Verwirrt blinzelte ich ihn an, doch es war Riven, mit dem er sprach. Der bärtige Vakàr stand neben Tye in der offenen Tür. Beide trugen todernste Mienen zur Schau.
»Tye, du bringst Sin auf mein Zimmer. Sie soll sich das Blut abwaschen.«
Das Blut? Ich starrte an mir herunter und erschrak. Mein Mantel, meine Hose, meine Hände – alles war blutverschmiert.
»Lass sie nicht raus und mit niemandem sprechen. Ich hole euch, wenn hier unten alles geregelt ist.«
Bitte was?! Er sperrte mich ein?!
Wusste er, dass ich gelogen hatte?
Ich wurde vorwärtsgedrängt und an Tye übergeben.
»Makeez und Zaha sollen sich um die Leichen kümmern. Schließt den Raum danach ab. Niemand darf etwas merken.«
Den Rest von Arezanders Anweisungen bekam ich nicht mehr mit, weil Tye mich den Gang runterschob. Wie gewohnt sagte sie nichts, allerdings kam mir ihr Schweigen diesmal wie eine finstere Drohung vor.
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Das Blut wollte und wollte nicht rausgehen. Sogar meine Mütze hatte etwas abbekommen. Ich schrubbte, rieb und scheuerte, was das Zeug hielt, während ich nur noch daran denken konnte, dass ich wahrscheinlich mit einem skrupellosen Mörder gefrühstückt hatte. Es musste wohl passiert sein, bevor ich in den Schankraum gekommen war. Nein, eher als ich meinen Plausch mit Scarraban gehabt hatte. Aber wie schnell konnte ein Vakàr zwei Leute umbringen und anschließend wieder am Tisch sitzen? Ob einer von ihnen einfach … Hunger gehabt hatte?
Ich kam mit den Blutflecken nicht weiter. Zu allem Überfluss nahm Tye den Befehl ihres Syrs sehr wörtlich und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Selbst als es an der Tür klopfte, schaffte sie es irgendwie, sie zu öffnen und gleichzeitig ihren Blick auf mich geheftet zu lassen.
»Arez sucht draußen nach Spuren, aber ich denk nicht, dass er was findet. Sei vorsichtig«, hörte ich Riven sagen. Er reichte einen Stapel Kleidungsstücke rein und Tye schloss die Tür wieder.
Natürlich würde der Syr draußen keine Spuren finden! Ich fragte mich nur, ob Arezander das auch wusste oder ob er seiner Skall etwas vormachte und selbst … Nein, das glaubte ich nicht. Dazu war er zu schockiert gewesen. Andererseits hatte ich selten einen so guten Schauspieler erlebt.
Tye legte die saubere Kleidung aufs Bett und bezog wieder ihren Posten zwischen den beiden Zimmern.
»Ähm … Seid ihr eigentlich zusammen nach Ravenach geritten oder … habt ihr euch hier getroffen?«, fragte ich beiläufig, während ich die Klamotten sichtete. Sie gehörten mit Sicherheit einer der Schankmägde. Dicke Unterröcke, Strümpfe, Bluse, Mieder und – wie passend – ein blutroter Rock. Ich seufzte innerlich. Vielleicht hätte man nicht Riven die Kleidung aussuchen lassen sollen. Dann wär sie weniger auffällig und dafür wärmer und praktischer gewesen.
»Deine Fragen solltest du an den Syr richten«, erwiderte Tye mit ihrer dunklen Stimme, deren Sanftheit so hart und kompromisslos wirkte wie das Urteil einer Göttin.
Danke fürs Gespräch.
Frustriert begann ich, mich umzuziehen. Über Rivens Sinn fürs Zweckdienliche konnte man sich streiten, aber er besaß ein hervorragendes Augenmaß. Die Röcke waren vielleicht ein bisschen zu kurz, doch der Rest passte wie angegossen. Ich fand auch noch ein dickes Wolltuch für die Schultern und eine Art Schal, den die Mägde meist wie einen Gürtel um die Hüfte trugen. Ich wickelte den dünnen Stoff stattdessen um meinen Kopf, sodass meine Haare darunter verschwanden.
Dann wartete ich.
… und wartete.
… und wartete.
Acht Stunden. Acht verfluchte Stunden lang.
Immer und immer wieder spielte ich in Gedanken durch, wem aus der Skall ich am ehesten einen Mord zutrauen würde. Zaha war zu offensichtlich. Ich tippte auf Makeez. Aber wer wusste das schon? Ich kannte sie alle nicht. Selbst hinter dieser erhabenen Besonnenheit, die Tye ausstrahlte, konnte eine eiskalte Killerin stecken. Dasselbe galt für Rivens Charme. Ich dachte der Fairness halber darüber nach, ob sich ein sechster Vakàr vielleicht irgendwo in den hintersten Winkeln des Gasthofs verbergen könnte. Aber wie wahrscheinlich war so etwas, ohne dass die anderen ihn bemerkten?
Und schließlich, als gerade die Sonne unterging, klopfte es erneut an der Tür. Drei Mal.
»Abendessen«, sagte Tye und forderte mich mit einem Nicken auf, voranzugehen.
Vor der Tür herrschte gähnende Leere. Wer auch immer geklopft hatte, war längst wieder verschwunden.
Es fühlte sich seltsam an, in Mieder und Röcken die Treppen hinabzusteigen. Derartige Kleidung besaß zwei eklatante Schwachstellen. Erstens blieb man damit auf der Flucht ständig überall hängen. Und zweitens lenkte sie noch mehr Aufmerksamkeit auf mich, als es mein Onyden-Blut ohnehin schon tat. Gleich würden sich alle Augen auf mich richten. Unangenehm, aber dennoch besser, als ohne Zeugen auf den – oder die – Mörder zu treffen …
Oje, der Gedanke war mir noch gar nicht gekommen. Hatten sie womöglich gemeinsam …?
Kurz vor dem Schankraum tippte Tye mir auf die Schulter und erschreckte mich zu Tode.
»Ich rieche deine Angst«, flüsterte sie mir zu. »Sie ist unbegründet. Wenn Arez sagt, dass er dich beschützt, dann tut er das auch.«
Nur mit Not unterdrückte ich ein Schnauben. Ja, Arezander würde vielleicht irgendwelche Trunkenbolde in die Flucht knurren, aber wenn er zwischen mir und seiner Skall wählen musste, hätte ich niemals eine Chance.
Im Schankraum sorgte meine Aufmachung überraschenderweise nicht für das Aufsehen, das ich befürchtet hatte. Ja, mir flogen reihenweise faszinierte Blicke zu, doch keiner wagte es, länger zu gaffen oder mich gar zum Gesprächsthema zu machen. Ich gab es ja nicht gern zu, aber in diesem Punkt schien Arezanders Abschreckungstaktik aufzugehen.
Die Vakàr hatten bereits mit dem Abendessen angefangen. Zaha sah als Erste von ihrem Schmorbraten auf, als wir dazustießen.
»Wenn das da Ärger macht, krieg ich den weißhaarigen Kerl«, pflaumte sie Riven an. »Nur, dass das klar ist.«
Nun hoben auch die anderen ihre Köpfe. Riven stieß ein schnurrendes Geräusch aus. »Ich wusste, dass Rot dir steht.«
Makeez schüttelte missbilligend den Kopf. Und Arezander …
Arezander streifte meine Silhouette mit einem ausdruckslosen Blick, aber die finstere Stimmung, die ihn umgab, erinnerte alle daran, dass wir dringlichere Probleme hatten als meine Garderobe.
»Setz dich und iss!«, befahl er und deutete auf den Stuhl neben sich. Widerstrebend beugte ich mich seinem Willen.
»Was ist mit ihr?«, fragte Zaha mit zusammengeschobenen Brauen. »Ihre Angst verdirbt den Geschmack des Fleischs.«
Arez zuckte mit den Schultern. »Sie hält einen von uns für den Mörder.«
Ich erstarrte, während die Reaktion seiner Skall von Augenrollen über Gleichgültigkeit bis hin zu einem vergnügten Schmunzeln reichte.
»Naheliegend«, befand Makeez. »Dumm, aber naheliegend.«
Arezander beugte sich zu mir. »Du ziehst einige Aufmerksamkeit auf dich«, raunte er. »Um des Friedens willen wäre es gut, wenn du ein wenig lächelst. Du siehst aus, als befürchtest du, dass ich dir jeden Moment die Kehle durchbeiße.«
Wie bitte?! Abrupt verwandelte sich meine Fassungslosigkeit in Wut. Und zwar so heftig, dass ich meine Fingerspitzen kribbeln spürte.
Eins … zwei … drei …
»Leugnet Ihr, dass Ihr das könntet, Syr?«, zischte ich.
»Nein«, erwiderte er ernst. »Aber du hast weder von mir noch von meiner Skall etwas zu befürchten.«
Jemand stellte einen Teller mit Salzkartoffeln und Schmorbraten vor mir ab. Arezanders Worte und der Anblick des dampfenden Gerichts sabotierten meine Wut. Mir lief das Wasser im Mund zusammen – zumal ich ja nicht einmal mein Frühstück bei mir behalten hatte. Es kam mir zwar nicht ganz konsequent vor, jetzt zu essen, aber andererseits hinderte mich eine Mahlzeit auch nicht daran, weiterhin sauer zu sein. Kurz entschlossen begann ich, mir den Magen zu füllen.
Arezander lehnte sich zurück. »Erzähl mir, was du wirklich gesehen hast.«
Entgeistert sah ich von meinem Teller auf. »Wenn Ihr wollt, dass ich verhungere, dann hört auf, mir was zu essen zu geben, anstatt mich immer wieder zum Kotzen zu bringen!«
»Du verkraftest mehr, als du denkst«, erwiderte er spöttisch. Dass er mich damit bei meinem Stolz packte, schien volle Absicht zu sein.
Gereizt stocherte ich in meinen Kartoffeln herum und gab ihm die Antwort, nach der er verlangt hatte: »Eine dunkle Gestalt, Fänge und Eisenklauen.«
Wieder war niemand in der Runde überrascht.
»Und wie ist Filaric gestorben?«
Echt jetzt?! Als ob er die Leichen nicht gesehen hatte!
»Biss durch die Kehle, würde ich meinen. Aber vielleicht waren es auch die Klauen, die ihn danach von oben bis unten aufgeschlitzt haben«, gab ich giftig zurück. »Wer weiß das schon so genau?«
Riven ließ schockiert seine Gabel sinken. »Sag das noch mal!«
»Ähm … Biss durch die Kehle, aber vielleicht auch die Klauen, die ihn aufgeschlitzt haben …?«
Jetzt starrten mich alle an. Nur Arezander behielt als Einziger die Fassung. Es wirkte fast so, als hätte ich ihm gerade irgendetwas bestätigt.
»Kein Vakàr würde so töten«, informierte mich Tye leise.
Zaha schob sich ein großes Stück Fleisch in den Mund und nickte. »Es ist widerlich.«
»Wir beißen nur zu, um unser Gift in den Kreislauf des Opfers zu übertragen«, fügte Riven hinzu.
»Aber es war ein Vakàr«, beteuerte ich. »Ich hab es gesehen. So echt und real, wie ich euch gerade sehe. Und ich habe die Reißzähne gespürt und den Druck der Kiefer und –«
»Man spürt den Biss eines Vakàrs nicht«, unterbrach mich Arezander. »Unsere Zähne sind zu scharf und das Gift betäubt den Schmerz. Was du gesehen hast, sah vielleicht aus wie ein Vakàr, war aber keiner.«
Zahas Augen weiteten sich. »Oh, verfluchter Dreck in Baga Bors Kimme!«
»Hätt ich nicht besser sagen können«, murmelte Riven ebenso entsetzt.
Scheinbar waren sich die Vakàr einig und mir meilenweit voraus. »Wäre es zu viel verlangt, mich einzuweihen?«
»Wenn du schon so nett bittest …« Für den Bruchteil einer Sekunde funkelte Schalk in Arezanders Augen, der jedoch sofort wieder erstickt wurde. »Wer auch immer den Weber getötet hat, ist möglicherweise noch hier, aber das in der Kammer des Lichtsammlers war etwas ganz anderes.«
»Was …?!«
»Weißt du, was ein Blutecho ist?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. Allerdings klang das nach etwas, das ich vielleicht auch gar nicht wissen wollte.
»Es ist eine sehr seltene Kreatur«, klärte Riven mich auf. »Ein dunkler Qidhe, der durch eine Gewalttat erschaffen wird. Ein Echo von Blut, Schmerz und Mordgelüsten. Dazu verdammt, die Gewalt immer und immer wieder zu wiederholen.«
Ein eiskalter Schauer kroch mir über das Rückgrat, aber Tye übertraf die anderen noch. Mit sonorer Stimme begann sie einen offenbar sehr alten Text zu rezitieren: »Wenn unschuldiges Blut vergossen wird, Schatten den Tag verdunkeln, die Schleier sich öffnen und die Luft erfüllt ist von Tod, Schrecken und dem Odem des Sturms, kriecht ein Echo aus der Dunkelheit, blutiger als ein atmendes Wesen je gesehen. Bannt eure Angst, denn sie ist das Tor in euer Herz.«
Niemand wagte, dem noch etwas hinzuzufügen, bis Arezander nach einer Weile seufzte und meinte: »Es ist vermutlich entstanden, als ich den Schemen des Webers durch die Schleier geschickt habe. Deshalb hat das Blutecho auch den Schriftzug für einen Bestandteil der Tat gehalten und nachgeahmt.«
»Es wiederholt den Mord?!«
»Teile davon«, relativierte er. »Blutechos sind gerissene Biester mit einer messerscharfen Intelligenz, aber ihr Handeln folgt keiner Logik. Sie ahmen manche Details der Tat nach und sind in anderen Dingen nachlässig. Welche Details, kann sich von Mal zu Mal ändern. Eben wie ein Echo, das immer verwaschener wird. Nur im Zeitpunkt sind sie erstaunlich präzise. Jeden Tag zur Stunde des Ursprungsmords.«
Schon seit Tyes düsteren Worten standen mir die Haare zu Berge, aber jetzt hatte ich einen so großen Kloß in der Kehle, dass ich kaum schlucken konnte.
»Und wie sieht ein Blutecho aus?«
»In seiner wahren Gestalt?« Riven überlegte, als würde er nach den passenden Worten suchen. »Wie ein klebriger Schatten?«
»Ein Teerklumpen?«, bot Zaha an.
»Ein in Pech getränkter Schemen«, schloss Makeez sich an. »Und in unserem Fall bestückt mit Vakàr-Klauen und Reißzähnen.«
»Das betrifft aber nur seine wahre Gestalt«, meinte Arezander. »Normalerweise kann es nur in einem menschlichen Wirtskörper überleben. Wie ein Parasit. Und die Betroffenen haben keine Ahnung und können sich an nichts erinnern.«
Voller Panik sah ich rüber in den Schankraum.
»Es kann also jeder sein …«
Aus dem nichts heraus packte Zaha meinen Arm und beschwor ihre Eisenklaue. Das Metall entfaltete sofort seine Wirkung, sodass ich meinen Odem nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte.
»Was soll das?!«, fauchte ich und riss meinen Arm los.
»Wollt nur sichergehen, dass es nicht in dir steckt«, murmelte sie. »Du bist anfällig. Wir sind nicht menschlich und nicht ängstlich genug, um als Wirt zu dienen.«
Entrüstet funkelte ich sie an. Meine Geduld war am Ende, also stellte ich die einzige Frage, die jetzt wichtig war: »Wie kann man es töten?«
Zaha zuckte mit den Schultern. »Das Herz mit Eisen durchbohren, sollte wie bei jedem Qidhe funktionieren.«
»Wir müssen also einen unschuldigen Menschen töten?«
»Andernfalls hat es kein Herz, das man durchbohren könnte.«
Arezander seufzte. »Die Flamme der Eisernen Schatten kann jede Kreatur töten – ob mit oder ohne Herz. Wir opfern keinen Menschen, solange uns eine andere Wahl bleibt. Zuerst versuchen wir, es auszutreiben. Dann werde ich es beenden.«
»Hast du einen Plan?«, wollte Makeez wissen.
»Ruhe bewahren. Ein Blutecho wiederholt seine Tat täglich. Das heißt, es bleibt uns Zeit bis morgen Vormittag, bevor es wieder zuschlagen wird. Bis dahin sollten wir es erst mal nicht provozieren, sonst kann es ganz schnell blutig werden. In die Ecke getrieben, wird es von Wirt zu Wirt springen und nicht zögern, Unschuldige zu töten. Wir warten ab und lassen morgen früh zur Mordzeit alle im Schankraum versammeln. Dann wird es sich offenbaren müssen und wir kriegen es.«
Mit diesem Vorgehen schien die Skall zufrieden zu sein. Nur ich nicht, weil ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie ich heute Nacht auch nur ein Auge zukriegen sollte.
»Ein Problem gibt es noch.« Der Tonfall des Syrs ließ nichts Gutes erahnen. »Das Blutecho mag zwar aus Fragmenten des Mörders und dem Nachhall der Gewalttat entstanden sein, aber es besitzt ein eigenes Bewusstsein und weiß vermutlich schon, dass wir hinter ihm her sind. Deshalb wird es versuchen zu entkommen. Selbst wenn das bedeutet, seinen Wirt dem Sturm zu opfern. Darum übernehmen Tye und Makeez die Wache hier im Schankraum. Behaltet die Gäste und die Ausgänge im Blick. Riven, du gehst aufs Dach, fängst die Nachrichten ab und sicherst die Umgebung.«
Riven stöhnte. »Hab ich dir irgendwas getan?«
»Abgesehen von deiner großen Klappe?«, lachte Arezander. »Keine Sorge, ich versuche, den Schneefall für dich einzudämmen.«
Damit erstaunte er seinen Freund derart, dass der sich an seiner Kartoffel verschluckte und einen Hustenanfall bekam. Zaha ignorierte sein Röcheln mit der Kälte einer Klinge.
»Und ich?«, wollte sie von ihrem Syr wissen.
Arezanders Miene wurde schlagartig wieder zu einer undurchdringlichen Maske. »Du, Zaha, bewachst die Tür zu meinem Zimmer.« Das sorgte für eine ganze Runde fragender Gesichter, die der Syr mit einem düsteren Blick beantwortete. »Wäre ich das Blutecho«, sagte er leise, »würde Sin ganz oben auf meiner Abschussliste stehen. Es wird versuchen, sie aus dem Weg zu räumen.«
Häh? »Moment mal!« Ich kam schon seit einer Weile nicht mehr mit, aber das war so weit außerhalb jeder Logik, dass mein Verstand den Dienst quittierte.
»Warum ich?«
Eine Antwort darauf bekam ich nicht.



Der Geschmack von Neugier
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»Warum ich?«, fragte ich zum gefühlt hundertsten Mal, nachdem Arezander mich förmlich aufs Zimmer gescheucht hatte weil er »Schlaf brauchte« und »Die Nacht sowieso kurz sein würde«.
Aber statt zu schlafen, saß er im Schneidersitz auf dem Bett und blätterte in irgendwelchen Aufzeichnungen, machte sich seelenruhig Notizen und tat einfach so, als wären ich und meine wütend verschränkten Arme gar nicht anwesend.
»Natürlich«, zischte ich gereizt, »dem kleinen Bhix-Mädchen muss man ja nichts erklären.«
Arezander hob den Blick, ohne sich die Mühe zu machen, den Kopf zu bewegen. Oh Mann, wie ich es hasste, wenn er das tat.
»Erzählst du mir etwa alles?«, erkundigte er sich.
Meine Begegnung mit Scarraban schoss mir durch den Sinn, woraufhin ich lieber die Klappe hielt. Keine Ahnung, was der Syr wusste oder nicht wusste, aber ich wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen. Stattdessen bedachte ich ihn mit meinem abfälligsten Schnauben und stapfte zu meiner Bank. Dort war es spürbar kälter. Obwohl das Kaminfeuer den ganzen Tag über gebrannt hatte, fröstelte ich. Am Fensterrahmen hatte sich schon Raureif gebildet. Es schien, als würde der Sturm Zoll für Zoll den Gasthof erobern. Mein Blick fiel auf die zusätzlichen Decken, die Arezander mir letzte Nacht überlassen hatte. Ich konnte sie gut gebrauchen, aber er wahrscheinlich auch. Und bevor er sie sich zurückholte, wäre es besser, sie ihm gleich vor den Latz zu knallen.
Gesagt, getan.
»Hier, damit der feine Herr schlafen kann, während seine Skall draußen Wache schiebt«, murmelte ich und ließ die säuberlich zusammengelegten Decken auf sein Bett fallen.
»Vakàr sind Kreaturen der Dunkelheit«, entgegnete Arezander, diesmal ohne von seinen Unterlagen aufzusehen. »Tageslicht strengt uns wesentlich mehr an, als eine Nacht ohne Schlaf.«
Überrascht runzelte ich die Stirn. Hatte er nicht den ganzen Tag draußen im Sturm verbracht, um nach Spuren zu suchen? Wenn das so anstrengend war, warum hatte er nicht jemanden aus seiner Skall geschickt? Und warum verzichtete er darauf, das zu erwähnen? Für sein großes Ego kam mir das ungewöhnlich bescheiden vor. Und leider nahm mir das den Wind aus den Segeln. Großartig. Antworten bekam ich nicht und nicht mal meinen Frust konnte ich an ihm auslassen.
»Wo ist mein Mantel?«, murrte ich.
»Jilda hat ihn mitgenommen. Wie den Rest deiner Kleidung. Sie reinigt sie für dich.« Konzentriert blätterte er ein paar Seiten zurück und verglich die Einträge. »Wenn du willst, kannst du die Decken behalten. Ich brauche sie nicht.«
Jetzt reichte es mir endgültig. Ich war keine zahme Untergebene, die man einfach so mit arroganter Wohltätigkeit abspeisen konnte. Dieses Blutecho, so es denn existierte, machte alles zwar komplizierter, aber es spielte letztlich keine Rolle. Und ich wollte endlich wissen, was hier vor sich ging.
»Ihr kennt den Mörder, nicht wahr?«, unterstellte ich ihm geradeheraus. »Den echten, meine ich.«
Einen Moment lang glaubte ich, Arezander würde auch das ignorieren, doch dann seufzte er, legte die Aufzeichnungen beiseite und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit.
»Wie kommst du darauf?«
»Verkauft mich nicht für dumm«, herrschte ich ihn an. »Wenn das Blutecho die Tat kopiert und ich Vakàr-Klauen gesehen habe, dann gibt es nur eine Erklärung dafür. Der eigentliche Mörder ist ein Vakàr.«
Nichts. Nicht das kleinste Wimpernzucken. Arezander taxierte mich einfach nur aus seinen silbergraublauen Augen. ›Wachsame Gelassenheit‹ war die beste Beschreibung, die mir für diesen Farbton einfiel.
»Ich habe recht, nicht wahr? Ist es derselbe, der Euren Bruder umgebracht hat?«
»Allein für die Theorie müsste ich dich töten, ob sie stimmt oder nicht …«
Keine Drohung. Kein Eingeständnis. Nur eine unmissverständliche Warnung, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Tja, damit konnte ich leider nicht dienen. Mir war klar, dass seine Worte mich eigentlich in Angst und Schrecken hätten versetzen sollen. Aber da ich aus unerfindlichen Gründen noch lebte, war Arezander heute wohl in Spendierlaune. Ein Zustand, den ich ausnutzen musste, bevor seine Stimmung wieder umschlug.
»Also stimmt es?«
Sein leidgeprüftes Seufzen war mir Antwort genug.
Eryss steh uns bei!
Ein Vakàr hatte also siebzehn Menschen ermordet und offenbar auch noch den letzten Syr der Syrs. Wenn das an die Öffentlichkeit gelangte, würde der Friedensvertrag so schnell in Flammen aufgehen wie ein ölgetränkter Scheiterhaufen.
»Und warum habt Ihr mich dann in Eure Dienste genommen?«
Herablassend schoben sich seine Brauen in die Höhe.
»Gehst du davon aus, dass ich jeden Vakàr in ganz Enebha persönlich kenne? Oder wüsste, warum er oder sie tötet?«
Mist …
»Ich habe dich in meine Dienste genommen, weil ich der Meinung bin, dass deine Fähigkeiten mir nutzen. Das ist die Wahrheit. Mehr musst du nicht wissen. – Was du allerdings wissen solltest …« Er griff in die lederne Satteltasche, die neben ihm auf dem Bett lag. Darin befanden sich weitere Unterlagen und ein paar Bücher. Eines davon, ein kleines mit dunkelrotem Ledereinband, kramte er hervor. Zielsicher warf er es auf die zusammengelegten Decken vor mir. »… ist etwas mehr über deine Natur. Lies das Kapitel über Onyden, und du wirst einiges klarer sehen.«
Für diesen Ablenkungsversuch hätte ich ihm das Buch am liebsten an den Kopf geschleudert – mitsamt einer exakten Anweisung, wohin er es sich schieben konnte. Aber die aufglimmende Neugier in mir hielt mich davon ab. Wenn es darin tatsächlich ein ganzes Kapitel über Onyden gab …
Zögerlich hob ich das Buch auf. Es war in Leder gebunden und an den Ecken bereits abgewetzt. Offensichtlich standen so viele interessante Dinge darin, dass es oft benutzt worden war. Nur gab es ein Problem …
»… ich kann das nicht lesen.«
Verwundert runzelte er die Stirn. »Du bist eine halbe Qidhe und sprichst nicht die Alte Sprache?!«
»Doch schon.« Niemand überlebte in den Wäldern, ohne die Alte Sprache zu sprechen. »Ich kann sie nur nicht lesen. Ein griesgrämiger Wassermann hat sie mich gelehrt, als ich klein war. Er sagte, Schrift wäre überflüssig, weil der Wind sich alles merkt.«
Arezander lachte in sich hinein, als hätte auch er schon Erfahrungen mit griesgrämigen Wassermännern gemacht.
»Beherrschst du die Menschenschrift?«, wollte er wissen.
Ich nickte widerwillig. Wann waren wir vom eigentlichen Thema abgekommen?
Da sprang er geschmeidig wie eine Katze vom Bett und hatte mit drei Schritten die Distanz zwischen uns überwunden. Ich war so erschrocken, dass mein Herz stolperte, aber ich schaffte es irgendwie, nicht zurückzuweichen – obwohl er mir nun nah genug stand, um mich in seinen warmen waldigen Geruch einzuhüllen. Während Arezander mir das Buch abnahm, studierte er ganz nebenbei meine Reaktion. Pfft. Falls er sich erhoffte, ich würde mir in seiner Nähe eine ähnliche Blöße geben wie gestern Nacht, hatte er sich geschnitten. Erstens war ich weniger müde, zweitens weniger friedlich, und drittens war er weniger nackt. Allein Letzteres half schon enorm.
Was auch immer der Syr auf meinem Gesicht entdeckte, es brachte ihn zum Schmunzeln. Er schlug den Einband des Buchs auf und fing an, mit seinem Grafitstift zwei Buchstabenreihen an den Rand der ersten Seite zu schreiben. Das menschliche Alphabet und daneben die entsprechenden Schriftzeichen der Alten Sprache. Seine Finger bewegten sich flüssig und mit einer Kultiviertheit, die mir eine gewisse Bewunderung abrang. Ich hätte das nicht halb so elegant hinbekommen – nicht mal in der doppelten Zeit.
Als er fertig war, drückte er mir das Buch wieder in die Hand – ganz ohne Spott oder überheblichen Kommentar.
»Damit sollte es gehen.«
Hin- und hergerissen zwischen Dankbarkeit und Ärger brachte ich nur ein kleines Nicken zustande.
Arezander lächelte, machte aber keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Stattdessen betrachtete er mich. In aller Ruhe.
Und schon überwog wieder der Ärger. Ich kannte diese Art der Begutachtung zur Genüge. Von oben herab, als wäre ich ein Objekt, eine hübsche Kuriosität, ein Pokal, den man erobern konnte. Dieses Verhalten war derart typisch, dass es mich an Arezander fast schon enttäuschte.
»Gefällt Euch, was Ihr seht?«, zischte ich gereizt und konterte seinen Blick mit so viel Verachtung, wie ich aufbringen konnte. Mir war bewusst, dass jede Sekunde, die ich ihn so herausfordernd anstarrte, die Situation für mich gefährlicher machte. Das hatte ich oft genug an den Toren beobachten können. Niemand sah einem Vakàr auf diese Weise in die Augen, es sei denn, man stellte seinen Rang und seine Überlegenheit infrage – oder wollte das Bett mit ihm teilen. In diesem Punkt glichen die Hierarchien der Dunklen Jäger tatsächlich einem Raubtierrudel.
»Nicht ganz«, erwiderte er belustigt. Und ehe ich begriff, was er tat, hob er die Hand und löste den Knoten, der das Tuch um meinen Kopf zusammenhielt. Als es zu Boden segelte, riss es meine trügerische Selbstsicherheit mit sich in den Abgrund. Panisch brach ich den Augenkontakt ab. Mein Herz begann, wie wild zu pochen. Nach all der Zeit war ich es nicht gewöhnt, dass mir meine Haare ungebändigt ins Gesicht fielen, geschweige denn, dass jemand ihnen so nahe kam.
Arezander stieß ein unzufriedenes Grollen aus, als missfiele ihm, dass ich unser kleines Blickduell so früh verlor.
»Du solltest aufhören, dich zu verstecken«, tadelte er mich. »Hab keine Angst vor dem, was du bist.«
»Sogar Ihr habt Angst vor dem, was ich bin«, konterte ich und deutete mit meiner freien Hand auf die Schlange, die sich wie der beste Beweis um meinen Hals wand.
»Eben.« Arezander nickte bedächtig. »Du hättest mich vom ersten Moment an in die Knie zwingen können – nur mit ein paar Worten. Und meine Skall hätte davon noch nicht einmal etwas mitbekommen.«
»Das Bedürfnis, mir einen betrunkenen Tischtänzer gefügig zu machen, hielt sich in Grenzen.«
Mein trockener Humor brachte ihn zum Lächeln. Er hob seine Hand und wollte mir die Haare aus der Stirn streichen. Eine beiläufige Geste, aber ich reagierte mit einer Heftigkeit, die selbst mich erstaunte.
»Nicht!«, zischte ich. Mein Arm schnellte in die Höhe und meine Finger krallten sich um sein Handgelenk wie eine Schraubzwinge.
Völlig perplex starrte Arezander mich an. Er rührte sich nicht, zog sich nicht zurück und brach meinen Widerstand auch nicht – obwohl ich mir keine Illusion darüber machte, dass er dazu in der Lage war. Er stand einfach nur da, mit diesem fragenden Ausdruck im Gesicht.
»Sie … sind empfindlich«, flüsterte ich.
Ungläubig weiteten sich seine Augen.
»Du fühlst deine Haare?!«
Ich brachte nur ein unsicheres Nicken zustande, was mich selbst ärgerte. Also flüchtete ich mich in Trotz. »Steht das etwa nicht in Euren schlauen Büchern?«
»Nein«, erwiderte er, ohne auf meinen bissigen Tonfall einzugehen, »das ist etwas, das ich noch nicht über Onyden wusste. Wie fühlt es sich an? So, wie ich jetzt deine Hand spüre?«
Aus ihm schien eine aufrichtige Neugier zu sprechen, was die Antwort umso schwieriger machte. Arezander zu berühren, war ohnehin jedes Mal ein befremdlich intensives, wortwörtlich Funken schlagendes Erlebnis. Vielleicht wegen des Eisens in seinem Körper oder der Menge an Odem, die dem Syr der Syrs sicherlich durch die Adern floss. Wer wusste das schon? Selbst jetzt kribbelte meine Hand dort, wo ich ihn umklammert hielt. Aber meine Haare … Unwillkürlich schoss mir das Blut in die Wangen. Meine Haare waren eine ganz andere Größenordnung. Gestern im Schankraum, hatte ich schon eine Gänsehaut bekommen, als er lediglich an der Spitze einer kurzen Strähne gezupft hatte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie es wäre, wenn er seine Finger hindurchgleiten ließ und all die sensiblen Nervenenden mich mit Wohlbehagen überschwemmten.
»So ähnlich«, wisperte ich heiser.
Ein sattes Gold verdrängte das Graublau seiner Iriden. Keine Ahnung, ob Arezander meine Lüge roch, oder all die anderen verräterischen Signale meines Körpers bemerkt hatte. Jedenfalls zweifelte ich nicht länger daran, wofür dieser ganz spezielle Farbton stand. Seine Finger zuckten, als würde ihn die Vorstellung verlocken, meine Behauptung auf die Probe zu stellen. Aber er rührte sich auch weiterhin nicht.
»Du verletzt dich also selbst, wenn du sie dir abschneidest?«
Das hatte ich nicht kommen sehen. Sein Tonfall strotzte vor Sinnlichkeit und dennoch schwang darin so viel Missbilligung mit, dass ich gar nicht mehr wusste, ob ich zuerst gegen meine Wut, mein Schamgefühl oder meine Sehnsucht ankämpfen sollte. Es ging ihn verdammt noch mal nichts an, was ich mit meinen Haaren machte. Mit was für einem Recht drang er überhaupt derart in meine Privatsphäre ein, während ich nicht mal auf die einfachsten Fragen eine Antwort bekam? Und wieso zum Henker konnte er nicht aufhören, ständig seine mysteriöse Männlichkeit zur Schau zu stellen, die meinen treulosen Körper dazu veranlasste, ihm einen Willkommensteppich ausrollen zu wollen?
Fest entschlossen, mich nicht länger ablenken zu lassen, heftete ich meinen Blick auf einen unverfänglichen Knopf an seinem Hemdkragen und ging zum Gegenangriff über.
»Warum hat es das Blutecho auf mich abgesehen?«
Warme Finger schoben sich unter mein Kinn. Es war eine sanfte Einladung, ihn erneut anzusehen. Aber das konnte ich nicht.
»Ich will eine Antwort!«, beharrte ich.
»Und ich will wissen, ob deine Lippen so süß schmecken, wie sie aussehen«, entgegnete er samtweich. »Wir bekommen wohl beide nicht, was wir wollen.«
Was?! Vor Entrüstung gab ich dem Druck seiner Finger nach und tat dadurch genau das, was ich eigentlich hatte vermeiden wollen. Ich versank in seinen goldenen Augen. Doch es war nicht der Farbton, sondern der glühende Ausdruck darin, der mir einen heißen Schauer durch den Körper jagte. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass Arezander mich nicht einfach nur provozierte. Er meinte jedes Wort ernst. Er wollte mich tatsächlich küssen.
Auf einmal schien es ein Ding der Unmöglichkeit, meine Lungen mit Luft zu füllen.
»Es sei denn …«, raunte er und beugte sich mir entgegen, bis sich unser beider Atem vermischte, »… du bist genauso neugierig darauf, wie ich schmecke.«
Als er seinen verhängnisvollen Blick auf meine Lippen lenkte, war ich nicht mehr in der Lage zu antworten. Ich hatte alle Hände voll damit zu tun, das rasende Verlangen in mir unter Kontrolle zu halten. Meine animalische Seite schrie danach, sein Angebot anzunehmen. Ja, ich wollte wissen, wie er schmeckte. Unbedingt. Aber vor allem wollte die wilde kleine Halb-Onyde aus den Wäldern wissen, wie es sich anfühlte, von Arezanders kraftstrotzendem Körper erobert und angebetet zu werden. Dieser Instinkt in mir war fast genauso stark wie die aggressiven Forderungen meiner Vernunft, ihn sofort wegzustoßen und zu flüchten. Beide Seiten zerrten an mir und waren sich nur darin einig, dass ich ihn loslassen musste – entweder, um mich an ihn zu schmiegen oder vor ihm fliehen zu können. Wie von allein lockerte sich mein Griff. Ich senkte die Hand, doch Arezander tat es mir gleich. Seine warmen Finger strichen meinen Arm entlang und schlossen sich zärtlich um mein Handgelenk. Kein Festhalten. Nur eine sanfte Liebkosung, die mich vor Erregung zitternd die Augen schließen ließ.
»Ich kann riechen, wie sehr du mich willst«, flüsterte Arezander rau, »und das treibt mich in den Wahnsinn.«
Hätte dieses Geständnis mich nicht bis in die Zehenspitzen in Brand gesteckt, hätte ich gelacht. Es trieb ihn in den Wahnsinn?!
»Dann …« Ich kratzte das letzte bisschen Verstand zusammen, zu dem ich noch fähig war. »… lasst mich einfach gehen …«
Sein leises Lachen vibrierte durch meinen Körper.
»Ich halte dich nicht auf …«
Das war die Wahrheit und gleichzeitig die größte Lüge aller Zeiten. Ich konnte nicht gehen. Ich wollte nicht gehen. Der Hunger, der durch meine Adern strömte, war zu einer unbeherrschbaren Urgewalt herangewachsen.
Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich ihm entgegen, bis meine Lippen ganz sacht über die seinen strichen. Das war Einladung genug, denn endlich erlöste mich Arezander und verschloss meinen Mund mit seinem. So weich. So heiß. Er gab mein Kinn frei und ließ seine Hand über meine Wange, meinen Hals, bis in meinen Nacken wandern. Ynk machte ihm Platz und dennoch streiften seine Finger dabei meine Haare. Absicht oder nicht, es reichte, um mich vor Lust nach Luft schnappen zu lassen. Dieser Gelegenheit konnte Arezander nicht widerstehen. Mit einem leisen Knurren eroberte seine Zunge meinen Mund und entfachte ein Feuer, das alles in den Schatten stellte, was ich jemals erlebt hatte. Dieser Kuss war kein romantisches Angebot, keine zahme Bitte, sondern eine überwältigend sinnliche Forderung. Seine Lippen fegten meinen Verstand leer und erstickten alle Bedenken in reinstem Verlangen, sodass ich beherrscht von meinen Trieben nicht länger zögerte, Arezanders Drängen nachzugeben. Zutiefst erregt erwiderte ich den Kuss und überließ mich seiner Führung. Erlösung und Verhängnis zugleich, denn dieser Mann wusste, was er wollte, und hatte keine Hemmungen, es sich zu nehmen. Nur ging es dabei nicht um Macht oder Überlegenheit. Er wollte … mich. Meine unbedingte Hingabe. Mein Vertrauen. Meine Lust. Und er schien bereit, alles zu tun, um sein Ziel zu erreichen. Auf geradezu verstörend erotische Weise spürte ich seine Aufmerksamkeit über meine Sinne gleiten. Er las mich, las meinen Körper und reagierte auf das kleinste Signal mit einer Könnerschaft, die unmissverständlich klarmachte, dass er in seinen Armen weder Scheu noch Angst akzeptieren würde. Selbst als meine Zunge im Rausch Bekanntschaft mit seinen Reißzähnen schloss und ich kurz zusammenzuckte, erlaubte Arezander nicht, dass Zweifel in mir aufstiegen. Er vertiefte unseren Kuss, knabberte an meinen Lippen und ließ mich spüren, dass er sehr genau wusste, wie er seine Fänge einzusetzen hatte, ohne mich zu verletzen. Mehr noch, es schien ihm sogar zu gefallen, dass ich meine Zurückhaltung irgendwann in den Wind schlug und eigenständig anfing, seine tödlichen Reißzähne zu erkunden. Mein Spiel mit der Gefahr entlockte ihm einen dunklen, sinnlichen Laut und als süße Revanche vergrub er seine Hand tief in meinen Haaren.
Gute Götter!
Meine Sinne explodierten. Ich stöhnte an seinen Lippen auf und bekam kaum mit, wie Arezander mich rückwärts gegen die Wand drängte. In dem Moment, als sich sein harter Köper an meinen presste, wurde mir bewusst, dass ich noch nicht einmal einen Bruchteil dessen hatte kosten dürfen, was er mir bieten konnte. Alles begann, sich zu drehen. Arezander löste seinen Mund von meinen, um …
… um …
… um meine Hände zu nehmen, sie von seinem Hals zu entfernen und einen Schritt zurückzutreten.
Verwirrt öffnete ich die Augen und erlebte den tiefen Fall aus höchster Lust direkt auf den bitterbösen Boden der Realität. Arezander stand vor mir und fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe. In seinen Mundwinkeln spielte ein träges Lächeln, das irgendwo zwischen bewundernder Anerkennung und Spott lag.
»Sogar noch süßer, als sie aussehen …«, murmelte er. Und obwohl sein goldener Blick vor Verlangen glänzte, strahlte alles andere an ihm kühle Gleichgültigkeit aus. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, kehrte auf sein Bett zurück und widmete sich wieder seinen Aufzeichnungen.
»Was …?«
Ich wusste gar nicht, was ich überhaupt fragen wollte. Mein Verstand war noch nicht fähig, zusammenhängend zu denken. Ich begriff nur, dass ich vor ein paar Augenblicken willenlos an seinen Lippen gehangen hatte und zu allem bereit gewesen wäre. Aber statt diese Gelegenheit, die er sich hart erkämpft hatte, zu nutzen, wies er mich nun ab?!
Arezander schaute kurz von seinen Unterlagen auf und schmunzelte bei dem Anblick, den ich ihm bot. Offenbar schien ihn meine Sprachlosigkeit bestens zu unterhalten.
»Man nennt es Kuss«, erklärte er charmant. »Zwei Wesen, die sich voneinander angezogen fühlen, tun das hin und wieder.«
Fassungslos starrte ich ihn an, während sich die glühenden Überreste meiner Lust ganz langsam in kalten Zorn verwandelten. Mein Odem randalierte sowieso schon seit Längerem unter meiner Haut, aber jetzt drohte er hervorzubrechen – mit allen Konsequenzen, die das haben würde. Das musste ich um jeden Preis verhindern. Und sei es nur, um mir selbst zu beweisen, dass ich noch immer in der Lage war, mich zu kontrollieren.
Eins … zwei …
Dieser arrogante Mistkerl!
Drei … vier …
Es reichte ihm nicht, mir meine mangelnde Selbstbeherrschung vor Augen zu führen. Jetzt musste er sich auch noch über mich lustig machen?!
Fünf … sechs …
Ja, seine unsägliche Arroganz hatte in letzter Sekunde verhindert, dass meine Selbstachtung komplett den Bach runterging. Aber trotzdem wollte ich ihm die Überheblichkeit gern aus dem Gesicht kratzen.
Sieben … acht …
Eine äußerst verlockende Vorstellung – wenn ich nicht so große Angst vor seiner Nähe gehabt hätte.
Neun … zehn.
Geschafft. Ich hatte mich nicht in eine rachsüchtige Onyde verwandelt. Wenigstens etwas.
Mit aller Würde, die mir blieb, hob ich meinen Schal vom Boden auf. Ebenso das Buch, das ich wohl irgendwann fallen gelassen hatte. Dann zögerte ich kurz und griff mir schließlich auch noch die Decken von Arezanders Bett. Nachdem er sie mir vorhin so großspurig angeboten hatte, sollte er sich ruhig den Arsch abfrieren. Ich schenkte ihm einen letzten giftigen Blick, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte, verfolgt von seinem leisen Lachen, nach nebenan. Die Kälte dort ließ meine Wangen umso heißer glühen. Was zum Henker war nur in mich gefahren?! Ich saß in einem verfluchten Menschen-Gasthaus fest, in dem sich vermutlich ein mörderischer Vakàr und sein unheilvolles Blutecho versteckten, das mir offenbar nach dem Leben trachtete, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als mich vom Syr der Syrs höchstpersönlich um den Verstand küssen zu lassen.
Er. War. Der. Feind.
Der Feind der Onyden, der Feind meines Berufsstands, der Feind aller Bhix und aller Qidhe, die ihre Freiheit liebten. Außerdem hatte er mein Blut gekostet. Ich konnte nicht mal eben ein bisschen Spaß mit ihm haben und dann einfach das Weite suchen, wie ich es sonst mit meinen Liebhabern machte. Ganz abgesehen davon, dass sich mit dem heutigen Abend meine Definition von »ein bisschen Spaß« grundlegend geändert hatte. Ich war immer wählerisch gewesen, was Männer betraf. Aber das gerade ließ all meine hohen Ansprüche wie die naiven Vorstellungen einer wohlbehüteten Beamtentochter aussehen. Jeder einzelne Kuss, den ich bislang erlebt hatte, war nur ein billiger Abklatsch dessen gewesen, was Arezander mit mir gemacht hatte. Meine Lippen prickelten immer noch. Ach, was sagte ich, mein ganzer Körper prickelte. Und dabei hatten alle Regionen halsabwärts nicht einmal eine Rolle gespielt.
Mit einem resignierten Seufzen zog ich das starre Mieder aus. In dem Ding würde ich ganz bestimmt nicht schlafen, auch wenn die Bluse darunter alles andere als warm war. Anschließend breitete ich meine Decken aus und packte mich sorgfältig darin ein. Der Wind draußen schien zwar nachgelassen zu haben, aber die bitterkalte Luft, die durch das vereiste Fenster drang, versprach dennoch eine ungemütliche Nacht. Diesen Sturm sollte mal jemand verstehen.
Als ich mit allem fertig war, und ich nur noch die Öllampe auf dem Tischchen vor mir löschen musste, konnte ich mich jedoch nicht dazu durchringen. Ich wusste, dass ich danach auf den erleuchteten Durchgang zu Arezanders Zimmer starren und an seine unglaublichen Lippen denken würde. Wehmütig. Sehnsüchtig. Und wissend, dass er mich vermutlich für den Rest meines Lebens verdorben hatte. Bis ich jemanden finden würde, der meinen neuen Ansprüchen gewachsen war, hätte ich wohl längst Spinnweben zwischen meinen Beinen angesetzt.
Da! Und genau solche Gedanken wollte ich um jeden Preis vermeiden! Ich brauchte eine Ablenkung. Kurzerhand schnappte ich mir also Arezanders Buch und begann mit der Übersetzung der ersten Seite: Enzyklopädie der Hohen Qidhe Enebhas. Danach folgte ein zweiseitiges Inhaltsverzeichnis, das keine spezielle Sortierung aufwies. Nach gut der Hälfte hatte ich das Kapitel über Onyden noch immer nicht gefunden, aber meine Augenlider waren bleischwer und meine Finger taub vor Kälte. Also gab ich auf und fiel in einen unruhigen Schlaf.
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Als ich das erste Mal aufwachte, brannte nebenan noch Licht. Beim zweiten und dritten Mal herrschte völlige Dunkelheit. Nach dem vierten Mal war an Einschlafen nicht mehr zu denken. Ich fror so erbärmlich, dass ich am ganzen Leib zitterte. Selbst mit roher Gewalt konnte ich mein Zähneklappern nicht unterdrücken. Trotz Müdigkeit fing ich an, mir die Arme zu reiben, um mich durch die Bewegung aufzuwärmen. Es half nichts. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und entschloss mich zu einer radikaleren Lösung. Ich stand auf, hängte mir eine Decke um die Schultern und tapste möglichst lautlos zum Kamin. Mit ein bisschen Glück schaffte ich es, mich am Feuer aufzuwärmen und wieder schlafen zu legen, ohne Arezander zu wecken. Kein ganz einfaches Unterfangen bei seinen scharfen Vakàr-Sinnen, doch das Schicksal schien mir ausnahmsweise gewogen zu sein. Im schwachen Schein der Flammen sah ich nur die vagen Umrisse seiner Gestalt, bis zum Hals bedeckt von seinem schwarzen Umhang. Sein Rücken hob und senkte sich regelmäßig. Sonst rührte sich nichts. Ich schickte einen Dank an Eryss und wandte mich dem Feuer zu. Es war beinahe heruntergebrannt, aber es besaß noch genug Wärme, um die Kälte nach und nach aus meinen Gliedern zu verbannen. Wie hypnotisiert starrte ich in den Kamin und genoss das nachlassende Zittern, bis mein Blick auf einen länglichen, pechschwarzen Gegenstand fiel, der neben dem Schürhaken an der Wand lehnte. Arezanders Schwert. Die Flamme der Eisernen Schatten. Ein ehrfürchtiger Schauer lief mir über den Rücken. Diese Klinge hatte ihn zum Syr der Syrs gemacht. Auch seinen Bruder und seinen Vater und alle vor ihnen. Im Heft war ein glatter dunkler Stein eingelassen. Die Oberfläche funkelte im flackernden Schein des Feuers, aber das tiefschwarze Innere schien alles Licht aufzusaugen. Wunderschön und so einzigartig. Vielleicht …
»Greif danach und du wirst sterben!«
Ich zuckte zusammen und realisierte, dass ich tatsächlich meine Hand ausgestreckt hatte. Mit klopfendem Herzen riss ich sie zurück und wirbelte herum.
Arezander stand nur eine Armlänge von mir entfernt. In voller Größe und genauso spärlich bekleidet wie gestern, aber seine Miene war finsterer als die Nacht. Ich hatte ihn weder aufstehen noch näher kommen gehört.
»Bei Nheemas schwarzen Fingern! Müsst Ihr mich derart erschrecken?!«, schimpfte ich matt.
Arezander tat zwei bedrohliche Schritte auf mich zu, wobei ich nicht wusste, ob ich mich mehr um seine nackte Haut oder seine grimmig zusammengeschobenen Brauen sorgen sollte. Instinktiv wich ich vor ihm zurück.
»Du schleichst dich heimlich hier rein, während ich schlafe, liebäugelst mit meinem Schwert und beschwerst dich darüber, dass ich dich erschrecke?«, erkundigte er sich gefährlich leise. Zorn blitzte in seinen hellgrauen Augen auf und ich bekam es mit der Angst zu tun.
»Ich … hab nicht …«, stammelte ich, bevor mir auffiel, dass ich genau das getan hatte. Aber warum war er so wütend? Glaubte er etwa, ich hätte ihn mit seiner eigenen Klinge umbringen wollen?! »Ich schwöre Euch, ich hatte nicht vor …«
Er griff an meiner Schulter vorbei und zog in einer einzigen fließenden Bewegung sein Schattenschwert. Panisch ließ ich meine Decke fallen und versuchte, mich auf Abstand zu bringen. Arezander war schneller. Seine Eisenklaue packte mich am Arm. Der Odem in meinem Blut brodelte sofort hoch. Aus Reflex schloss ich die Augen, um die Reaktion zu unterdrücken.
»Es war nur das Glitzern«, erklärte ich hastig. »Es hat mich angezogen. Ich weiß doch, dass das Schwert jeden tötet, der es unrechtmäßig benutzt. Ganz abgesehen davon, dass Ihr mich vermutlich noch vorher umgebracht hättet …«
Arezander stieß ein Seufzen aus, das sehr an ein Knurren erinnerte, und ließ mich so abrupt los, dass ich fast gestolpert wäre. »Eben. Die perfekte Gelegenheit für das Blutecho, dich sauber loszuwerden. Es schlüpft in dich hinein und provoziert mich, dich zu töten.«
Befreit von seiner Eisenklaue begriff ich, was der Syr da gerade gesagt hatte. Ich sah ihn bestürzt an. »Das Blutecho steckt aber nicht in mir drin!«
»Das weiß ich jetzt auch«, erwiderte Arezander. Demonstrativ hob er seine Klaue. Er hatte mich getestet! Da erst kapierte ich, wie knapp ich gerade dem Tod entronnen war. Der verspätete Schock sickerte mir durch die Glieder, aber meine rasenden Gedanken endeten alle an der immer gleichen Frage.
»Warum?«, fuhr ich ihn an. »Warum zum Henker hat es das Blutecho auf mich abgesehen?«
Halb verschlafen, halb unleidig schnitt der Syr eine Grimasse – gefolgt von dem dazu passenden Augenrollen. Das verlieh ihm ein ungewohnt jungenhaftes Aussehen und machte mehr als deutlich, dass ihn meine Neugier zu nerven begann. Einen Wimpernschlag später war alles hinter der altbekannten kühlen Fassade verschwunden.
»Mich würde viel eher interessieren, was du dir dabei gedacht hast, dich an einen schlafenden Vakàr anzuschleichen. Dort, wo ich herkomme, lässt das nur zwei Schlüsse zu: Entweder du wolltest mich kaltmachen oder …« Ein amüsiertes Funkeln schlich sich in seinen Blick. »… du wolltest mich heißmachen. Was davon ist es?«
»Ich … Was?!« Mir fehlten die Worte. Dieser Kerl war wirklich unmöglich. Und noch dazu enttäuschend durchschaubar. »Wenn Ihr mir nichts erklären wollt, dann sagt das einfach. Sagt: Du, Sin, bist nicht den Dreck unter meinen Stiefeln wert und schon gar keine Antworten. Das wäre wenigstens ehrlich, anders als diese lächerlichen, anzüglichen Ablenkungsversuche«, fauchte ich und machte mich daran, zurück zu meiner Bank zu stapfen. Ich kam keinen Schritt weit, denn Arezander hob seine Klinge und ließ mich beinahe in die scharfe Schattenschneide laufen. Sie schwebte nur wenige Zoll vor meiner Kehle.
»Beantworte meine Frage!«
Seine Stimme klang gelassen, aber dennoch schwang darin ein tödlicher Ernst mit. Oha. Nahm er vielleicht wirklich an, dass ich ihn im Schlaf hatte umbringen wollen?
»Wo ich herkomme, gibt es noch eine dritte Option«, meinte ich trotzig. »Mir war einfach nur kalt.«
Arezander taxierte mich ausgiebig, bevor ein träges Lachen seine Kehle verließ. Ein zutiefst sinnliches Geräusch, das mir über die Haut kroch und dort unwillkürlich einen prickelnden Schauer auslöste. Ohne das Schwert zu senken, setzte er sich in Bewegung. Direkt auf mich zu. Mir blieb nur eine Richtung, um auszuweichen. Eine verhängnisvolle Richtung.
»Dir war also kalt. Und da dachtest du, ich könnte dich vielleicht wärmen?«
»Lieber erfrier ich!«
»Das würde mir zwar eine Menge Ärger ersparen«, meinte der Syr trocken und trieb mich weiter zu seinem Bett, »aber solange ich Verwendung für dich habe, kann ich das leider nicht zulassen.«
Ehe ich es verhindern konnte, plumpste ich mit dem Hintern voran auf die Matratze. Das schien Arezander jedoch nicht zu reichen, denn er kam noch immer näher. Mir blieb keine andere Wahl, als rückwärts von ihm wegzurobben. Gar nicht gut. Mein Blick huschte durchs dunkle Zimmer auf der Suche nach einem Ausweg.
»Was soll das?«, krächzte ich. »Ich hab’s ja verstanden: Ein schlafender Vakàr ist tabu. Darf ich jetzt gehen oder muss ich erst noch so tun, als würde ich zu Tode erschrocken in Tränen ausbrechen?«
Und da zückte er die gefährlichste Waffe seines Arsenals. Weder Klingen noch Klauen, sondern sein leider atemberaubendes Lächeln, das strahlend weiße Fangzähne in der Dunkelheit aufblitzen ließ.
»Du würdest nicht weinen, Sin.« Auch er erklomm das Bett. »Eher versuchst du, mir den Schädel einzuschlagen.« Mit einem belustigten Kopfschütteln platzierte er das blanke Schwert auf der Matratze, sodass es sie in zwei gleich große Hälften unterteilte. »Falls es dich beruhigt, ich bin zu müde, um mich mit deinen Krallen auseinanderzusetzen. Oder mit dem Hunger deiner süßen Lippen.« Wie zum Beweis ließ er sich auf die eine Seite des Betts fallen und drehte mir den Rücken zu. Damit war ich zwischen ihm und der Wand eingesperrt. »Ich bin einfach nur höflich genug, dir einen warmen Schlafplatz zu bieten.«
»Das ist nicht nötig«, flüsterte ich gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ich wollte mich nur kurz aufwärmen und dann wieder –«
»Doch, es ist nötig«, knurrte er mürrisch und deckte sich mit seinem Umhang zu. »Dein Zähneklappern raubt mir schon die ganze Nacht den letzten Nerv, also leg dich hin und schlaf!«
Einen Teil des dunkeln Stoffs warf er hinter sich und als der auf meine nackten Waden fiel, hätte ich fast laut aufgeseufzt. Keine Ahnung, woraus der Umhang bestand, aber ich hatte noch nie etwas so fließend Weiches gespürt, das gleichzeitig so warm war. Kein Wunder, dass er auf die Decken verzichtet hatte. Es schien fast, als wäre in seinem Umhang Glut verwoben. Das gab den Ausschlag. Ich beschloss, morgen wieder sauer auf Arezander zu sein. Nicht nur wegen des Umhangs und der Nähe zum Kamin, die ich nun unverhofft genießen konnte. Auch, weil seine heftige Reaktion vorhin mir tatsächlich Angst vor dem Blutecho gemacht hatte. Wenn jemand wie er glaubte, diese Kreatur wäre in der Lage, durch eine geschlossene Tür – an Zaha vorbei – ins Zimmer zu gelangen und sich in meinem Körper einzunisten, dann war eine Nacht im Bett des Syrs vielleicht doch das kleinere Übel.
Vorsichtig krabbelte ich unter den Umhang. Er war groß genug für zwei. Trotzdem kam es einem kleinen Balanceakt gleich, möglichst nah an das bedrohliche Schattenschwert heranzurutschen, ohne mich daran zu schneiden. Aber kaum lag ich in den unbekannten, weichen Stoff gehüllt, waren die Klinge und alles andere vergessen. Ich schlief sofort tief und fest ein.
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So erholsam hatte ich lange keine Nacht mehr verbracht. Das Bett war weder zu weich noch zu hart und ich hatte ein wunderbar warmes Kissen, an das ich mich kuscheln konnte. Es bewegte sich sanft, wie die Wellen des Meeres und roch nach Freiheit und den Wäldern. Die Kälte der Nacht bot alles auf, über das sie verfügte, aber ich schmiegte meine eisige Nasenspitze einfach in den samtweichen Stoff, der prompt leise raunzte.
Der Stoff raunzte?! Ich runzelte die Stirn und linste verschlafen durch die Wimpern. Es war nach wie vor dunkel, das Feuer hatte seine Nahrung verbrannt und glimmte nur noch im Kamin. Zumindest, soweit ich das sehen konnte, denn … ich hatte mich schamlos an Arezanders Rücken geschmiegt und den Arm um seine nackte Brust geschlungen.
Ach herrje. Wann war das denn passiert? Und wo war das Schwert hin? Lag ich etwa darauf?
Vorsichtig versuchte ich, von Arezander wegzurutschen, ohne ihn zu wecken, doch selbst im Schlaf schien dem Kerl nichts zu entgehen. Mit einem missmutigen Grummeln klemmte er meinen Arm unter seinem ein und murrte: »Schlaf weiter. Der Morgen graut erst in zwei Stunden.«
Für einen kurzen Moment starrte ich unentschlossen seinen Rücken an und wusste nicht, was ich tun sollte. Mein Arm steckte so fest zwischen seiner Brust und seinen kräftigen Armmuskeln, dass ich ihn mir vermutlich hätte abschneiden müssen, um von ihm wegzukommen. Andererseits … das Kind war längst in den Brunnen gefallen und ich würde mir sowieso selbstgefällige Kommentare von ihm anhören müssen, da machten zwei weitere Stunden auch keinen Unterschied mehr. Ich kapitulierte und sank zurück in einen friedlichen Schlaf. Während ich wegdämmerte, war es mir, als würde sich etwas in den Schatten an der Tür bewegen. Da der Syr aber nicht aufsprang und sich mit gebleckten Fängen auf den vermeintlichen Eindringling warf, war dort wohl nichts. Vermutlich sorgten nur all die Schauergeschichten über das Blutecho dafür, dass mir meine Fantasie einen Streich spielte.



Sturm und Drang
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Als ich in der Morgendämmerung erwachte, war mein warmes Kissen verschwunden. Dennoch fror ich nicht, was vermutlich am Feuer lag, das lautstark im Kamin prasselte.
Träge öffnete ich die Augen und sah als Erstes eine dünne rote Linie an meinem Unterarm. Ein leichtes Brennen ging davon aus. Häh? Woher kam das denn?
»Du hast dich am Schwert geschnitten«, beantwortete Arezanders viel zu muntere Stimme meine unausgesprochene Frage. »Muss passiert sein, als du versucht hast, dich an mich zu klammern wie ein rolliges Bunbakätzchen.«
»Mmh, Spott zum Frühstück …«, murmelte ich verschlafen und wälzte mich herum. Ich war längst nicht wach genug, um mich zu ärgern. »Ihr lest mir wirklich jeden Wunsch von den Augen ab.«
Ich entdeckte Arezander am Waschzuber. Er rubbelte sich gerade einhändig die Haare mit einem Handtuch trocken. Auf seinem Gesicht lag ein amüsierter Ausdruck. »Keine Sorge, ich kann Verlangen von schlichtem Überlebenstrieb unterscheiden. Jedes Wesen sehnt sich nach Wärme, wenn es zu erfrieren droht.«
»Oha, so viel Vernunft in einem Satz? Seid Ihr Euch sicher, dass dieses Blutecho keine Vakàr in Besitz nehmen kann?«
»Wer weiß …« Arezander grinste, ließ sich jedoch nicht von seiner Morgenroutine abbringen. Nachlässig trocknete er nun auch die nackte Brust ab. Seine feuchten Muskeln glänzten verführerisch und der nasse Hosenbund verriet, dass ich wohl das Beste verpasst hatte. Es fehlte nicht viel und ich hätte zu schnurren angefangen. An einen solchen Anblick beim Aufwachen könnte ich mich gewöhnen.
Arezanders Nasenflügel blähten sich kaum merklich.
»Das wiederum«, meinte er und lächelte, ohne aufzusehen, »hat nichts mehr mit Überlebensinstinkt zu tun.«
Durch den dichten Fächer seiner schwarzen Wimpern konnte ich seine aktuelle Stimmung nicht ausmachen, aber letztlich war es auch egal. Irgendwann zwischen unserem Kuss und jetzt hatte ich die weltbewegende Erkenntnis gehabt, dass mir in meinem andauernden Verteidigungszustand eine Sache entgangen war: Arezander fühlte sich ebenfalls von mir angezogen. Das hatte er mehrfach zugegeben. Und dennoch gab es da offenbar einen Grund, warum er es nicht zum Äußersten kommen lassen wollte. Ich war also nicht die Einzige, die gegen ihr Verlangen anzukämpfen hatte. Und er war nicht der Einzige mit dem Recht, diesen Umstand zu seinem Vorteil auszunutzen. Genau deshalb kam nicht im Traum infrage, jetzt scheu wegzusehen und mir dieses Schauspiel männlicher Vorzüge aus falscher Vorsicht vorzuenthalten.
»Du spielst mit dem Feuer, Sin.«
In seinem Ton schwang eine sinnliche Warnung mit, aber als er meinen Blick einfing, waren seine Augen graublau wie der Winterhimmel. Ein bisschen Spielraum hatte ich also noch.
»Nicht anders als Ihr«, erwiderte ich unbedarft und begann, mich genüsslich unter seinem Umhang zu strecken.
Die Taktik zeigte sofort Wirkung. Flüssiges Gold strömte in seine Iriden. Abgesehen davon hielt er seine gelassene Fassade aufrecht. Er schien sich wesentlich besser unter Kontrolle zu haben als ich.
»Das musst du mir erklären«, forderte er knapp.
Ich setzte mich auf und lächelte ihn frech an. »Mir Antworten vorzuenthalten, weckt nur meine Neugier. Und ich bin ganz bestimmt kein braves Fräulein, das sich klein halten lässt, nur weil der Syr der Syrs es so will – selbst dann nicht, wenn ich in Euren Diensten stehe. Ich werde meine Antworten bekommen, auf die ein oder andere Weise.«
Das Gold seiner Augen mischte sich mit einem kalten Silbergrau. »Ist das eine Drohung?«
»Nur ein nett gemeinter Hinweis.«
Mit einem Seufzen warf er sein Handtuch beiseite. »Ich habe meine Gründe, warum ich dir gewisse Dinge nicht erzähle.«
»Natürlich«, höhnte ich, »weil ich nur Mittel zum Zweck bin und Ihr mich sonst töten müsstet.«
»Auch das«, überging er meinen Sarkasmus mit einer Skrupellosigkeit, die mich fassungslos machte. Was für ein Mistkerl.
»Ihr seid genau wie alle anderen.« Gereizt ließ ich mich zurück auf die Matratze fallen. »Nehmt euch, was Ihr wollt, und kümmert Euch nicht um den Rest.«
Keinen Wimpernschlag später hatte Arezander sich auf mich geworfen und drückte meine Handgelenke über meinem Kopf in die Kissen. Die feuchten Haare hingen ihm ins Gesicht und verliehen seiner ohnehin wilden Natur eine noch wildere Note. Gold, Silber und Blau funkelten in seinem Blick um die Wette.
»Wenn dem so wäre, hätten wir beide heute Nacht keinen Schlaf gefunden.«
Seine Worte schickten mir einen heißen Schauer über den Rücken. Ich hatte alle Mühe, die aufsteigenden Bilder in meinem Kopf zu ignorieren. Der Anblick seiner gespannten Muskeln war dabei wenig hilfreich. Allerdings hatte ich ihn nicht ohne Absicht derart provoziert. Jetzt musste ich es nur noch zu Ende bringen.
»Dann sagt mir doch endlich, wozu Ihr mich wirklich in Eure Dienste genommen habt. Oder warum das Blutecho meinen Tod will.«
Arezander kniff zornig die Augen zusammen, aber das leise Grollen in seiner Kehle klang eher resigniert als bedrohlich. Er wusste ganz genau, was ich da trieb, und schien nicht erfreut, dass ich seine eigene Strategie gegen ihn verwendete. Falls er jedoch nicht vorhatte, seine Jagd auf das Blutecho zu verschieben, um mich mit einem Schäferstündchen in die Schranken zu weisen, waren ihm die Hände gebunden.
»Du hast das Buch nicht gelesen, oder?«, fragte er mit einem frustrierten Seufzer.
»Meine Finger wären fast daran festgefroren.«
Er quittierte meine schnippische Rechtfertigung mit einem Kopfschütteln und gab meine Handgelenke frei, um sich aufzurichten. »Das Blutecho hat es auf dich abgesehen, weil dein Tod den Sturm beenden würde.«
»Was?!« Mir blieb der Mund offen stehen. »Was hab ich denn damit zu tun? Onyden können keine Stürme beschwören.«
Arezander bedachte mich erneut mit einem Kopfschütteln, als würde er nicht verstehen, wie ich so wenig über meine eigene Natur wissen konnte.
»Die Götter haben alles im Gleichgewicht erschaffen. Für jede Kraft gibt es eine entsprechende Gegenkraft. So wie die dunklen und die lichten Qidhe.«
»Das ist mir durchaus bewusst.«
»Für diese Kräfte ist es eigentlich nicht vorgesehen, zur selben Zeit am selben Ort zu existieren. Feuer und Wasser, Tag und Nacht, Licht und Schatten, Leben und Tod … Treffen sie dennoch aufeinander, streben die Energien danach, sich auszugleichen, um das gestörte Gleichgewicht wieder herzustellen. Das kann zu mehr oder weniger heftigen Auswirkungen führen. Manche spürt man nicht, weil sie beispielsweise die Schleier zur Zwischenwelt zerreißen.« Er deutete aus dem Fenster. »Andere manifestieren sich sehr viel deutlicher.«
Ungläubig starrte ich ihn an.
»Ihr wollt damit sagen, dass …«
»… unser Zusammentreffen der Grund für diesen Sturm ist.«
Hätte er mir hier und jetzt ins Gesicht geschlagen, wäre ich wohl kaum erschütterter gewesen.
»Aber ich bin nur halb Qidhe und die Gegenkraft zur Dunkelheit der Vakàr ist das Licht der Andillion.«
»Die Vakàr sind nur eines von vielen Völkern der Dunkelheit. Das mächtigste wohl, aber dennoch ist der Kern ihrer Natur nicht der Schatten, sondern der Tod«, klärte er mich auf. »Und kein Volk verkörpert so sehr das Leben wie die Onyden. Verdammt, es würde mich nicht wundern, wenn in neun Monden ein Haufen im Sturm gezeugter Babys das Licht der Welt erblicken. Allein, weil durch deine Anwesenheit die Fruchtbarkeit der Menschen hier im Gasthaus in die Höhe schießt.«
Meine völlige Fassungslosigkeit ließ Arezander ein drittes Mal den Kopf schütteln. »Es ist eine Schande, dass du all das nie über dich erfahren hast.«
»Wohl wahr«, fuhr ich ihn an. »Und wer hat das zu verantworten?« Es war schwer, etwas über ein Volk zu erfahren, das vollständig ausgerottet worden war.
Arezanders Miene verfinsterte sich. Abrupt stand er auf und schien damit die Fragerunde für beendet zu erklären. Aber ich war noch nicht fertig mit ihm. Er konnte doch nicht einfach so eine Ungeheuerlichkeit enthüllen und dann zur Tagesordnung übergehen.
»Ich versteh es nicht«, brach es aus mir heraus. »Gegensätzliche Wesen treffen ständig aufeinander, ohne dass es zu derartigen Stürmen kommt.«
Öfter als ich zählen konnte, hatte ich Feuer-Manen und Wassermänner zusammen gesehen. Oder die lichten Borh und Schattenschleicher.
»Ja, Sin«, seufzte Arezander, während er sich die Haare zusammenband. »Eben weil sie ständig aufeinandertreffen. So staut sich keine Energie an. Und wem fällt schon ein kleines Gewitter auf, oder ein paar Sturmböen oder ein winziger Riss im Schleier? Aber ich bin seit einem halben Jahrhundert keiner Onyde mehr begegnet. Halb Mensch oder nicht, du bist der einzige Kanal, der der Energie deines Volkes noch bleibt.«
Meine Brust zog sich zusammen, als würde plötzlich das Gewicht der ganzen Welt darauf lasten.
»Wie oft hast du Valbeth unter einem strahlend blauen Himmel gesehen?«, fragte er mich, obwohl er die Antwort längst kannte. »Besonders an den Toren, die von Vakàr bewacht wurden?«
Noch nie.
Dann gingen all die Stürme über Valbeth auf meine Kappe?!
»Aber nichts davon war so …«
Mir brach die Stimme weg, also warf ich meinen Arm in Richtung Fenster.
Arezander nickte und sah mich sanft an. »Ich bin auch kein normaler Vakàr, Sin. Ich bin der Syr der Syrs, der dunkelste aller Dunklen Jäger. Ich trage die Flamme der Eisernen Schatten und das Herz der Nacht. Durch mich fließen die gesamte Magie der Dunkelheit und das Wesen des Todes. Was denkst du, was passiert, wenn jemand wie ich auf jemanden wie dich trifft?«
Die Götter stehen uns bei! Jetzt fiel das letzte Puzzleteil an seinen Platz und alles ergab ein Bild. Ein erschreckendes Bild. Ein bedrückendes Bild. Ein furchtbares Bild. Da draußen erfroren Leute, Tiere, Ernten … und alles unsretwegen. Vor Verzweiflung und Schuldgefühlen stiegen mir heiße Tränen in die Augen.
»Deshalb wollte Makeez, dass Ihr mich tötet«, wisperte ich.
»Dich trifft keine Schuld«, seufzte Arezander, während er sich sein Hemd überzog. »Du wusstest von all dem nichts. Wenn überhaupt hätte ich die Zeichen früher erkennen müssen.«
Und jetzt war es zu spät, weil wir hier eingesperrt waren. Es sei denn, einer von uns starb. Und dass das nicht der Syr der Syr sein würde, war sogar mir klar.
»Lasst mich gehen.«
Arezander machte eine unwirsche Geste. »Du würdest erfrieren.«
»Dann wäre der Sturm auch vorbei.«
»Du bist zu nützlich für mich«, stellte er kompromisslos fest. »Und bevor du weiter planst, dich heldenhaft zu opfern, müssen wir ein paar Dinge erledigen, bei denen der Sturm hilfreich ist. Oder möchtest du verantworten, eine Kreatur wie das Blutecho in die Welt zu entlassen? Und auch die Rebellen sind ein Problem. Im Moment können wir jede Kommunikation unterbinden, aber wenn nach außen dringt, dass wir ihnen auf der Spur sind, werden sie ihre Pläne ändern und dann sterben wieder Unschuldige bei einem Anschlag.«
Das klang leider zwingend logisch.
Trotzdem war dieser Zustand nicht hinzunehmen. Ich sprang aus dem Bett und baute mich vor Arezander auf. Er musste einfach verstehen, wie viele Leute unter der Kälte und dem Schnee litten. »Können wir den Sturm nicht irgendwie eindämmen?«
Langsam breitete sich ein verschmitztes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Klar, ab und zu ein kleiner Kuss und wir verhindern zumindest, dass noch mehr Schnee fällt.«
»WAS?!«
Er zuckte mit den Schultern. »Man kann diese Energien auch sehr viel vergnüglicher abbauen als damit, sein Leben im Sturm zu opfern.«
Wie zum Beweis strich er mir mit den Fingerknöcheln über die Wange und erzeugte damit einen winzigen Funkenschlag und eine Menge Hitze.
Eine brutale Erkenntnis rollte über mich hinweg.
»Deshalb habt Ihr mich gestern geküsst!«
Arezander griff sich beiläufig seinen Gehrock. »Nur eine willkommene Nebenwirkung von etwas, das ich schon die ganze Zeit tun wollte«, gestand er schelmisch. »Und … ich habe Riven versprochen, ihn draußen nicht im Schnee untergehen zu lassen.«
Langsam, aber unaufhaltsam erkannte ich, wie dumm ich gewesen war. Wut kroch meine Adern hoch und ich fing an zu zittern, weil ich sie kaum noch unter Kontrolle halten konnte.
Eins …
Der Kuss war ein Schachzug gewesen!
Zwei …
Und was würde passieren, wenn wir miteinander schliefen?
Drei …
Oh Götter! Das hatte Riven von Anfang an gemeint, als es darum ging, den Sturm zu beenden! Ein bisschen Spaß, eine kleine Nummer und niemand musste sich mehr »den Arsch abfrieren«.
Vier …
»Keine Sorge, diese Angelegenheit wird nicht zur Bedingung unserer Übereinkunft werden«, meinte Arezander und funkelte mich spöttisch an. Inzwischen war er vollständig bekleidet. Nur sein Waffengurt fehlte noch. »Du musst die Wärme meines Körpers nicht gegen meine Gnade tauschen. Falls du dich also entscheidest, dich mir hinzugeben, dann soll es freiwillig und einzig zu deinem Vergnügen sein.«
Ich erstarrte.
Das waren meine Worte.
Aber ich hatte sie nicht zu Arezander gesagt.
»Ihr habt mich verfolgt?«
Selbstgerecht verdrehte er die Augen. »Das ist nicht nötig. Ynk teilt ihre Sinne mit mir, wenn ich sie darum bitte.«
Das war’s mit Zählen! Meine Wut explodierte und befreite jeden Funken Odem in mir. Ich sah rot und stürzte mich mit blanken Krallen auf Arezander. Blindlings schlug ich auf ihn ein, kratzte, hieb und trat um mich. Die Hälfte meiner Attacken ließ er ins Leere laufen, die andere Hälfte wehrte er mühelos ab. Und der Dreckskerl besaß sogar noch die Dreistigkeit, dabei zu lachen, als wäre ich das Unterhaltungsprogramm zur Teestunde bei Hofe. Dem würde Hören und Sehen vergehen. Auch meinen nächsten Angriff ahnte er voraus, aber ich täuschte links nur an und knallte ihm einen rechten Haken an den Kiefer, der sich gewaschen hatte. Den zweiten Schlag blockte er, zog mich an sich und schlang seinen Arm um meine Taille.
»Beruhig dich, Sin!« Seine Stimme bebte. Aber nicht vor Zorn. Er lachte immer noch.
Wutentbrannt rammte ich ihm den Ellbogen in die Rippen, so fest, dass ich es knacksen hörte. Das lockerte seine Umklammerung. Ich riss mich los, wirbelte herum und hieb nach seinem Gesicht. Diesmal bohrten sich meine Krallen tief durch Haut und Muskeln. Ich kam jedoch nicht dazu, mich über meinen Treffer zu freuen, denn Arezanders ganze Körperhaltung veränderte sich. Jetzt machte er ernst. Keinen Atemzug später krachte ich rückwärts gegen eine Wand, die Hände links und rechts von meinem Kopf fixiert. Er presste sich mit seinem ganzen Gewicht an mich, fletschte die Zähne und stieß ein Knurren aus, das ich bis in die Knochen spürte. Erbittert fauchte ich zurück und störte mich nicht daran, dass ich im Vergleich zu ihm eher wie das Bunbakätzchen klang, mit dem er mich vorhin so charmant verglichen hatte. Wenn er glaubte, mich durch sein Alphagehabe einschüchtern zu können, irrte er sich gewaltig. Ich würde nicht klein beigeben und erwiderte unerschrocken seinen Blick.
Zumindest bis … ich das Blut in seinem Gesicht bemerkte. Vier perfekte Kratzspuren verliefen von seiner Schläfe bis zu seinen Lippen. Sehr tiefe Kratzspuren, die ihn beinahe das Auge gekostet hätten. Irgendwo inmitten meiner Wut machte sich Bestürzung breit. Doch Arezanders Laune schien kein bisschen getrübt. Im Gegenteil. Aus seinem Zähnefletschen wurde ein Grinsen unter atemberaubend goldgrünen Augen.
»Ich sollte dich warnen, kleiner Wildfang.« Seine Stimme klang rau wie sein Knurren, während darin so viel dunkle Leidenschaft mitschwang, dass ich unwillkürlich erschauerte. »Vakàr betrachten so etwas unter Umständen als Vorspiel.«
Er drängte seine Lippen dicht an mein Ohr und vergrub die Nase in meinen Haaren, bis ich seinen heißen Atem überall spüren konnte. »Aber dann solltest du dir ganz sicher sein, dass du auch wirklich auf Klauen und Reißzähne stehst.«
Ohne es zu wollen, stöhnte ich auf. Hätte er mich nicht festgehalten, hätte ich ihm wohl die Kleider vom Leib gerissen. Doch so erinnerte ich mich nur daran, dass er schon wieder aus meinem Gespräch mit Scarraban zitierte, was meiner Wut neue Nahrung gab. Ich stemmte mich gegen ihn mit allem, was ich hatte, wobei mein Knie seinem besten Stück bedenklich nahe kam. Daraufhin verstand sogar er keinen Spaß mehr. Ohne meine Handgelenke freizugeben, schleuderte er mich herum und schloss seine kräftigen Arme von hinten um meinen Oberkörper. So drängte er mich erneut gegen die Wand und nahm mir damit den letzten Rest Bewegungsspielraum. Begraben unter einer ganzen Ladung Baumstämme hätte ich mich mehr rühren können als jetzt.
»Lasst. Mich. Los!«
Arezander gab keinen Zoll nach.
»Erst, wenn du dich beruhigt hast«, meinte er so stoisch, als würde es ihn keinerlei Anstrengung kosten, mich im Zaum zu halten. Jede Wildheit war aus seinem Tonfall gewichen. »Atme, Sin. Gib deiner Wut keine Macht über dich.«
Das klang auf eine so unerträglich überhebliche Art vernünftig, dass ich mich ärgerte, mein Knie vorhin nicht ein wenig energischer gehoben zu haben. Ich kämpfte verzweifelt, doch jeder Schrei, jede Beleidigung, jeder neue Versuch, mich zu befreien, verbrauchte Kraft, die meiner Wut letztendlich fehlte. Atemzug um Atemzug entspannte ich mich. Meine Krallen verschwanden und der Odem in meinem Blut kam zur Ruhe. Doch das Schlimmste stand mir erst noch bevor. Kaum war ich wieder ich selbst, stürzte ich in die bodenlose Scham, die zwangsläufig auf jeden meiner Ausbrüche folgte. Normalerweise hatte ich dabei selten Zeugen. Eigentlich nie, weil ich zu diesem Zeitpunkt bereits alle in die Flucht getrieben hatte. Zumindest, bevor ich dem Syr der Syrs begegnet war. Das machte es nicht unbedingt einfacher, ihm gleich in die Augen sehen zu müssen.
Arezander gab mich frei, ohne ein Wort zu verlieren, und ich brauchte meinen ganzen Mut, um mich umzudrehen. Wider Erwarten erblickte ich kein überhebliches Grinsen. Der Syr schenkte mir überhaupt keine Aufmerksamkeit. Gelassen schnappte er sich das Handtuch und wischte sich das Blut aus dem Gesicht, als wäre nichts weiter geschehen. Ja, die Wunden hatten sich bereits geschlossen und wären spätestens am Abend verheilt. Trotzdem konnte man das wohl kaum als nichts bezeichnen.
Ich fühlte mich hundeelend. Möglich, dass sein Umgang mit mir meine Wut rechtfertigte. Aber egal, wie oft er mich ausspionierte, mir wichtige Informationen vorenthielt und mich aus Kalkül küsste … Keine Wut der Welt rechtfertigte es, so die Kontrolle zu verlieren und ihm das halbe Gesicht von den Knochen zu kratzen. Deshalb fürchtete ich mich so vor dieser Seite meiner Onyden-Abstammung. Ich war nicht ich selbst, wenn ich wütend war.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich.
Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht.
»Muss es nicht«, meinte er leichtfertig. »Ich war derjenige, der dich provoziert hat.«
Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Noch nie hatte jemand keine Angst vor mir gehabt, nachdem ich einmal ausgerastet war. Ganz zu schweigen davon, dass Arezander meine wütende Seite so lässig handhabte, als wäre sie ein Schluckauf. Ein Schluckauf, der ihm das Gesicht zerkratzte, aber dennoch nur ein Schluckauf.
»Dahinten steht frisches Wasser für dich. Deinen Lohn für gestern habe ich dir neben den Zuber gelegt. Ich warte vor der Tür«, sagte er, während er sich den Waffengurt umschnallte und seine Pistole einsteckte. »Und beeil dich. Ich will noch frühstücken, bevor wir das Blutecho jagen.« Damit wandte er sich zum Gehen, nur um sich nach ein paar Schritten noch einmal umzudrehen. Ein Schmunzeln lag auf seinen Lippen, aber in seinen Augen glühte etwas, das jede Leichtigkeit Lügen strafte. »Und ja, Sin, mein Biss würde dir mehr Lust verschaffen, als dein Verstand begreifen könnte.«



Das Blutecho
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Riven grinste quer über den Frühstückstisch, als er Arezanders lädiertes Gesicht sah.
»Schöner Treffer«, lobte er mich und kassierte dafür einen bitterbösen Blick seines Syrs.
»Klärt mich auf: Kommen sie sich näher? Oder ist das so ein Menschending und bedeutet das Gegenteil?«, fragte Zaha ehrlich verwirrt. Die kleine Vakàrin besaß nicht nur kein Fingerspitzengefühl, sondern ahnte noch nicht einmal, dass sie keines besaß.
»Ein bisschen was von beidem, denke ich«, antwortete Tye mit einem feinen, sehr diplomatischen Lächeln.
»Also ich denke«, meinte Riven, »wir haben gute Chancen auf ein bisschen Sonnenschein. Fünf Silberlinge, dass wir übermorgen hier raus sind.« Vergnügt funkelte er seinen Syr an. »Das heißt, falls Sintha nicht auch noch essenziellere Teile an dir in Mitleidenschaft gezogen hat.«
Arezander setzte sich unbeeindruckt. »Fünf Silberlinge, dass ich dich Schnee schaufeln lasse, wenn du nicht gleich aufhörst, auf meine essenzielleren Teile zu wetten.«
»Moment, Arez! Ich muss hier was klarstellen«, lachte Riven. »Ich wette nicht auf dich. Ich wette auf sie.«
Als er die Nase witternd in meine Richtung streckte, dankte ich den Göttern dafür, noch nie zu den schnell errötenden Mauerblümchen dieser Welt gezählt zu haben. Mir war durchaus bewusst, dass mein Körper in hellen Flammen stand, seit Arezander das Zimmer verlassen hatte. Ganz abgesehen von seinem Geruch, der in Folge der Nacht überall an mir kleben musste. Daran konnten auch ein bisschen Wasser und Seife nichts ändern. Trotzdem überwog nach verrauchter Wut, überwundener Scham und gründlichen Überlegungen ganz nüchterner, kalter Ärger über die Art, wie Arezander mich von Anfang an behandelt hatte.
»Wettet lieber nicht. Ihr würdet verlieren«, sagte ich frostig und setzte mich ebenfalls. »Bei allem, was ich gerade erfahren habe, ist Euer Syr gut damit beraten, seine essenzielleren Teile von mir fernzuhalten, falls er nicht will, dass auch sie noch Schaden nehmen.«
»Autsch.« Riven bedachte Arezander mit einer ebenso schadenfrohen wie schmerzverzerrten Grimasse, woraufhin der Syr schicksalsergeben mit den Schultern zuckte und eine ungerührte Jetzt-weißt-du-was-ich-mitmachen-muss-Miene aufsetzte.
Gleichzeitig brach Zaha in lautes Gelächter aus und bekundete freimütig: »Wenn dem Mädchen das gelingt, steht sie unter meinem persönlichen Schutz!«
Das ungezwungene Miteinander der Vakàr überraschte mich. Trotz klarer Hierarchien verhielten sie sich wie Freunde. Viel erstaunlicher war jedoch, dass ich mich in ihrer Gesellschaft längst nicht mehr so unwohl fühlte, wie es noch vorgestern der Fall gewesen war.
Makeez räusperte sich, als würde er die anderen an den Ernst der Lage erinnern wollen. Dann wandte er sich an den Syr und begann, Bericht zu erstatten: »Die Nacht ist verhältnismäßig ruhig gewesen. Es gab eine Prügelei unter den Wilderern, aber der weißhaarige Kerl hat das selbst geregelt. Den großen Lichtsammler, diesen Rukash, haben wir losgebunden, damit er was essen kann. Noch benimmt er sich, allerdings ist die Stimmung generell angespannt. Die Leute werden zunehmend reizbar, weil die Enge ihnen aufs Gemüt schlägt. Und unsere Forderung, dass sich alle nach dem Frühstück versammeln sollen, ist von einigen nicht gut aufgenommen worden.«
Arezander nickte schweigend und griff sich den Brotkorb, um ihn mir hinzuhalten. Ich schüttelte den Kopf, was ausnahmsweise nicht an der Person lag, die ihn mir anbot. So kurz nach dem Morgengrauen hatte ich noch nie etwas runtergebracht. Stattdessen begnügte ich mich mit der dampfenden Teetasse, die bereits an meinem Platz gestanden hatte.
Zaha war die Nächste, wobei ihr Bericht deutlich knapper ausfiel: »Ich hab den singenden Ringelbart von deiner Tür vertreiben müssen. Dreimal. Er war einfach nicht …«
Ich nippte an meinem Tee und erstarrte. Ein bitterharziger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, der ganz sicher nichts in einem Tee verloren hatte. Stinksauer spuckte ich den Tee zurück in die Tasse und knallte sie vor Arezander auf den Tisch.
»Freiwillig, hm?«
Dieser Geschmack stammte unverkennbar von Tinrissblattblüten. Selbst bei einer viel geringeren Dosis hätte ich das sofort erkannt, schließlich waren schon öfter irgendwelche Kerle auf die glorreiche Idee gekommen, mich mit einem Aphrodisiakum gewogen stimmen zu wollen. Doch die Menge an Tinriss in dieser Tasse reichte aus, um einen Felsenbären dazu zu bringen, sich mit einem Käuzchen paaren zu wollen.
»Spricht nicht für Euer Selbstbewusstsein, Syr.«
Arezander sah verständnislos von mir zu der Tasse, bevor er sie hochhob und daran schnupperte. Ganz langsam zog sich das Blau aus seinen Augen zurück und hinterließ ein hell glühendes Silber. Er nahm auch seine Tasse, roch daran und wiederholte die Prozedur bei Rivens Getränk. Dann schnellte sein Arm vor und packte seinen Freund am Kragen.
»Ist das deine Idee gewesen?«
Jede Silbe seiner leisen Frage war eine Drohung.
Riven wirkte wie vor den Kopf gestoßen.
»Wovon sprichst du?«
»Ich spreche davon, dass jemand versucht, Sin und mich mit Tinriss in Stimmung zu bringen.«
Okay, jetzt verstand ich gar nichts mehr. Arezanders Reaktion war zu echt, um gespielt zu sein. Dasselbe galt aber auch für Rivens Bestürzung.
»Ich war das nicht«, beteuerte er.
Arezander kniff die Augen zusammen. »Wer sonst? Wer hätte etwas davon, dass Sin und ich übereinander herfallen?«
Ein gefährliches Knurren kroch über den Tisch. Überraschenderweise stammte es von Tye.
»Das Blutecho. Jilda hatte Tinrissblattblüten in ihrer Vorratskammer.«
Makeez fluchte und sprang auf, doch Arezander stürmte bereits an ihm vorbei. Auch die anderen rannten los und Tye riss mich einfach mit sich. Ziel war offenbar Jildas Kochstube, die wie der Rest des Erdgeschosses ohne Tageslicht auskommen musste. Als wir dort ankamen, sah ich gerade noch, dass die Wirtin vor Schreck einen Topf mit geschälten Mohrrüben fallen ließ. Kein Wunder, denn vier entschlossene Vakàr mit blanken Eisenklauen standen ihr im flackernden Schein des Herdfeuers gegenüber und schnitten ihr jede Fluchtmöglichkeit ab. Völlig verängstigt wich Jilda zurück, während die Skall sie Stück für Stück in die hinterste Ecke ihrer Küche trieb.
»Zeig dich!«
Arezanders Befehl durchschnitt die gespannte Stille wie eine glühende Klinge.
Da begriff auch ich es endlich: Die Vakàr glaubten, das Blutecho würde in Jilda stecken.
»W-wie bitte?« Die Wirtin presste ihre zittrigen Hände vor die Brust, doch das schien dem Syr gleichgültig zu sein. Er zog sein Schwert und wiederholte seine Forderung, diesmal im weich schwingenden Klang der Alten Sprache: »M’ah attahee, chionn’a dàr.«
Ein dumpfes Summen erfüllte den dunklen Raum und die Luft wurde schlagartig so dick, dass man sie hätte schneiden können. Ich spürte ein warnendes Prickeln mein Rückgrat hinaufklettern. Ein altbekanntes Gefühl, das mich immer dann beschlich, wenn gleich etwas ganz Schreckliches passieren würde. In der Regel war das der Moment, in dem ich zu rennen anfing – was ich auch jetzt getan hätte, wäre Tyes Griff nicht so unnachgiebig gewesen.
Jilda schloss die Augen und atmete aus. Ihr Zittern verebbte. Die Anspannung wich aus ihrem Körper. Sie streckte ihren Rücken durch und … verzog ihren Mund zu dem furchterregendsten Lächeln, das ich je gesehen hatte. Als sie die Augen wieder aufschlug, starrte sie uns aus tiefschwarzen Löchern entgegen, in denen sich jedes Licht verlor.
»Hallo, kleiner Ssssssyr.«
Die kratzige Stimme, die wohl gerade erst lernte, Worte zu formen, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich hatte in den Wäldern schon viele finstere und gefährliche Kreaturen gesehen, aber ich war noch nie mit einer solch unverfälschten Boshaftigkeit und einer so erdrückenden Aura von Mord, Gewalt und Schmerzen konfrontiert worden. Nicht, dass ich den Vakàr ihre Theorie über das Blutecho nicht geglaubt hätte, aber einem zu begegnen, machte mir schlagartig die Gefahr bewusst, in der alle in diesem Gasthaus schwebten. Zum ersten Mal war ich wirklich froh darüber, dass Arezander und seine Skall anwesend waren.
»Verlass diese Menschenfrau!«, befahl er mit unerschütterlicher Gefasstheit.
Das Lächeln des Blutechos wurde zu einem fratzenhaften Grinsen. »Hm, ich denke nicht, dassssssss du dassssss willssssst.«
»Das ist genau das, was ich will.«
Während Arezander sprach, brachten sich die anderen kaum merklich in Stellung, was dem Blutecho nicht entging. Jildas Kopf ruckte zur Seite und ihre Hände verwandelten sich in Eisenklauen.
»Lassssss mich ziehen, sonssssssst wird Blut fliessssssssen!«
»Glaubst du, diesen Preis wäre ich nicht bereit zu zahlen, um dich aufzuhalten?«
»Ich weissssss, dassssss mein kleiner Ssssssyr ein weichesssss Herz hat.«
Arezander knurrte. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Jilda stürmte auf Makeez zu. Der schleuderte sie in die Ecke. Pfannen und Töpfe flogen umher. Funken stoben auf, während auf Befehl des Syrs Schatten aus allen Winkeln der Küche schossen. Am Boden liegend zuckte Jildas Körper und eine zähe schwarze Masse begann, aus ihrer Haut zu triefen. Die Substanz sammelte sich, wuchs und formte ein konturloses Gebilde, das nur vage an eine menschliche Gestalt erinnerte. Ein in Pech getränkter Schemen … diese Beschreibung traf es sehr genau. Kein Gesicht, keine Augen, keinen Mund. Nur eine glänzend klebrige Ansammlung von Schwärze und Schmerz. Arezander zögerte nicht. Er sprang vorwärts und holte mit seinem Schwert zu einem mächtigen Schlag aus. Für den Bruchteil eines Wimpernschlags rührte sich das Blutecho nicht, als würde es den nahenden Tod genießen. Doch dann preschte es rückwärts. In die Ecke. Nein, durch die Ecke hindurch, sodass die Klinge des Syrs sich knirschend in das Gemäuer grub.
Riven stieß einen derben Fluch aus, aber Arezander hielt sich nicht mit seiner Niederlage auf. Er stürmte auf mich zu. »Zur Seite!«
Ehe ich reagieren konnte, hatte Tye mich aus dem Weg geschoben. Die Vakàrin schnappte sich von der Wand eine der Ketten, mit denen die Kessel über dem Feuer aufgehängt wurden, und schon wurde ich weitergezerrt. In den Schankraum.
Wie verlangt hatten sich die Gäste bereits eingefunden. Jetzt sahen drei Dutzend erschrockene Gesichter dabei zu, wie die Vakàr den Raum besetzten. Ausgänge, Durchgänge, strategisch wichtige Positionen. Tye blieb mit mir an dem Tisch stehen, an dem ich am ersten Abend gesessen hatte. Sie deckte die Hintertür und den Weg zu den Toiletten ab.
»Fehlt noch jemand?«, blaffte Arezander einen der Knechte an. »Falls ja, hol sie her. Jedes Wesen, das aufrecht geht und atmet, muss hierherkommen! Sofort!«
»Für wen haltet Ihr Euch, dass Ihr so mit uns redet?«, rief jemand zornig. Es war der Graf, der sich dem Syr mit hochrotem Kopf entgegenstellte. »Das hier ist noch immer Hoheitsgebiet der Monarchin!«
Arezander fuhr zu ihm herum. Ein wildes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus und er packte den Grafen an der Kehle. »Dumm, chionn’a dàr! Dieser Mann hat nicht den Mumm, sich mit mir anzulegen.«
Die Augäpfel des Grafen versanken in schwarzen Löchern, doch bevor die übrigen Gäste irgendetwas hätten bemerken können, huschte ein klebriger Schatten aus seinem Wirt heraus und verschwand in der Menge. Ich fluchte in mich hinein. Offenbar war es wie mit den Schemen und man musste Odem im Körper haben, um das Blutecho wahrzunehmen. Das machte die Angelegenheit natürlich deutlich komplizierter. Noch dazu war die Kreatur gerissen genug, dass sie sich gar nicht erst auf eine direkte Konfrontation mit dem Syr einließ. Sie benutzte lieber andere.
»Die Vakàr sind für den Sturm verantwortlich!«, verkündete plötzlich eine der Schankmägde. »Sie und das Mädchen! Tötet sie, und ihr seid frei!«
Oh, nicht gut.
Als sich ihr Zeigefinger in meine Richtung streckte, schob Tye sich schützend vor mich, während Arezander den verwirrten Grafen in die Arme seiner hilflosen Leibwächter stieß und sich der Schankmagd zuwandte. Er kam keinen Schritt weit, denn Scarraban stellte sich ihm in den Weg.
»Was meint sie damit?«
»Geh mir aus dem Weg!«, schnauzte Arezander ihn an.
Gleichzeitig sah ich das Blutecho weiterspringen, diesmal in Flink. »Sie hat recht! Der Sturm ist nicht natürlich, das merkt doch jeder. Die Vakàr sind schuld.«
Und dann geschah das Unausweichliche. Andere Gäste schlossen sich der kippenden Stimmung an.
»Vielleicht haben sie den Weber umgebracht?«, meinte einer der Wilderer.
»Ja. Sie nähren sich vom Tod«, warf die Gräfin ein, woraufhin Flink alias das Blutecho begeistert nickte. »Genau. Sie werden uns alle umbringen, wenn der Sturm nicht endet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis menschliche Nahrung ihnen nicht mehr reicht.«
»Wir werden niemanden töten, der keine Gefahr für uns darstellt«, beeilte sich Arezander klarzustellen, aber es war längst zu spät. Die Saat des Zweifels war gesät und fiel auf fruchtbaren Boden.
Bevor Riven Flink erreichen konnte, floh das Blutecho, um sich ein neues Opfer zu suchen. Diesmal traf es eine der Tänzerinnen aus Tillards Truppe.
»Und was ist mit dem Lichtsammler und seinen Gehilfen?«, wollte sie mit Augen tiefschwarz wie die Nacht wissen. »Sie sind tot. Zerfetzt von Vakàr-Klauen.«
Bestürzung schwappte durch den Schankraum, unaufhaltsam wie eine Flutwelle. Rukash sprang schockiert auf. »Was?! Ihr dreckigen –«
»Klappe!« Riven stieß ihn unsanft zurück auf seinen Stuhl. Inzwischen hatten die Vakàr aufgegeben, die Gemüter beruhigen zu wollen. Stattdessen konzentrierten sie sich ausschließlich auf das Blutecho, das pausenlos zwischen den Gästen hin und her flitzte.
»Ist das wahr?«, wollte die Gräfin von Arezander wissen.
Als er nicht antwortete, meldete sich ein Knecht zu Wort: »Die Vakàr haben die Kammer verriegelt. Seit gestern darf keiner mehr da rein.«
»Was für ein Zufall«, brummte Scarraban verächtlich.
Jetzt erhob sich Tillard mit einer beschwichtigenden Geste. »Bewahrt doch bitte Ruhe. Wir sollten –«
Ein Wilderer schubste ihn beiseite.
»Ich werde nicht warten, bis der Hunger sie übermannt! Der Sturm muss enden!«
»Der Sturm wirkt wirklich nicht natürlich«, befand die Gräfin, während das Blutecho wieder in ihren Gatten schlüpfte.
»Böse Magie ist hier am Werk!«, schrie er. »Tötet das Mädchen, dann sind wir frei!«
Da packte Zaha ihn von hinten. Seine Leibwächter versuchten, sie abzuwehren. Waffen wurden gezogen. Ein Handgemenge brach aus. Tye hastete mit ihren Eisenketten los und plötzlich ging einer der Männer zu Boden. Mit von Krallen zerfetzter Kehle.
Die Gräfin schlug entsetzt die Hände vor dem Mund zusammen. »Sie hat ihn umgebracht!«
»Schön wär’s!«, schnaubte Zaha.
»Sie werden uns alle umbringen!«, brüllte einer der Wilderer und zog seine Pistole. Die anderen hasteten zu ihren Gewehren. Gleichzeitig warf sich Rukash rasend vor Zorn auf Arezander. Der Syr wich geschickt aus, sodass der Lichtsammlergeselle in die Menge krachte. Jemand stieß mich vorwärts. Ein Wilderer zielte auf mich und schoss, doch der Schuss ging daneben, weil Makeez die Waffe beiseite schlug. Alle schrien. Die Hälfte der Gäste versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Die andere Hälfte legte sich mit den Vakàr an.
»ES REICHT!«, peitschte Arezanders Stimme durch den Schankraum. Schatten explodierten, sämtliche Öllampen und Kerzen erloschen und Totenstille senkte sich über den Raum. Niemand wagte es zu atmen. Nur das zitternde Knistern des Kaminfeuers war zu hören.
Arezander holte tief Luft, als ich plötzlich die kalte Klinge an meiner Kehle spürte. Ich erstarrte und verfluchte mich selbst dafür, dass ich das nicht hatte kommen sehen.
»Ja, es reicht«, sagte Scarraban leise. Sein Arm schlang sich um meine Mitte, sodass ich nicht mehr fliehen konnte. »Ich will sofort wissen, was hier gespielt wird!«
Na, wenigstens fragte er und schnitt mir nicht gleich die Schlagadern durch. Das hieß zumindest, dass das Blutecho nicht in ihm drin steckte.
Ganz langsam richtete sich Arezanders Blick auf uns. Seine Augen blitzten in einem so reinen Silber, dass sie schon beinahe weiß erschienen. Seine Lippen formten kaum wahrnehmbar Worte. Ynk begann sich zu bewegen.
Scarraban reagierte sofort und presste die Klinge fester gegen meinen Hals, bis warmes Blut daran herunterfloss.
»Wenn die Nachtnatter auch nur zuckt, ist das Mädchen tot!«
Als hätte Ynk ihn verstanden, hielt sie inne und rührte sich nicht mehr.
»Tu es!«, flüsterte jemand. Das Blutecho. Kurz darauf sah ich, wie dessen zähflüssige Gestalt am Kamin vorbeihuschte.
Arezander überließ dessen Verfolgung der Skall und widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Mann, der mich bedrohte.
»Mach keine Dummheiten«, warnte er ihn frostig, »Zurrik, der vorgibt ein anderer zu sein, als er wirklich ist.«
Oh, großartig. Als hätten wir nicht schon genug Probleme, musste er den Auftragsmörder, dessen Klinge an meiner Kehle lag, auch noch reizen.
»So viel also zu deinem Wort«, raunte Scarraban mir fast ein bisschen enttäuscht zu. Ich ignorierte seine Befindlichkeiten. Mir war klar, dass er mich nur im äußersten Notfall umbringen würde. Ohne mich als Druckmittel wäre er nämlich der Nächste, der sterben würde. Viel größere Sorgen bereitete mir eher die Nervosität, die unter den Wilderern ausbrach, weil sie Arezander missverstanden und glaubten, ihre Tarnung wäre aufgeflogen. Und natürlich das Blutecho, das sich auf einmal verdächtig schweigsam verhielt. Es flitzte nur durch die Schatten, von Gast zu Gast, immer in Bewegung, sodass die Skall keine Chance hatte, es festzunageln.
Arezander lachte humorlos auf.
»Sintha hat dich nicht verraten«, stellte er fest. »Ich habe dich erkannt, lange bevor ich mein Bier über dein Wams verschüttet habe. Und dennoch bist du frei und lebst. Was sagt dir das?«
Ihn an ihre erste Begegnung zu erinnern, war nicht unbedingt hilfreich. Ich spürte, wie Scarraban sich vor Ärger versteifte. Er stieß ein leises Grollen aus, doch die Hand mit dem Dolch blieb vollkommen ruhig. Hier stand eindeutig ein Meister seines Fachs. »Es sagt mir, dass du mich brauchst, um meine Männer unter Kontrolle zu halten.«
Der Syr nickte bedächtig und schien voll und ganz auf meinen Angreifer konzentriert zu sein. Tatsächlich tat er mehr als das. Er las an meinen Blicken ab, wo sich das Blutecho aufhielt. Und das sprang gerade wieder zu Biber und Flink.
»Dann solltest du jetzt Folgendes wissen, Zurrik«, meinte Arezander. »Wenn du das Mädchen tötest, werden viele sterben und eine Kreatur kommt frei, die selbst deine schlimmsten Albträume in den Schatten stellen würde. Du vermagst sie im Moment nicht zu sehen, aber sie ist da.«
Wieder bewegte sich das Blutecho. Es kroch in Rukash hinein, der sich schwerfällig auf die Beine hievte. Und dann weiter in die Grafentochter.
»Diese Kreatur ergreift von Menschen Besitz wie ein Parasit«, fuhr Arezander fort, »und sie lebt einzig, um zu töten.«
»Praktisch«, höhnte Scarraban. »Dann habt ihr ja eine wunderbare Ausrede, uns alle auszuschalten.«
»Er sagt die Wahrheit«, murmelte ich, bemüht um einen ruhigen und überzeugenden Tonfall, doch Scarraban schien mir kein Wort zu glauben.
»Greift euch etwas aus Eisen, dann seid ihr sicher«, sagte der Syr nun an alle gewandt. »Vertraut mir, wir wollen euch nichts tun. Lasst uns das Wesen austreiben, dann werde ich es töten, ohne dass noch jemand zu Schaden kommt.«
Einige Gäste kamen seiner Aufforderung sofort nach, was das Blutecho dazu veranlasste, immer wirrer durch den Schankraum zu flitzen.
»Und was ist mit dem Sturm?!«, wollte Scarraban wissen. »Haltet ihr uns hier gefangen?«
»Wir sind genauso gefangen wie ihr. Und glaubt mir, wir wären es lieber nicht.« Arezander log nicht, sagte aber auch nicht die Wahrheit. Trotzdem griffen immer mehr Leute nach eisernen Gegenständen. Schürhaken, Kerzenständern, Gürtelschnallen. Alles musste herhalten. Damit brachten sie das Blutecho in echte Bedrängnis. Aufgeschreckt schwirrte es umher, verschwand in den Wänden, tauchte wieder auf. Scheinbar ziellos, aber das war es nicht. Es kam immer näher an mich und Scarraban heran.
»Es will in den weißhaarigen Kerl«, zischte Zaha.
Natürlich! Die Klinge an meinem Hals war ja geradezu eine Einladung für das Blutecho. Wenn seine Hetzreden nichts halfen, würde es mich selbst töten.
»Zurrik, hast du etwas aus Eisen?«, fragte Arezander. Seine Stimme klang plötzlich alles andere als entspannt.
»Glaubt ihr, ich würde darauf reinfallen?« Die Skall positionierte sich neu. Sie versuchten, dem Blutecho den Weg abzuschneiden, doch Scarraban bezog das auf sich. »Kommt noch näher und sie stirbt!«
Er zerrte mich rückwärts. Richtung Wand. Gleichzeitig schlich sich Rukash von hinten an Arezander heran. Dieser Vollidiot! Ich wollte den Syr warnen, doch der fing meine fieberhaften Blicke mit grimmiger Miene ein.
»Bitte ihn, dich loszulassen!« Sein Befehl ging mir durch Mark und Bein. Ich hatte ihn noch nie so beunruhigt erlebt. Trotzdem sträubte sich alles in mir. Es musste doch eine andere Lösung geben.
»Tu, was er sagt, Scarraban«, flüsterte ich panisch. »Wenn nicht, wirst du sterben!«
Ob durch Ynk oder die Skall wusste ich nicht, aber sein Leben war für Arezander definitiv entbehrlicher als meins.
»SIN!«, donnerte Arezander.
Das Blutecho tauchte neben Makeez am Tresen auf. Der Vakàr wirbelte herum, doch es verschwand wieder, um zwischen Tye und Zaha aus der Wand zu kriechen.
»BITTE IHN! JETZT!«
Da griff Rukash an. Ich nutzte die Ablenkung, um Scarraban den Ellbogen in die Rippen zu rammen. Er keuchte auf und war für einen Wimpernschlag unachtsam. Ich schnappte mir seinen Arm und drehte mich von der Klinge weg, als gerade das Blutecho in ihn hineinfloss. Makeez packte uns beide mit seinen Eisenklauen. Ein unmenschlicher Schrei erfüllte meine Sinne mit dem Geschmack von Mord und Schmerzen auf der Zunge. Kurz darauf spürte ich, wie ein klebrig kalter Schatten dicht an mir vorbeiglitt. Im selben Moment traf Arezanders Faust den Lichtsammlergesellen. Rukash krachte mit aufgeplatzter Lippe zu Boden. Jetzt war er der einzige eisenlose Körper, der dem Blutecho blieb. Die schwarze Masse versickerte in ihm, kurz bevor Tye die eiserne Kette um seine Brust schlang. Rukashs Augen wurden zu tiefschwarzen Löchern. Wütend warf es sich gegen die Fesseln, doch die Ketten hielten. Es war vorbei. Das Blutecho war gefangen.
Ein erschüttertes Raunen ging durch den Schankraum. Die Gäste starrten Rukash voller Bestürzung an. Durch das Eisen schien das Blutecho nun für alle sichtbar zu sein.
»Bei Ragoms tausend Klingen …«, hauchte Scarraban. Er warf mir einen schockierten Blick zu und ließ widerstandslos zu, dass Makeez ihn entwaffnete.
»Ihr seht, ich habe nicht gelogen«, verkündete Arezander mit versteinerter Miene und strich sich den Gehrock glatt. »Anders als diese Kreatur, die versucht hat, euch gegen uns aufzuwiegeln.« Dann wandte er sich an Tye. »Bring das Blutecho in den Weinkeller.«
»Und Rukash?«, fragte Flink mit einer Naivität, die seine kriegerische Aufmachung Lügen strafte. »Was geschieht mit ihm?«
Arezander seufzte grimmig. »Wir werden versuchen, ihn zu retten. – Es sei denn, jemand möchte das selbst in die Hand nehmen oder hat noch immer Zweifel an unseren friedlichen Absichten?«
Seine provokante Frage löste reihenweise betretene Gesichter aus. Auf einmal schienen alle ein ausgeprägtes Interesse an ihren Fußspitzen zu haben.
»Dacht ich mir«, murmelte Arezander und überließ es den Gästen, das Chaos zu beseitigen, das der Kampf angerichtet hatte. Mit finsterer Miene marschierte er auf mich zu. Nein, nicht auf mich, auf Scarraban. Er baute sich vor dem Auftragsmörder auf und seine hell glühenden Silberaugen musterten ihn, als wüsste er noch nicht, ob er ihn jetzt gleich oder lieber später erwürgen wollte.
»Wenn du für Ordnung und Frieden sorgst«, sagte Arezander leise, »werde ich mir dein Blut nicht nehmen.«
Scarraban wirkte noch immer aufgewühlt, aber er verstand, was für ein großzügiges Angebot er gerade bekam.
»Es wird keine Probleme mehr geben«, presste er hervor.
Der Syr nickte. Fast schien es, als würde er sich damit zufriedengeben, doch dann überlegte er es sich noch einmal anders und trat ein Stückchen näher an Scarraban heran. Seine Stimme klang wie ein weit entferntes Donnergrollen. »Sin hat viel mehr getan, als dir das Leben zu retten, auch wenn du zu blind bist, um das zu erkennen. Bedrohe sie noch einmal, und ich schenke dir einen qualvolleren Tod, als sich ein Mensch je ausmalen könnte.«
Scarraban war niemand, der sich schnell einschüchtern ließ, doch angesichts dieser Drohung erblasste selbst er. Sein verunsicherter Blick huschte zu mir. Darin tobten so viele Emotionen, dass ich nicht im Ansatz schlau daraus wurde. Bevor ich aber darüber nachdenken konnte, ob Onnas Mann für spezielle Fälle doch noch zum Problem werden könnte, packte Arezander meine Hand und zog mich rabiat hinter sich her. Ich hätte mich gerne gegen diese Behandlung gewehrt, aber meine Beine kamen mir auf einmal unheimlich schwer vor und ich hatte Mühe, nicht zu stolpern. Erst an der Treppe zum Keller, weit außerhalb der Sichtweite der Gäste, drängte er mich in eine Nische und funkelte mich zornig an. Es war eine andere Art von Zorn als eben noch bei Scarraban. Nicht kalt und gnadenlos, sondern brennend heiß und ungestüm.
»Missachte nie wieder einen meiner Befehle!«, schnauzte er mich an. »Was hast du dir dabei gedacht?! Du hättest dein Lied einsetzen sollen! Du bist mehr wert als die geistige Unversehrtheit eines Auftragsmörders.«
»Ach ja?!«, fauchte ich halbherzig zurück. Ich hatte für eine Standpauke jetzt keinen Nerv, zumal sich der Raum um Arezander herum zu drehen begann. »Und wie klug ist es, einen Auftragsmörder zu jemandem zu machen, der mich jagt?! Scarraban ist nicht Tillard. Er wirbt nicht höflich um meine Aufmerksamkeit, er tötet, um zu bekommen, was er will.«
»Hör auf, wie Beute zu denken!« Gereizt schlug Arezander gegen die Wand hinter mir, aber ich konnte noch nicht einmal zusammenzucken. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. »Du lässt dich von deiner Angst leiten! Hör auf, dich zu verstecken. Hör auf, davonzulaufen. Nutze die Gaben, die dir geschenkt wurden.«
»Ich …« Mit letzter Kraft versuchte ich, ihn aus dem Weg zu schieben, damit ich mich irgendwo hinsetzen konnte. Doch es half alles nichts. Meine Beine knickten weg und ich kippte gegen seine Brust.
»Sin?«
Arezander fing mich auf und legte mich auf dem Fußboden ab. Aber das war nur geraten, weil ich nämlich nichts mehr spürte. Weder die Holzdielen unter mir noch die Arme des Syrs oder die Hand, die meinen Nacken stützte. Nur mein eigenes Herz konnte ich spüren. Es schlug wie wild in meiner Brust, als würde es um mein Leben kämpfen.
»Sin?«
Makeez’ Gesicht schob sich neben das von Arezander. Dann tauchte ein blutiger Ellbogen in meinem Sichtfeld auf. Es war meiner. Das Blut stammte aus einem winzig kleinen Schnitt. Trotzdem sahen die beiden Vakàr so beunruhigt aus, als würden ihnen meine Eingeweide entgegenkommen.
»Das Blutecho?«, wollte Makeez wissen.
»Nein.« Arezander warf ihm einen unheilvollen Blick zu.
Ich wurde hochgehoben, schwebte unter wechselnden Decken, Holz, Putz, Stein, vorbei an Lichtern, die Schlieren zogen, und tiefen Schatten, die nach mir riefen. Ich fühlte mich schwerelos, als würde ich von den Schwingen des Todes getragen dem Ende entgegengleiten. Mein Herz schlug schwach zum Abschied. Lange hatte es für mich gekämpft, doch diese Schlacht konnte es nicht gewinnen.
Da hörte die Welt auf, an mir vorbeizuziehen. Ich war angekommen. Die Schleier öffneten sich und das Gesicht des Syrs zeichnete sich darin ab.
»So hab ich mir das eigentlich nicht vorgestellt«, sagte er mit einem unglücklichen Lächeln. Seine Augen waren dunkel wie eine sternenlose Nacht. Er teilte seine Lippen, entblößte seine Reißzähne und grub sie, ohne zu zögern, in meinen Hals.
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Ich riss die Augen auf und saß senkrecht im Bett. Prompt zuckte ein so heftiger Schmerz durch all meine Muskeln und Gelenke, dass ich stöhnend zurück in die Kissen sank.
»Das geht vorbei«, sagte eine belustigte Stimme.
Verwirrt linste ich durch die Wimpern. Es dämmerte zwar bereits, aber das Licht reichte dennoch, um Riven neben dem Kamin auszumachen. Er saß auf einem Hocker an der Wand und schien mit dem Kinn an der Brust ein kleines Nickerchen gehalten zu haben. Wobei Nickerchen bei einem Vakàr relativ war …
»Was ist passiert?«, krächzte ich. Alles, woran ich mich erinnerte, waren Arezanders Reißzähne, gefolgt von den furchtbarsten, extremsten und unerträglichsten Schmerzen, die ich je erlebt hatte. Als wären mir bei vollem Bewusstsein alle Knochen im Körper gebrochen, anschließend zermalmt und die Überreste in Brand gesteckt worden. Ich wusste auch noch, dass ich geschrien hatte. Aus tiefster Seele. Ich hatte gefleht und ohne jeden Stolz oder die geringsten Hemmungen darum gebettelt, mich von dem Leid zu erlösen. Offensichtlich hatte mir niemand diese Bitte erfüllt.
»Dir wurde der Tod geschenkt und der Syr war mit der Entscheidung nicht einverstanden«, erklärte Riven.
»Häh?«
Der Vakàr seufzte. »Ein Syr kann die Entscheidungen seiner Skall aufheben. Und der Syr der Syrs kann es bei allen Eisernen Schatten.«
Verwirrt schob ich meine Brauen zusammen – was überhaupt keine gute Idee war, denn selbst diese kleine Bewegung tat fürchterlich weh.
»Erklärt es noch mal. So, als wäre ich ein fünfjähriges Menschenkind.«
Ein Grinsen machte sich auf Rivens Gesicht breit. Er hob eine Hand und verwandelte sie in eine Eisenklaue. »Sehr giftig«, umschrieb er sie und wackelte dabei effektvoll mit den messerscharfen Fingern, »und vielseitig. Unser Gift kann betäuben, lähmen, Schmerzen bereiten, berauschen und wie in deinem Fall …«. Er nickte in Richtung des Verbands, der meinen Arm zierte. »… töten.« Er rief seine Eisenklaue wieder zurück und erhob sich, um nach dem Feuer im Kamin zu sehen. »Wie auch immer sich der Vakàr entscheidet, sein Urteil ist endgültig. Es gibt kein Gegenmittel – außer das Gift des jeweiligen Syrs. Nenn es eine Sicherheitsvorkehrung der Natur, wenn du so willst.«
Arezander hatte mir also das Leben gerettet.
Allerdings bedeutete das auch, dass … jemand mit Vakàr-Klauen versucht hatte, mich umzubringen.
»Es war nicht das Blutecho, oder?«
»Nein«, entgegnete Riven seelenruhig. »Das Blutecho kann nur Äußerlichkeiten nachahmen, nicht unser Gift.«
»Und es war auch keiner von euch?«
Mit einem schiefen Lächeln schüttelte er den Kopf. »Sogar Makeez hat dir heute zweimal das Leben gerettet, obwohl er dich wirklich gerne tot sehen würde. Aber Arez war diesbezüglich sehr deutlich und niemand von uns würde ihn hintergehen.«
»Vielleicht versehentlich … oder so? Im Handgemenge?«
Jetzt lachte er laut auf. »Nein, wirklich nicht. Und frag das ja nicht Zaha. Sie wäre dir ewig beleidigt.«
»Dann …« Ich wagte kaum, es auszusprechen. »… ist der Vakàr, der den Weber umgebracht hat, also hier.«
Wir hatten uns so auf das Blutecho fokussiert, dass seine mögliche Anwesenheit im Gasthof völlig in den Hintergrund gerückt war. Mehr als das. Der Mörder war nicht nur hier, er musste mir heute im Schankraum nah genug gekommen sein, um mich berühren zu können. Allein bei der Vorstellung lief es mir kalt den Rücken runter und prompt folgte eine neuerliche Welle der Schmerzen. Ich unterdrückte ein Stöhnen, was Riven nicht entging. Der Vakàr verdrehte die Augen und schlenderte zu mir ans Bett.
»Zumindest war der Mörder hier, aber ich glaube nicht, dass er länger in Arez’ Nähe bleibt, als unbedingt nötig. Dazu ist er zu schlau und Ravenach bietet viele Verstecke. Dass er sich aus seiner Deckung getraut hat, zeigt nur, wie dringend er von hier wegwill. Ich gehe davon aus, dass er versucht hat, den Sturm irgendwo auszusitzen, und als ihm klar wurde, dass das Unwetter nicht natürlichen Ursprungs ist, hat er sich auf die Suche nach der Quelle gemacht.«
»Und mich gefunden.«
Panik gesellte sich zu meinen körperlichen Schmerzen. Mit einem Mal kam mir der Gasthof noch beengter vor als ohnehin schon. Nicht nur, dass ein mörderischer Vakàr hier ein und aus ging, wie es ihm beliebte, nein, er verfolgte inzwischen wohl auch denselben Plan wie das Blutecho: mich umbringen, um den Sturm zu beenden.
»Er wird es noch mal versuchen, oder?«
»Nein«, meinte Riven und setzte sich neben mich. »Wenn er dich hätte töten wollen, wärst du tot. Er wusste, dass Arez sein Gift stoppen würde. Es war eine Botschaft. – Und jetzt gib mir deine Hand, ich kann das nicht länger mit anschauen.«
Er wartete nicht erst ab, bis ich seiner Aufforderung nachkam, sondern griff einfach meine Hand. Kurz darauf spürte ich Rivens Eisenklaue unter meinen Fingern und die unmittelbare Reaktion meiner Onyden-Hälfte. Instinktiv unterdrückte ich den aufwallenden Odem.
»Lass das!«, murrte er. »Dein Odem hilft dir dabei, zu regenerieren und die Reste des Gifts abzubauen.«
Oh. Das hatte ich nicht gewusst.
Offenbar war ich so lange vor meiner magischen Seite davongelaufen, dass mir nie in den Sinn gekommen war, dass sie auch Vorteile haben könnte. Und tatsächlich! Schon nach wenigen Augenblicken fühlte ich mich besser. Irgendwann wagte ich sogar den Versuch, mir die ungewohnten Haarsträhnen aus der Stirn zu streichen. Es gelang erstaunlich schmerzfrei, wobei mir auffiel, dass Ynk sich ein neues Zuhause an meinem rechten Handgelenk gesucht hatte. Vermutlich war sie Arezander beim Zubeißen im Weg gewesen.
»Wer hätte gedacht, dass wir beide mal Händchen haltend im Bett meines Syrs landen, hm?«, sinnierte Riven mit einem schelmischen Funkeln im Blick.
Ich spürte meine Mundwinkel zucken. »Irgendwann mussten wir ja den nächsten Schritt in unserer Beziehung wagen«, witzelte ich zurück, woraufhin er in lautes Gelächter ausbrach.
»Vorsicht, Sin! Wenn wir in dem Tempo weitermachen, schreibe ich dir vielleicht schon in ein paar Monden ein romantisches Gedicht.«
»Spart Euch die Mühe«, feixte ich. »Wahrscheinlich bin ich bis dahin längst tot.«
Rivens Lächeln verlor ein wenig von seinem Strahlen. Der Funken Wahrheit in meinen Worten war nicht von der Hand zu weisen. »So weit wird es Arez nicht kommen lassen.«
»Meint Ihr die Liebesgedichte an mich oder meinen Tod?«
Mein Zynismus brachte ihn erneut zum Lachen.
»Beides«, lautete die Antwort, die nur noch mehr Fragen aufwarf. Allerdings hatte ein anderes Thema Vorrang.
»Was für eine Botschaft?«
»Wie bitte?«
»Ihr sagtet, der Angriff auf mich sei eine Botschaft des Mörders gewesen. Was für eine Botschaft?«
Riven zuckte mit den Schultern. »Dass er näher ist, als wir denken … dass er noch nicht ganz dem Wahnsinn verfallen ist … dass ihm klar ist, was du bist und zu welchem Zweck dich Arez einsetzt … dass er dich töten wird, wenn wir ihn weiter verfolgen. Wer weiß das schon?«
Scheiße. Die Skall würde ganz bestimmt nicht aufhören, ihn zu verfolgen. Und das hieß, ich war wirklich geliefert.
Inzwischen hatte auch ich mir einiges zusammengereimt. Ich wusste zum Beispiel, dass Arezander mit der Behauptung gelogen hatte, er würde den Täter nicht kennen. Dazu sprachen alle viel zu vertraut über ihn. Und da er bereits mehr oder weniger zugegeben hatte, dass wir es mit dem Mörder seines Bruders zu tun hatten, ließ das lediglich einen Schluss zu.
»Euer Vorgänger in der Skall, dieser Pektor … er ist es, nicht wahr?« Nur so ergab alles Sinn. »Und Arezanders Bruder war sein erstes Opfer.«
Riven fiel alles aus dem Gesicht. Nie hätte ich geglaubt, den wortgewandten, schlagfertigen Vakàr einmal sprachlos zu erleben, aber genau das war gerade der Fall. Das genügte mir als Antwort.
»Welchem Wahnsinn ist er noch nicht ganz verfallen?«, fragte ich schnell weiter, bevor sich Riven eine Ausrede zurechtlegen konnte. Das riss ihn aus seiner Schockstarre. Er stieß einen Fluch aus und schnitt eine gequälte Grimasse.
»Arez bringt mich um …«
»Ich denke tatsächlich darüber nach«, verkündete plötzlich eine strenge Stimme von der offenen Tür aus.
Riven sprang auf, als hätte er sich an mir verbrannt. Die missbilligenden Blicke seines Syrs versprachen ein Nachspiel, doch zuvor warf Arezander energisch die Tür ins Schloss und richtete seine Winterhimmelaugen auf mich. Meine Neugier schien ihm genauso wenig zu gefallen wie die Plauderstimmung seines Freunds.
»Es gibt gute Gründe, warum die Vakàr dieses Wissen nicht mit der Welt teilen«, setzte er mich unterkühlt in Kenntnis, während er ans Fußende des Betts trat und die Arme vor der Brust verschränkte. »Den Wahnsinn, von dem Riven so unbedacht gesprochen hat, nennen wir Todesrausch. Es ist ein Zustand, in den wir verfallen, wenn wir zu oft und zu viele Leben nehmen. Unter gewissen Umständen sind wir dann nicht mehr in der Lage aufzuhören.«
Angesichts seiner ungewohnten Redseligkeit verschlug es mir die Sprache. Was war hier los und warum teilte er auf einmal derart brisante Geheimnisse mit mir? Freiwillig!
Und Arezander kam wohl gerade erst in Fahrt. »Was Pektor betrifft: Ja, einige halten ihn für den Mörder meines Bruders. Ich persönlich glaube aber, da steckt mehr dahinter. Kein Vakàr tötet seinen besten Freund. Nicht einmal im Todesrausch. Und selbst wenn, würde er danach nicht siebzehn gezielte Morde verüben, sondern sich wahllos und wie besessen auf jedes Lebewesen stürzen. Es sei denn natürlich, jemand hat seinen Wahnsinn heraufbeschworen und setzt ihn nun systematisch ein. Oder er wird erpresst. Wie auch immer, du kannst dir sicher vorstellen, warum das nicht an die Öffentlichkeit dringen darf.«
Oh ja, das konnte ich. Die Menschen fürchteten die Vakàr, aber sie respektierten ihre Unerschütterlichkeit und ihr Pflichtbewusstsein. Sobald sie erfuhren, dass nicht nur ein einzelner Todbringer durchgedreht war und seinen Syr der Syrs umgebracht hatte, sondern dass sie alle beständig auf einem sehr schmalen Grat zwischen Kontrolle und mordlüsternem Wahnsinn wandelten … Ganz Enebha würde im Blut unschuldiger Qidhe ertrinken.
Jetzt verstand ich Arezanders Geheimniskrämerei nur zu gut und das machte mich nervös. Weil …
»Warum vertraut Ihr mir all das plötzlich an?«
»Der Mörder hat dein Blut. Er hat uns gewarnt, und ich gedenke dennoch nicht, die Jagd auf ihn zu beenden«, teilte er mir ungerührt mit. »Somit riskiere ich dein Leben, also hast du Antworten verdient.«
»Und da ich ohnehin so gut wie tot bin, fallen ein oder zwei Geheimnisse mehr nicht ins Gewicht, oder? Schließlich werde ich sie mit ins Grab nehmen.«
Eine amüsierte Braue hob sich. »Ganz so unsensibel hätte ich es nicht ausgedrückt, aber ja, der Gedanke ist mir gekommen«, räumte er ein, bevor er sich am Fußteil des Betts abstützte und mir mit Entschlossenheit in die Augen sah. »Außerdem will ich, dass du begreifst, was auf dem Spiel steht.«
Ich nickte bitter, denn ich begriff durchaus, was das Ganze hier sollte. Arezander war nicht hier, um sich nach meinem Wohlergehen zu erkundigen. Er wollte etwas von mir.
»Was soll ich tun?«, fragte ich rundheraus. Für langes um den heißen Brei Rumgerede hatte ich schon seit gestern keine Nerven mehr.
Der Syr taxierte mich eine Weile. Seine Kiefer arbeiteten, als wäre er sich nicht sicher, ob ich schon wieder zurechnungsfähig und belastbar war. Irgendwann senkte er den Kopf und starrte seine Hände an.
»Niemand findet einen Vakàr, wenn er nicht gefunden werden will. Auch ich nicht. Und solange der Mörder noch klar denkt – was er offensichtlich tut –, wird ihm kein Fehler unterlaufen. Deshalb müssen wir ihm eine Falle stellen. Und dazu –«
»Ihr wollt mich als Köder einsetzen«, kürzte ich die Sache ungeduldig ab.
»Nein«, widersprach Arezander kategorisch. »Zumindest vorläufig nicht. Genau damit würde er rechnen. Und das ist gut so, denn dadurch wird er sich von dir fernhalten, was dir im Moment ein gewisses Maß an Sicherheit verschafft.«
Inzwischen umklammerte er das Fußteil des Betts so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Nein, ich will Antworten, Sin. Ich will wissen, wie er denkt und warum er getan hat, was er getan hat. Und ich will wissen, ob wirklich jemand im Hintergrund die Fäden zieht und wer sein nächstes Opfer sein wird. Dann können wir ihm zuvorkommen.«
»Okay …«, meinte ich vorsichtig. »Ich versteh nur nicht, wie ich da helfen kann.«
»Im Weinkeller sitzt eine Kreatur, die aus seinen finstersten Gedanken geboren wurde …«
Da fiel der Groschen. »Das Blutecho …«
Er wollte, dass ich es in meinen Bann zog!
Das war eine grauenvolle, fürchterliche und beängstigende Idee, die mich zu Tode erschrecken sollte. Das tat sie aber nicht. Möglicherweise, weil das Blutecho ohnehin dem Tod geweiht war. Oder ich nahm es einfach persönlich, dass dieser Pektor mich durch Höllenqualen geschickt hatte, um eine Botschaft zu senden, für die auch ein Stück Papier gereicht hätte.
»Dann los«, sagte ich, bevor ich noch anfing, selbst an meiner Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln. Zielstrebig schlug ich die Bettdecken zurück. Darunter trug ich nach wie vor mein Mieder und mehrere Lagen Röcke, was das Rauskämpfen aus dem Bett zu einer ziemlich umständlichen Angelegenheit machte. Kein Wunder, dass ich die Dinger nicht mochte.
»Dann los?«, wiederholte Riven ungläubig.
»Jap. Meine Chancen, das hier zu überleben, sind sehr gering, und wenn dieses ekelhafte Ding im Weinkeller dazu beitragen kann, dass ich mit heiler Haut hier rauskomme, dann ist das einen Versuch wert.« Ich erspähte einen ordentlich gefalteten Stapel Kleidung und erkannte meine Sachen. Jilda war es offenbar gelungen, sie zu reinigen. Das verlieh mir zusätzlichen Elan. Beherzt schnappte ich mir meine Hose und begann, sie umständlich unter den Röcken anzuziehen. »Ich weiß, dass Ihr glaubt, ich würde wie Beute denken«, fuhr ich an Arezander gerichtet fort, »aber Ihr irrt Euch. Ich werde nicht tatenlos auf meinen Tod warten, selbst wenn das bedeutet, dass ich einen Vakàr jagen muss.«
Als ich es endlich geschafft hatte, streifte ich entschlossen die Röcke ab und schlüpfte in meine Stiefel. Mit jedem Kleidungsstück fühlte ich mich wieder mehr wie ich selbst. Nur das Mieder hätte mich zu viel Zeit gekostet, also ließ ich es einfach an und nahm zu guter Letzt meinen Mantel.
In diesem Moment fiel mir auf, dass zwei Vakàr mit verschränkten Armen und hochgezogenen Brauen jeden meiner Handgriffe beobachteten. Auf ihren Gesichtern lag der exakt gleiche Ausdruck. Eine Mischung aus Belustigung und Bewunderung. Und beiden schien es völlig gleichgültig zu sein, dass das Objekt, das sie gerade so vorzüglich unterhielt, nun finster zurückstarrte.
»Was?«, fragte ich gereizt.
Riven drehte den Kopf zu seinem Syr.
»Machst du deinen Anspruch nun geltend oder nicht? Sonst tu ich’s.«
Arezander bedachte seinen Freund mit einem warnenden Blick. »Geh mir aus den Augen!«
Lachend deutete Riven eine Verbeugung an und befolgte den Befehl seines Syrs – natürlich nicht, ohne mich vorher noch einmal vergnügt anzufunkeln.
Jetzt war ich an der Reihe, die Arme vor der Brust zu verschränken.
»Anspruch worauf?«, erkundigte ich mich argwöhnisch, nachdem Riven das Zimmer verlassen hatte.
Wenn er glaubte, dass …
Meine Gedanken gerieten ins Stocken, als Arezanders Augen sich plötzlich mit glühendem Gold füllten. Er kam auf mich zu. Unaufhaltsam, wie ein Raubtier auf der Jagd. Keinen Atemzug später hatte er mich rückwärts gegen die Wand gedrängt.
»Darauf …«, flüsterte er rau.
Seine Lippen verschlossen meine mit einem spektakulären Kuss, der ein Verlangen in mir weckte, auf das ich gerade nicht vorbereitet war. Zwischen unseren Lippen stoben Funken auf. Hitze raste durch mein Bewusstsein und ich konnte nicht anders, als zu erwidern, was er so ungestüm einforderte. Instinktiv schloss ich die Augen und schlang meine Arme um seinen Hals – womit ich die Schonfrist wohl offiziell beendete. Arezander begnügte sich nicht länger mit meinem Mund, wie bei unserem ersten Kuss. Auch seine Hände durften nun mitspielen. Sie fanden meine Taille, meine Hüften, meinen Rücken. Er presste mich kompromisslos an sich und ließ mich die Kraft spüren, die in seinem Körper schlummerte. Dennoch waren seine Berührungen nicht grob. Nein, sie strotzten nur so vor Sinnlichkeit.
Götter, schon jetzt war ich süchtig nach allem, was er mit mir tat. Ich atmete seinen Kuss, als bräuchte ich ihn zum Überleben. Ich schmolz unter dem lasziven Spiel seiner Zunge und bog mich ihm begierig entgegen. Ich wollte mehr, ich brauchte mehr, also vergrub ich meine Finger in seinen seidigen Haaren, zog ihn an mich und drängte ihn, den brennenden Hunger endlich zu stillen, den er entfacht hatte. Meine Ungeduld veranlasste Arezander zu einem Lächeln und allein dieses Lächeln schmeckte an meinen Lippen nach süßester Verführung. In aller Seelenruhe vergalt er Gleiches mit Gleichem. Als sich seine Finger in meinen Nacken schoben und sich von dort aus aufreizend langsam einen Weg durch meine Haare bahnten, zerbarsten meine Sinne vor Lust. Ich warf den Kopf zurück und rang keuchend nach Luft. Kurz darauf spürte ich Arezanders heiße Lippen an meinem Hals. Aus meinem Keuchen wurde ein hemmungsloses Stöhnen, was ihn nur weiter antrieb. Seine Zunge tanzte auf meiner Haut, kostete meinen Puls, lockte und verwöhnte mich, bis ich mich nur noch wimmernd an ihm festhalten konnte. Und als seine Reißzähne ganz zart, aber atemberaubend provokant über meine Haut kratzten, verlor ich endgültig die Beherrschung. Mein Biss würde dir mehr Lust verschaffen, als dein Verstand begreifen könnte. Arezanders faszinierendes Versprechen steckte meine Gedanken in Brand. Nie hätte ich gedacht, dass etwas so Tödliches mich so erregen konnte. Schon gar nicht nach allem, was heute geschehen war. Das tiefe Schnurren, das Arezanders Kehle verließ, gab mir den Rest. Der Odem in meinem fiebrigen Blut brach hervor. Meine Haut spannte sich, meine Eckzähne kribbelten und meine Fingerspitzen formten sich zu goldenen Krallen.
Blanke Panik kühlte mein Verlangen so schlagartig ab, als wäre ich in einen eiskalten Bergsee gesprungen.
»Hört auf!«, stieß ich verzweifelt hervor. »Bitte.«
Mit fest geschlossenen Augen und geballten Fäusten stemmte ich mich gegen seine Brust, woraufhin Arezander sofort von mir abließ. Ich spürte, dass er genauso schwer atmete wie ich, und die kräftigen Muskeln unter meinen Händen weckten eine nie da gewesene Sehnsucht in mir. Zu viel. Hastig zog ich meine Arme zurück, kreuzte sie vor meinem Oberkörper und konzentrierte mich darauf, Luft in meine Lungen zu pumpen. Es war sehr lange her, dass ich vor Lust die Kontrolle über meinen Odem verloren hatte. Und es war noch nie auf diese Weise passiert. Nicht so schnell. Nicht so heftig. Nicht so übermächtig. Das erschütterte mich zutiefst, denn es führte unweigerlich zu einer sehr schmerzhaften Erkenntnis: Offenbar hatte ich mir mein ganzes Leben lang nur vorgemacht, Leidenschaft zu kennen. Ich war blind gewesen. Als hätte ich stets nur nach dem Mondlicht geschmachtet und gerade erfahren, dass auch eine Sonne existierte.
»Ich wollte dir keine Angst einjagen …« Arezanders Stimme klang dunkel vor Lust, aber darin schwang noch etwas anderes mit. Bedauern? Reue? »Ich werde dich nicht beißen, solange du das nicht ausdrücklich von mir verlangst. Das heute Morgen war … eine Ausnahme. Hätte ich dir die Schmerzen ersparen können, hätte ich es getan.«
Glaubte er, ich wäre vor seinen Reißzähnen in Panik geraten?
»Das ist es nicht«, flüsterte ich. »Ich … hab nur einfach keine Lust … auf … auf … das hier …«
Ich musste die Augen nicht öffnen, um mir Arezanders irritiertes Gesicht vorstellen zu können. Zweifellos roch er mein Verlangen, meine Angst, aber auch die Lüge in meinen Worten – was verständlicherweise nicht zusammenzupassen schien. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die richtigen Schlüsse zog, und ich wieder rechtfertigen musste, was ich nicht rechtfertigen wollte.
»Warum fürchtest du dich so sehr vor dem, was du bist?«, erkundigte er sich sanft.
Mist, das war schneller gegangen als gedacht.
Mit roher Gewalt drängte ich die letzten Überreste meines Odems zurück und öffnete die Augen, um ihn trotzig anzusehen. »Tu ich nicht.«
Das war die Wahrheit. Ich fürchtete mich nicht vor mir. Ich fürchtete die Reaktion der anderen. Ein kleiner, aber feiner Unterschied, den zu erklären ich gerade nicht in Stimmung war.
Allerdings schien Arezander in eben diesem Moment ein Licht aufzugehen. Er gab einen Laut irgendwo zwischen Schnauben und Lachen von sich. »Verstehe. Deine menschlichen Liebhaber kamen nicht damit klar, dass die Frau in ihrem Bett plötzlich Krallen hat, hm?« Amüsiert schüttelte er den Kopf. »Sag mir, wie viele von diesen unterbelichteten Menschenkerlen sind schon schreiend davongerannt?«
Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.
»So weit lasse ich es nicht kommen. Ich habe mich bestens im Griff.« Bis heute zumindest.
Damit fegte ich ihm das Lachen vom Gesicht. Übrig blieb völlige Fassungslosigkeit. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Du versagst dir dein eigenes Vergnügen, weil ein paar Idioten Angst vor dir bekommen haben?!«
Wenn er das so formulierte, klang es tatsächlich ziemlich dämlich. Und ja, streng genommen, tat ich genau das. Aber das Thema würde ich mit ihm ganz bestimmt nicht erörtern.
»Was man unter Vergnügen versteht, ist Geschmackssache«, wich ich patzig aus.
»Ach wirklich? Dann erzähl doch mal: Was verstehst du unter Vergnügen? Irgendwelche unfähigen, verblendeten Männer zu befriedigen, um wenigstens den Anschein von Lust zu erleben, während du dich in Wahrheit selbst sabotierst?«
Das fasste mein Liebesleben erschreckend präzise zusammen. Umso mehr juckte es mich in den Fingern, seiner Arroganz einen gehörigen Dämpfer zu verpassen.
»Kommt darauf an«, erwiderte ich zuckersüß und schob die Bluse von meiner rechten Schulter. »Mit Eisenkugeln beschossen zu werden, gehört jedenfalls nicht dazu.«
Als Arezander die Narbe unter meinem Schlüsselbein sah, erstarrte seine Miene. Danach spielte sich in seinen Augen ein wahres Feuerwerk an Farben ab. Erst wich das Gold einem völlig neuen Violettblau, gefolgt von einem dunklen Braun und schließlich dem hellen Silbergrau, das ich inzwischen als Zorn identifiziert hatte.
»Jemand hat auf dich geschossen, während ihr …?!«
»Jap«, bestätigte ich möglichst gleichgültig. »Wenigstens war er ein miserabler Schütze. Auf die Entfernung hätte er mir eigentlich direkt zwischen die Augen treffen müssen.« Was auch sein Plan gewesen war, wenn seine Hände nicht so sehr gezittert hätten. »Zu seiner Verteidigung muss ich aber sagen, dass es ebenso schmerzhaft sein kann, ohne Waffengewalt auf die Straße gesetzt zu werden. Beschenkt mit einem bunten Strauß an Beschimpfungen. Auch das ist hin und wieder vorgekommen.«
Arezander schwieg – was mich nicht wunderte, denn seine Kiefer waren so fest aufeinandergepresst, dass er ohnehin kein Wort rausgebracht hätte. Verunsichert zog ich meine Bluse wieder hoch. Eigentlich hatte ich ihn nur in seine Schranken verweisen wollen, aber die Heftigkeit seiner Reaktion ließ mir die Kehle eng werden. Nicht, weil ich Angst vor ihm hatte, sondern weil er der Vergangenheit eine Bedeutung gab, die sie nicht haben durfte. Zumindest, wenn ich nicht daran zerbrechen wollte.
Ich zwang mich zu einem unbekümmerten Lächeln. »Wie auch immer, ich habe schon vor langer Zeit damit abgeschlossen.«
Gerade wollte ich an ihm vorbei auf Abstand gehen, als Arezanders Arm nach vorne schnellte. Er stützte sich an der Wand ab und versperrte mir den Fluchtweg.
»Wie lange ist das her?«, wollte er wissen. Er klang vollkommen ruhig, aber die Härte in seinem Tonfall brachte mich zum Frösteln.
»Lange genug, als dass irgendetwas davon die Aufmerksamkeit des Syrs der Syrs verdient hätte«, murmelte ich, ohne ihn anzusehen.
Seine warmen Finger legten sich unter mein Kinn und drehten meinen Kopf in seine Richtung. Trotz der Wut, die in ihm brodelte, war seine Berührung unendlich sanft.
»Was meine Aufmerksamkeit verdient oder nicht, entscheide ich«, stellte er unmissverständlich klar. »Und im Moment bin ich gerade sehr ungehalten, dass es irgendwelchen menschlichen Feiglingen gelungen ist, dir einzureden, mit dir stimme irgendetwas nicht.«
»Können wir jetzt bitte über was anderes reden?«
»Nein, können wir nicht!« Seine herablassende Endgültigkeit strapazierte meine Geduld über Gebühr. »Nenn mir einen Namen und ich lehre diesen Mistkerl, was Angst wirklich bedeutet.«
Jetzt reichte es. Ich schüttelte seine Hand ab und funkelte ihn zornig an. Von mir aus konnte er mich verhaften, mir ominöse Vereinbarungen anbieten und mich in seine Dienste zwingen, aber mit welchem Recht erdreistete er sich, die Entscheidungen infrage zu stellen, die mich bislang am Leben gehalten hatten?!
»Glaubt Ihr, ich brauche jemanden, der meine Kämpfe für mich austrägt? Vielleicht habe ich diese Feiglinge ja schon längst für das bezahlen lassen, was sie mir angetan haben? Aber wie soll das auch jemand verstehen, der Frauen als eine Sache betrachtet, auf die man Anspruch erheben kann.«
Mein Angriff erzielte nicht die gewünschte Wirkung. Anstatt sich in einem Ausbruch arroganter Rechtfertigungen zu ergehen, durchbrach ein Schmunzeln Arezanders grimmige Miene.
»Du machst schon wieder den Fehler, mich an menschlichen Maßstäben zu messen«, informierte er mich mit einem verschmitzten Glitzern in den inzwischen wieder graublauen Augen. »Wir Vakàr sind nicht so vermessen, irgendjemanden als unseren Besitz zu betrachten. Der Anspruch, von dem Riven geredet hat, bezieht sich nicht auf dich, sondern auf das Privileg, als Erster um deine Gunst werben zu dürfen. Die Entscheidung, wem du sie schenkst, liegt bei dir.«
Pfft, als ob.
»Und wenn ich Riven Euch vorziehen würde?«
Sein Blick wurde schmal und wieder entdeckte ich diesen ungewöhnlich violetten Schimmer in seinen Iriden, aber sein Lächeln blieb. Er wusste genau, dass ich ihn provozieren wollte, und schien diesmal nicht gewillt, sich darauf einzulassen.
»Dann würde ich eurem Glück nicht im Weg stehen. Allerdings habe ich schlechte Neuigkeiten für dich: Riven würde dir eine Abfuhr erteilen.«
»Natürlich! Weil er Angst vor seinem Syr hat!«
»Nein«, entgegnete Arezander völlig unbeeindruckt und strich mir eine Strähne aus der Stirn. Unwillkürlich lief mir ein heißer Schauer den Rücken hinunter. »Weil er riecht, dass du in Wahrheit einen anderen willst. Riven mag zwar nicht allzu wählerisch bei seinen Liebschaften sein, aber auch er hat seinen Stolz.«
Langsam fing ich an, die feinen Nasen der Vakàr zu verfluchen.
»Er hat das vorhin nur gesagt, um mich zum Handeln zu zwingen. Abgesehen davon«, ergänzte Arezander mit einem schiefen Grinsen, »wäre das Ergebnis bei ihm nicht halb so effizient gewesen.«
Drei endlose Atemzüge lang blinzelte ich ihn an, bevor ich begriff, wovon er gerade sprach. Wie bitte?! Hatte er etwa …?! Oh verdammt, er hatte! Wir hatten! Entgeistert stieß ich ihn beiseite und sprang auf das Bett, um aus dem Fenster sehen zu können. Da die Scheiben vereist waren, öffnete ich es einen Spalt und erspähte in der ausklingenden Dämmerung einen diesigen, wolkenfreien Himmel über der eingeschneiten Landschaft. Der Wind hatte sich gelegt und wenn mich nicht alles täuschte, war es sogar ein bisschen wärmer geworden. Längst nicht warm genug, dass ein Mensch dort draußen lang überleben konnte. Aber ein Vakàr schon. Ich donnerte das Fenster zu und fuhr zu Arezander herum.
»Ihr lasst den Mörder entkommen?!«
»Ich hätte ein bisschen mehr Begeisterung erwartet. Schließlich wollte er dich umbringen.«
»Aber jetzt ist er frei und wird wieder morden!«
»Nicht, wenn wir ihm zuvorkommen. Deswegen brauche ich dich, um das Blutecho zum Reden zu bewegen.«
Ich schnaubte. »Ihr spielt mit dem Leben anderer Leute!«
»Wäre es dir lieber, wenn jeder hier ihm Gasthof sterben würde?«, erkundigte er sich kalt.
»Ach Schwachsinn! Wie viele Menschen kann ein einzelner Vakàr schon umbringen, wenn der Syr der Syrs und seine Skall sich ihm entgegenstellen?«
»Es geht nicht um den Mörder, Sin. Ich kann es mir nicht leisten, Zeugen zurückzulassen. Oder hast du vergessen, was passiert, wenn die Wahrheit ans Licht kommt?«
Entsetzt schnappte ich nach Luft. »Ihr würdet …«
»Nur wenn es nötig wäre. Und das ist es nicht.« Arezander zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist es besser, ein Raubtier nicht in die Ecke zu treiben. Er hat mir eine glasklare Warnung zukommen lassen und Vakàr bluffen nicht. Also gebe ich ihm, was er will. Vorerst.«
Erbarmungslose Ernüchterung machte sich in mir breit. Und Enttäuschung. Und Frust. Und alles zusammen weckte meine Wut. Seine Entscheidung war eine Sache, mich ungefragt dafür zu benutzen etwas ganz anderes!
Eins … zwei … ach, scheiß drauf!
»Effizienz und Ergebnisse, hm?«, blaffte ich ihn an. Der Odem brodelte in meinem Blut. Nicht mehr lang und er würde hervorbrechen. »Warum bringen wir es dann nicht einfach hinter uns?!« Ich sprang vom Bett und begann, mit vor Empörung zitternden Fingern mein Mieder zu öffnen. »Dann können die Straßen schon mal tauen, während wir uns mit dem Blutecho beschäftigen.« Die Haken und Bänder waren widerspenstig, aber das war mir völlig egal! Ich zog und zerrte einfach mit Gewalt daran, bis die ersten Häkchen kapitulierten und den verknitterten Stoff der Bluse freilegten. »Schließlich gibt es keinen Grund, die Sache noch länger hinauszuzögern, wenn Ihr den Mörder sowieso entkommen lasst, oder? Und das ist ja auch in meinem Sinne, denn immerhin hängt meine Freiheit vom Endergebnis ab. Je weniger Vorsprung wir dem Mörder lassen, desto eher fangen wir ihn. Und je eher wir ihn fangen, desto eher bin ich Euch los!«
Das Mieder wehrte sich vehement. Ich war grade mal bei der Hälfte angekommen, als sich die Bänder heillos verheddert hatten. Aussichtslos. Mit einem unzufriedenen Laut gab ich auf und stapfte zu Arezander, um ohne Umschweife nach seinem Gürtel zu greifen. Er war so verdutzt, dass die Schnalle und der oberste Knopf seiner Hose bereits offen waren, bevor er meine Hände einfing und mir mit sanftem Druck Einhalt gebot.
»Nicht so«, flüsterte er heiser.
»Ach, und wie dann? Wünscht Ihr, dass ich die hohle Nuss spiele, die wirklich glaubt, dass Ihr um ihre Gunst werbt, um sich anschließend mit einem artigen Wimpernklimpern erobern zu lassen?« Mit einem verächtlichen Schnauben riss ich mich los und zerrte wieder an den verknoteten Bändern meines Mieders. »Die Mühe spare ich uns beiden, denn ich bin pragmatisch veranlagt, Syr. Wie Ihr richtig festgestellt habt, bin ich Euch durchaus nicht abgeneigt, was zwar völlig idiotisch ist, aber offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruht. Also warum sich mit Details aufhalten, die nur der Effizienz schaden?«
Wieder hielt Arezander mich auf. Diesmal umfasste er mit beiden Händen mein Gesicht und zwang mich, ihn anzusehen. Ein unglücklicher Ausdruck hatte seine Miene überschattet und auch seine Augen waren dunkel: Grau, braun, mit einer Spur von Bernstein.
»Ich habe deinen Stolz gekränkt«, sagte er ernst. »Das tut mir leid.«
Seine aufrichtige Entschuldigung traf mich mit der Wucht eines Schmiedehammers und ließ meine Wut ins Leere laufen. Nur … ohne Wut kehrte die Enttäuschung wieder zurück. Und Enttäuschung bedeutete falsche Hoffnung. Und falsche Hoffnung bedeutete Abhängigkeit. Und Abhängigkeit bedeutete Schwä-che …
Arezander schenkte mir ein Lächeln und machte mein Gefühlschaos damit komplett.
»Ich will dich, Sin. So sehr, dass ich nur noch daran denken kann, wie süß deine Lippen schmecken und wie weich sich deine Haut unter meinen Fingern anfühlt.« Sein Tonfall schickte mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Also glaub keine Sekunde, dieser Kuss wäre nur Mittel zum Zweck gewesen.« Mit einem Seufzen gab er mein Gesicht frei und machte sich daran, seine Hose wieder zuzuknöpfen. »Umso mehr Gründe gibt es jedoch, dein … erfrischend pragmatisches Angebot abzulehnen.«
Erneut schlug der Schmiedehammer der Erkenntnis zu. Auf einmal kam mir mein Wutanfall wie der Ausraster eines schmollenden Kinds vor.
»Natürlich …« Er brauchte den Sturm noch immer. »Wegen der Rebellen.«
Arezander wischte mein Argument mit einem Grummeln und einer unwirschen Geste beiseite, bevor er sich die Enden seines Gürtels angelte. »Die Rebellen könnten mir nicht gleichgültiger sein. Ich habe heute einen Großteil meines Nachmittags an den werten Bürgermeister verschwendet. Er hat gestanden, dass er den Schriftzug am Tatort angebracht hat, um von den Rebellenaktivitäten in Ravenach abzulenken, aber ist ein aufgeblasener Prahlhans, der von den eigentlichen Plänen des Aschekreises keine Ahnung hat. Der Weber war der einzige Kontaktmann nach Valbeth. Angeblich gibt es noch ein Geheimversteck mit wichtigen Dokumenten in der Weberei, aber darum kümmre ich mich morgen. Also nein …« Er rückte den geschlossenen Gürtel zurecht und sah mich anschließend wieder an. »… wenn es nur darum ginge, würdest du längst deine Schenkel um mich schlingen und um Erlösung flehen.«
Grundgütiger Jun, Arezander sagte das mit einer solch beiläufigen Selbstverständlichkeit, dass mir die Knie weich wurden. Gleichzeitig ließ er mich dabei zuschauen, wie sich seine Augen mit flüssigem Gold füllten. Ein Spiegelbild der Lust, die durch meinen Bauch kribbelte. Und ein Versprechen …
Aufgewühlt riss ich meinen Blick los.
»Warum dann?«
»Erstens …«, seufzte er und befasste sich als Nächstes damit, die verknoteten Bänder meines Mieders zu entwirren, »… ich bin kein Mensch, Sin. Wenn ich mit dir schlafe, werde ich weder deiner noch meiner Wildheit irgendwelche Grenzen setzen. Darüber musst du dir im Klaren sein. Aber du bist offenbar schon einer Menge Scheißkerlen begegnet, die sich – mit oder ohne dein Lied – nicht im Griff hatten. Dein pragmatisches Angebot also in allen Ehren, doch darauf einzugehen, würde mich nicht besser machen als sie. Und obwohl ich gerade nichts sehnlicher tun würde, als dich nackt in mein Bett zu werfen, kannst du dir dennoch sicher sein, dass ich in der Lage bin, mein Verlangen zu beherrschen.«
Mit geduldigen Fingern gelang es ihm, die Knoten zu lösen, während ich mich ausschließlich darauf konzentrieren musste, nicht hemmungslos und laut aufzustöhnen. Wie zum Henker konnte mich jemand allein mit der richtigen Aneinanderreihung von Worten derart erregen?
»Zweitens«, fuhr er fort und begann nun, das Mieder neu zu schnüren. »Tye hat das Blutecho mit einem Fluch gebunden. Es ist geschwächt und wird nicht mehr lange leben, weshalb wir es möglichst bald befragen sollten. Bis dahin wäre mir sehr viel wohler, wenn auch der Sturm ihm weiterhin als Gefängnis dient. Nicht, dass es uns versehentlich doch noch entwischt.«
Richtig … das Blutecho … Oh Mann, solange seine Hände meinen Brüsten so nah waren und ich die Kraft seines Körpers spürte, wann immer er die Bänder anzog, war ich nicht fähig, klar zu denken.
»Und drittens …« Er band eine hübsche Schleife und sah sein Werk zufrieden an. »Im Moment ist die Zeit knapp. Aber das, was ich mit dir vorhabe, wird garantiert keine kurze Nummer zwischen Tür und Angel werden. Meine Vorstellung von Vergnügen beinhaltet auch deines und ich gedenke, das sehr ausgiebig und in aller Ruhe auszukosten.«
Zum Schluss gab Arezander mir einen hauchzarten Kuss und wandte sich dann ab, um meinen Mantel aufzuheben.
Erst als ich hilflos nach Luft schnappte, wurde mir bewusst, dass ich die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Ich war sprachlos und zittrig vor Verlangen. Mir war wirklich völlig schleierhaft, wie es diesem Kerl ständig gelang, mich trotz meiner festen Vorsätze und meiner Impulsivität zu bändigen und mich jedes Mal in ein zahmes, sabberndes Kätzchen zu verwandeln. Ja, er war heiß, aber das allein reichte nicht. Ich hatte schon einige heiße Männer kennengelernt und Arezander war … anders. Ob zum Guten oder Schlechten, wusste ich noch nicht.
»Bereit für ein kleines Verhör?«, wollte er wissen.
Nein. Eigentlich nicht. Ein bisschen Abstand wäre nützlich gewesen, um den Kopf frei zu kriegen. Nur war Abstand ein Luxus, den ein eingeschneites Gasthaus nicht zu bieten hatte. Also nickte ich und ließ mir widerstandslos in meinen Mantel helfen, während mein Körper heftig protestierte, weil Arezander mich weiter an- statt auszog. Anschließend folgte ich ihm schweigend aus dem Zimmer. Durch den Flur. Über die Treppen. In den Keller, welcher nicht so beengt war, wie ich befürchtet hatte. Es gab ein hohes Gewölbe mit Weinfässern und mehreren kleinen Lagern, die von dort aus abzweigten. Vor einem davon stand Zaha Wache. Sie nickte ihrem Syr zu. Arezander nickte zurück und führte mich wortlos an ihr vorbei. Durch die Gittertür hinter der Vakàrin konnte ich einen flüchtigen Blick auf den gefesselten Bürgermeister erhaschen. Dafür, dass Arezander ihn wohl den ganzen Nachmittag verhört hatte, sah er erstaunlich … unversehrt aus.
Erst am Ende des Gewölbes – vor einer massiven Eichentür – hielt Arezander an.
»Noch etwas, Sin«, meinte er und wirkte plötzlich angespannt. »Der Mörder hat jetzt dein Blut. Im Moment wird er zwar damit beschäftigt sein, so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Solltest du ihm aber je von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, benutze dein Lied. Bitte ihn, sich an seinen Schattenschwur zu erinnern. Zögere diesmal nicht!«
Ich nahm das ein bisschen überfordert zur Kenntnis.
»Lasst mich raten, Syr, Ihr werdet mir nicht erklären, warum ich das tun soll?«
Als Antwort bekam ich ein winziges Lächeln.
»Nenn mich Arez.«
Dann stieß er die Tür auf.



Keine Ohren und kein Herz
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Ein holzig-harziger Geruch wehte mir entgegen. Jilda war wirklich bestens ausgestattet. Mit dem Brennholz, das sich hier stapelte, konnte man die Kamine des Gasthofs noch tagelang anheizen. Wenn man sich auf den Schankraum beschränkte, vielleicht sogar wochenlang. So beruhigend das auch war, der Anblick, der sich mir inmitten der geschichteten Scheite bot, ließ mir die Kehle eng werden. Offenbar diente das Holzlager gleichzeitig als sogenannte ›Krawallkammer‹ – ein Ort, den jede Schenke abseits der Städte besaß, für den Fall, dass ein Betrunkener sich nicht an die Regeln hielt. Hier hatte man sogar schwere Ketten im Gemäuer verankert, die zu massiven Eisenringen um Rukashs Handgelenke führten. Der Lichtsammlergeselle saß an die Wand gelehnt auf dem Boden. Mehr oder weniger bewusstlos. Knapp außerhalb seiner Reichweite standen eine Feldflasche und eine einsame Öllampe, die Rukashs übel zugerichtetes Gesicht in ein gespenstiges Licht hüllte. Seine Lippe war aufgeplatzt und sein linkes Auge zugeschwollen. Das rührte vermutlich noch von seinem Angriff auf Arezander her. Anders verhielt es sich jedoch mit den tiefen Schnittwunden auf seiner Brust. Jemand hatte ihm Wams und Hemd aufgerissen und äußerst akkurat ein paar fremdartige Symbole in die Haut geritzt. Und diese Symbole schienen von innen heraus karmesinrot zu glühen.
»Was ist das?«, fragte ich entsetzt.
»Oumas’a Nheema.« Tyes leise Stimme ließ mich zusammenzucken. »Der Bann der Dunklen Göttin. Die Runen halten das Blutecho in ihm gefangen und schwächen es, bis es irgendwann vergeht.« Die Vakàrin löste sich aus den Schatten hinter der Tür und wandte sich Arezander zu. »Wenn es sich zeigt, verbraucht es seine Kraft viel schneller. Stell sicher, dass du erfährst, was du wissen willst. Eine zweite Chance wirst du nicht bekommen.«
Der Syr nickte knapp, woraufhin Tye das Lager verließ und die Tür hinter sich schloss. Ich riss mich von Rukashs erbärmlichem Zustand los und durchbohrte den Syr mit einem vorwurfsvollen Blick.
»Das, Arez, sieht mir nicht nach dem Versuch aus, Rukashs Leben zu retten.«
Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, auf sein Angebot der zwanglosen Anrede einzugehen, aber es nahm dem großen Syr der Syrs ein bisschen was von seiner mysteriösen Ich-stehe-über-den-Dingen-Ausstrahlung. Und das gefiel mir. Es rückte uns auf Augenhöhe.
»Die Eisenketten allein hätten das Blutecho nie so lange binden können«, erwiderte Arez und hielt meinem Blick ohne eine Spur von Reue stand. »Und das Risiko, dass es entkommt, bevor ich es töten kann, war einfach zu groß. Ich musste eine Entscheidung treffen. Er oder alle dort draußen.«
»Alle dort draußen?«, wiederholte ich bitter. »Du meinst die, die du belogen hast, als du sagtest, dass ihr versuchen würdet, Rukash zu retten? Erzähl mir nicht, du hättest nicht von Anfang an gewusst, dass das nötig sein würde.«
»Ich werde mich nicht vor dir rechtfertigen, Sin.« Sein Ton war sanft, aber die Warnung darin ließ sich nicht überhören. »Tu, weswegen du hier bist. Das Blutecho wird schon bald verblassen. Je schneller wir fertig sind, desto größer sind Rukashs Chancen, zu überleben.«
Na toll. Jetzt wälzte er die Verantwortung auf mich ab.
Frustriert wandte ich mich dem Lichtsammlergesellen zu. »Und worum soll ich bitten?«
»Meine Fragen wahrheitsgetreu zu beantworten.«
Das klang harmlos, doch das war es nicht. Das war es nie. Blieb nur zu hoffen, dass Rukash ausreichend ansprechbar war, um durch ihn mit dem Blutecho kommunizieren zu können.
»Blutecho, würdest du bitte die Fragen des Syrs der Wahrheit entsprechend beantworten?«
Ein Sirren erfüllte den Raum. Die Gegenwart von Mord und Gewalt erhob sich und die Luft begann zu knistern. Rukash öffnete sein gesundes Auge. Schwarze Leere starrte mir daraus entgegen. So abgrundtief böse und beängstigend, dass meine Instinkte Amok liefen.
»Ich weisssss, wasss du bisssssst, Onyden-Blut. Ich habe versucht, dich nicht zu töten. Zu schön, um zu sterben. Aber du wolltesssst meinen Tee ja nicht trinken.«
Die Worte aus dem Mund dieses Dings waren auf so viele Arten verstörend, dass ich mich damit gar nicht erst auseinandersetzen mochte. Dankenswerterweise tat Arez einen Schritt nach vorne und nahm dem Blutecho die Sicht auf mich.
»Du weißt, wer ich bin?«
Das Blutecho lachte. Ein rasselndes, scharrendes Geräusch, das mich ganz bestimmt in fiesen Albträumen verfolgen würde.
»Hallo, kleiner Sssssyr.«
Warum auch immer, ich hatte plötzlich das Gefühl, dass die Temperatur in dem ohnehin kalten Keller noch weiter sank. Selbst Arez’ Stimme war frostig, als er sein Verhör begann.
»Weshalb musste der Weber sterben?«
»So viele Antworten … welche soll esssss sein?«
»Alle, der Reihe nach.«
Das Blutecho gluckste. »Der alte Weber war weich.«
»Und weiter?«
»Er wollte wichtige Pläne durchkreuzen.«
»Weiter.«
»Sein Name stand auf einer Lissssste.«
»Was für eine Liste?«
»Eine lange.«
Arez knurrte unzufrieden und schien eine Weile über die nächste Frage nachzudenken. Doch dann schlenderte er sehr bedächtig zur anderen Seite des Raums. Ich wappnete mich davor, gleich wieder die volle Aufmerksamkeit dieses Dings abzukriegen, aber genau das geschah nicht. Die leere Augenhöhle des Blutechos blieb fest auf den Syr gerichtet.
»Es hat nicht funktioniert«, flüsterte ich bestürzt. Niemand, der unter meinem Bann stand, würde die Gelegenheit verstreichen lassen, mich anzuschauen.
»Nein, das hat es offensichtlich nicht«, bestätigte Arez grimmig.
»Vielleicht, weil es keinen Namen hat?«
Das Nennen eines Namens lenkte mein Lied in die richtige Richtung. Hin und wieder funktionierte es auch ohne, doch das war eher selten.
»Namen«, kicherte das Blutecho. »Ich habe nicht mal Ohren.«
»Versuch es noch einmal. Mit Rukash«, verlangte Arez. »Der Bann der Nheema hat seinen Körper mit dem Blutecho verbunden. Und Rukash hat Ohren.«
Das Lächeln auf dem Gesicht des Lichtsammlergesellen gefror. Ich war zwar kein Experte auf dem Gebiet der Blutecho-Mimik, aber das sah mir sehr nach Panik aus. Sein Kopf ruckte in meine Richtung.
»Vergissssss nicht, wassss esssss mit ihm machen würde. Rukasssh ist ein Rohling und Frauenschänder. Willsssst du so jemanden an dich binden?«
Das Paradebeispiel einer rhetorischen Frage.
»Tue es!«, herrschte der Syr mich an. Sein besorgter Blick glitt zu den Runen auf Rukashs Brust. Ihr Glühen verblasste bereits – und mit ihnen das Blutecho. Da verstand ich es: Diese listige, klebrige, mordlüsterne Kreatur spielte auf Zeit. Dennoch hatte sie recht …
»Besteht die Möglichkeit, dass Rukash überlebt?«, erkundigte ich mich angespannt.
»Das spielt keine Rolle!« Arez’ ganze Autorität fegte über mich hinweg. »Tu es endlich, bevor es zu spät ist!«
Mit Autorität kam ich nicht klar, aber der verletzliche Schatten der Verzweiflung, der über sein Gesicht huschte, gab letztlich den Ausschlag.
»Rukash, würdest du bitte die Fragen des Syrs wahrheits-gemäß beantworten?«
Das Blutecho zischte wütend auf. Die leere Augenhöhle richtete sich auf mich und blieb dort. Hungrig. Gierig. Fanatisch.
»Na also«, murmelte Arez zufrieden. »Und jetzt antworte: Warum tötet der, dessen Echo du bist?«
»Dunklesssss Blut fliesssst in seinen Adern.«
»Das ist mir bewusst, aber das macht einen Vakàr noch nicht zum Mörder.«
Das Blutecho zuckte mit den Schultern und schwieg demonstrativ. Es musste nur Fragen beantworten und war wohl nicht bereit, dem Syr mehr zu geben, als ich verlangt hatte. Mit einem ungeduldigen Augenrollen formulierte Arez neu.
»Warum tötet der, dessen Echo du bist?«
»Zwei Stimmen flüsssssstern ihm inssss Ohr. Die eine hat sein Herz gefangen, die andere seinen Verstand.«
»Wessen Stimmen?«
»Die Stimmen dessss Wahnsinnssss.«
»Ist er im Todesrausch?«
Ein hässliches Grinsen verunstaltete Rukashs ohnehin schon lädiertes Gesicht. »Manchmal.«
»Was hat er vor?«
»In die schwarze Nacht fliehen. Dort kann er vergesssssen, dasssssss er versagt hat.«
»Wobei?«
»Bei allem, allem, allem.«
Ich sah, wie Arez die Fäuste ballte. Er kam nicht weiter. Entweder wusste das Blutecho nicht mehr, oder es reizte die Grenzen meiner Bitte geschickt aus, indem es nur sporadisch antwortete. Vielleicht konnte ich helfen? Zumal es da etwas gab, das mich stutzig gemacht hatte.
»Was genau meinst du mit der schwarzen Nacht?«, erkundigte ich mich zögerlich.
Damit schien ich Arez zu überraschen. An seinen zusammengeschobenen Brauen erkannte ich deutlich, dass er keine Ahnung hatte, worauf ich hinauswollte, aber er ließ mich gewähren.
»Warum fragssst du …« Das Blutecho legte den Kopf schief und lächelte. »… wenn du essss längssst weisssst, meine Schöne?«
Ich hatte es befürchtet.
»Was weißt du?«, fragte Arez misstrauisch.
Ich seufzte. Die Antwort würde ihm nicht gefallen. »Dunkles Blut fließt in seinen Adern, hat das Blutecho gesagt. Ja, Vakàr sind dunkle Qidhe, aber ich glaube nicht, dass sein eigenes Blut gemeint ist. In gewissen Kreisen steht die schwarze Nacht für einen Rausch durch spezielle Blutperlen. Dunkelblutperlen, um genau zu sein.«
Die hellgrauen Augen des Syrs wurden schlagartig tiefbraun. »Blut von was für einer Kreatur?«
Diese Antwort würde ihm noch weniger gefallen …
»Von einer Raga.«
Weitere Erklärungen konnte ich mir wohl sparen, denn Arez erblasste. Offensichtlich war er darüber im Bilde, was das Blut einer Raga anrichtete. Es diente Verzweifelten als das ultimative Betäubungsmittel, das seelische und körperliche Schmerzen nahm, alle Emotionen abschaltete und leider auch hochgradig abhängig machte. Mehr noch: Man wurde willenlos und hörig. Was immer man den Süchtigen in den ersten Minuten zuflüsterte, sie würden es tun, selbst wenn der Rausch irgendwann nachließ.
Erzürnt nahm Arez das Blutecho wieder ins Visier.
»Wer verschafft ihm die Blutperlen?«
»Die Stimme in den Schatten.«
»Und was will diese Stimme von ihm?«
»Sie flüssstert ihm inssss Ohr, lässssst ihn töten, töten, töten …«
»Wer ist die Stimme in den Schatten?«
»Dassss weissss ich nicht.«
»Dann sag mir, was du weißt!«, donnerte Arez.
Ein abfälliges Schnauben erklang.
»Er hat so viele Hinweise hinterlasssssen, aber der kleine Ssssyr ist blind.«
Ohne jede Vorwarnung sprang Rukash auf und stürzte sich in meine Richtung. Instinktiv wich ich zurück. Arez’ Hand zuckte zu seinem Schwertgriff. Die eisernen Ketten spannten sich mit einem Ruck und erzitterten unter der schieren Masse des Lichtsammlergesellen. Doch sie hielten stand.
»Befrei mich!«, zischte das Blutecho. »Ich erlöse dich von ihm. Er ist deiner nicht würdig. Er benutzt dich nur. Er isssst nicht bessssser alssss die Stimme in den Schatten.«
Arez ging auf Rukash zu. Jeder Schritt war eine Drohung. Er baute sich unbeeindruckt vor ihm auf – nah genug, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Du beantwortest meine Fragen, du lügst nicht, aber du hältst Informationen zurück, nicht wahr?«
Das Blutecho grinste ihm ins Gesicht. »Dassssss issssst richtig, schlauer kleiner Ssssssyr.«
»Sin? Bitte Rukash noch einmal!«, forderte Arez, ohne sich umzudrehen.
»Was?!«
Jetzt wirbelte er zu mir herum und packte mich an den Schultern. »Onyden stehlen mit ihrem Lied Herzen. Ein Blutecho hat kein Herz. Genauso wenig wie es Ohren hat. Die Verbindung mit einem Menschen macht es bedingt anfällig, doch offenbar fängt Rukash einen Großteil der Wirkung ab. Also: Bitte. Ihn. Noch. Einmal!«
»Aber …« Wenn das stimmte und das Blutecho und Rukash quasi miteinander verschmolzen waren, hatte schon der erste Versuch funktioniert – nur eben nicht so umfänglich wie erhofft. Im Umkehrschluss bedeutete das nun, eine dritte Bitte auszusprechen. Und drei Bitten endeten immer in einer Katastrophe. Immer.
»Uns läuft die Zeit davon«, fuhr er mich an. Tatsächlich war von dem Glühen der Runen auf Rukashs Brust kaum noch etwas zu erkennen. Trotzdem …
»Ich kann das nicht«, flehte ich. »Drei Bitten sind –«
»Doch, du kannst! Hör auf, dich vor dir selbst zu fürchten! Was soll passieren? Das Blutecho wird sterben. Rukash wahrscheinlich auch. Und selbst wenn nicht. Er ist gefesselt und ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut.«
Er hatte recht, und doch –
»Bitte es! JETZT!«
Ich wusste nicht genau warum, aber ich hörte mich plötzlich sprechen: »Rukash, bitte beantworte die Fragen des Syrs. Ehrlich und vollständig.«
Kaum war mein Lied verklungen, verlor Arez keine Zeit mehr. »Wer ist die Stimme in den Schatten?«
»Ich weisssss essss nicht. Ich rieche essss nicht. Ich seh esssss nicht.« Diesmal sprudelte die Antwort nur so aus dem Mund des Lichtsammlergesellen, als würde er die lästige Pflicht möglichst schnell hinter sich bringen wollen. »Die dunkle Nacht isssst immer da. Ein Geschenk. Und ich kann nicht widerstehen. – Komm zu mir, meine Schöne.«
Während es sprach, lehnte sich das Blutecho mit Rukashs ganzer Muskelmasse gegen die Fesseln. Jeder Zoll, den es näher an mir sein konnte, schien den Drang in seinem Inneren ein wenig erträglicher zu machen. Seine Gelenke knackten und die Knochen knirschten. Wahnsinn zerfraß sein Gesicht. Wenn es so weitermachte, würde es sich die Arme abreißen, nur um zu mir zu gelangen.
Mit einem flüchtigen Blick kontrollierte Arez die Verankerung der Fesseln, bevor er fortfuhr.
»Wo finde ich den, dessen Echo du bist?«
Wieder sprach das Blutecho nur für mich. »Folge den Toten. Folge der Macht. Folge den Masssssen. Folge der Krone. Aber sei vorsichtig, meine Schöne, wenn die Stimme in den Schatten ersssst einmal hat, wasssss sie will … wird sie dich finden.«
Angewidert von seiner Besessenheit und von dem, was ich getan hatte, wich ich zurück, bis ich Holzscheite in meinem Rücken spürte.
»Und was will die Stimme in den Schatten?«, fragte Arez.
Die leere Augenhöhle verschlang mich.
»Den Thron. Meine Schöne …«
Da erlosch das Glühen der Runen und Rukashs wuchtiger Körper fiel mir wie ein nasser Sack vor die Füße. Gleichzeitig brach in meinem Kopf Chaos aus. Den Thron?! Dieses Wort allein drehte mir den Magen um. Ich hatte gleich geahnt, dass die Stimme in den Schatten einflussreich sein musste. Dunkelblutperlen waren teuer und die Beschaffung äußerst riskant. Aber das hier schien bis in die höchsten Kreise zu reichen. Es ging nicht mehr nur um ein paar Morde und die ideologischen Überzeugungen irgendwelcher Qidhe-Hasser oder Rebellen. Nein, wenn die Stimme in den Schatten den Thron wollte, war ich mitten in eine skrupellos, von langer Hand geplante politische Verschwörung hineingeschlittert, deren Ausmaß ich noch nicht einmal annähernd begreifen konnte. Und das hieß: Ich war so was von geliefert. Man würde mich zwischen den Fronten dieser Intrige zerquetschen wie eine Farnlaus.
Arez schenkte weder dem leblosen Rukash noch mir Beachtung. Die Lippen hatte er fest aufeinandergepresst und hinter seinen tiefschwarzen Augen schien es fieberhaft zu arbeiten. Plötzlich stieß er einen Fluch aus, marschierte zur Tür, riss sie auf und stürmte hinaus.
»Zaha, Tye!«, hörte ich seinen Befehlston durch den Keller hallen. »Schick eine Krähe nach Ikkaria. Ich will im Morgengrauen zwanzig zusätzliche Skalls an Valbeths Toren haben. Unbemerkt. Und benachrichtigt auch den Prinzipal. Er soll die Sicherheitsmaßnahmen diskret verdoppeln. Anschließend helft ihr Riven und Makeez, eine Schneise zum Wald zu graben. Teilt euch in Schichten ein. Wir brechen so schnell wie irgend möglich auf. In der Zwischenzeit knöpfe ich mir noch einmal unseren werten Herrn Bürgermeister vor.«
»Was hast du erfahren?«, wollte Zaha wissen.
Einen Atemzug lang herrschte Schweigen und mich überkam die ungute Vorahnung, dass ich irgendetwas nicht mitgekriegt hatte. Valbeth? Warum war ihm Valbeth auf einmal so wichtig? Es sei denn … Oh, Scheiße! Wenn die Stimme in den Schatten es auf den Thron abgesehen hatte, wäre der nächste Name auf der Liste …
»Er wird die Monarchin umbringen«, sprach Arez das Ungeheuerliche aus. »Beim Thronjubiläum. In aller Öffentlichkeit.«
Dann hörte ich diverse energische Schritte und das Zudonnern einer Tür.
Mit klopfendem Herzen stand ich da und versuchte, nicht in Panik auszubrechen. Es war alles viel schlimmer als angenommen. Seit ich denken konnte, hatte noch nie irgendjemand die Monarchin infrage gestellt. Für die Menschen war sie schon fast so was wie eine Heilige. Eine unantastbare, unfehlbare Institution. Allein der Tod ihres Sohns hatte damals den größten und brutalsten Krieg der Geschichte ausgelöst. Wenn es nun – nach über fünfzig Jahren des Friedens – einem Vakàr gelänge, die Monarchin umzubringen … Die Rachsucht der Menschen würde keine Grenzen kennen.
Ein leises Ächzen holte mich aus den grauenhaften Bildern raus, die sich in meinem Kopf zu formen begonnen hatten. Rukash bewegte sich. Er lebte noch!
Schnell schnappte ich mir die Feldflasche und kniete mich zu ihm. Die subtile Gegenwart von Mord, Schmerz und Gewalt hatte sich verflüchtigt, also war das Risiko überschaubar. Und selbst wenn nicht … nach allem, was passiert war, konnte ich Rukash hier nicht einfach so liegen lassen. Er gab einen fürchterlichen Anblick ab. Sein Gesicht war kreideweiß, die Stirn schweißbedeckt und sein Puls raste. Ich war ja keine Heilerin, aber mir war sofort klar, dass ich einen Sterbenden vor mir hatte. Als ich versuchte, ihm ein paar Tropfen Wasser einzuflößen, flatterten seine Augenlider.
»Du …«
Seine schmerzverzerrte Miene glättete sich und sein Blick wurde glasig, glänzend vor Glück und unendlicher Sehnsucht. Die Ketten klirrten, als er seine Hand hob und mir schwach über die Wange strich. Sosehr mich das auch abstieß, ich wollte ihm in seinen letzten Atemzügen nicht seinen Frieden verwehren.
»Eine Onyde also …«, murmelte er schwach.
Ich zwang mich zu einem kleinen Lächeln und flüsterte gegen den Kloß in meinem Hals an: »Überraschung …«
»Du bist … in Gefahr. Er wird dich … umbringen.«
Irritiert blinzelte ich ihn an. »Wen meinst du?«
Rukash antwortete nicht mehr, sondern griff in meinen Nacken und versuchte, mich an seine Lippen zu ziehen. Ich entwand mich ihm angewidert. »Lass das!«
»Warum? Ich liebe dich.« Der Lichtsammlergeselle besaß mehr Kraftreserven, als ich erwartet hatte. Oder es war seine Besessenheit, die ihn beflügelte. Jedenfalls schlang er den Arm um meine Taille und drückte mich an seine Brust. Da schlug ich zu, so fest ich konnte, und nutzte seine Verwirrung, um aus der Reichweite seiner Arme und seiner Ketten zu flüchten. Fast hatte ich es geschafft, als sich eine Hand um meinen Fußknöchel schloss. Ein Ruck ging durch meinen Körper. Ich knallte auf den Steinboden und wurde rückwärtsgeschleift. Panisch trat ich um mich und versuchte gleichzeitig, irgendetwas zu fassen zu kriegen. Glas klirrte und ein oranger Lichtschein ergoss sich über das Holzlager. Die Öllampe! Scheiße. Ich wälzte mich herum und schmetterte meine Ferse gegen Rukashs Kiefer. Er gab keinen Laut von sich, als würde er den Schmerz überhaupt nicht fühlen. Stattdessen hörte ich ein dumpfes Knacken. Mehrfach. Voller Entsetzen sah ich, wie der Lichtsammlergeselle sich die Fesseln von den Handgelenken schob. Seine Finger waren dabei unnatürlich verbogen. Bei allen Göttern!
Ich rappelte mich panisch auf, doch Rukash stürzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und warf mich erneut zu Boden.
»Ich brauche dich!«, stieß er heiser hervor und wollte mich wieder küssen. Ich stemmte mich gegen ihn mit allem, was ich hatte, doch damit machte ich ihn nur zornig. Er packte meine Kehle und drückte zu. Seine gebrochenen Finger knirschten dabei entsetzlich. Es kümmerte ihn nicht. »Du gehörst mir, ob im Leben oder im Tod«, zischte er. »Wenn ich sterben muss, nehm ich dich eben mit.«
Da fand meine Hand einen der Holzscheite. Mit aller Kraft zog ich ihn Rukash über den Schädel. Sein Kopf flog zur Seite, aber leider blieb er bei Bewusstsein. Er entriss mir meine Waffe und bedankte sich mit einem harten Faustschlag ins Gesicht. Einen Moment lang sah ich Sterne, schmeckte Blut und dann spürte ich seinen widerlichen Mund auf meinem. Das legte einen Schalter in mir um. Meine Instinkte übernahmen. Ich wand mich unter ihm, prügelte auf ihn ein und grub meine Onyden-Krallen tief in sein Fleisch. Rukash registrierte es nicht einmal. Mit einer Hand hielt er mein Kinn fest, um mich weiterzuküssen, mit der anderen zerriss er mein Mieder. Ich ging ihm an die Kehle. Warmes Blut regnete auf mich nieder. Als Nächstes war sein gesundes Auge dran. Jetzt endlich gab er meine Lippen frei und brüllte auf. Hinter ihm loderten die Flammen immer höher. Kurz darauf krachte mein Kopf gegen den Steinboden. Zweimal, dreimal. Das Bewusstsein drohte mir zu entgleiten. Mir wurde schwarz vor Augen. Aber es fühlte sich nicht wie eine Ohnmacht an. Der Schmerz war noch da. Rukash war noch da. Nur das Feuer war erloschen. Verschluckt von undurchdringlichen Schatten. Fast glaubte ich, erblindet zu sein, doch da blitzte etwas in der Dunkelheit auf. Ich hörte ein paar sehr hässliche Geräusche. Metall auf Knochen. Dann ein Keuchen. Und plötzlich sackte Rukashs Körper in sich zusammen und begrub mich unter sich wie ein Erdrutsch. Seine schiere Masse presste mir die Luft aus den Lungen. Und während ich verzweifelt versuchte zu atmen, begriff ich, dass der Lichtsammlergeselle genau das nicht mehr tat.
Die Schatten verwehten und das spärliche Licht, das durch die offene Tür hereinfiel, enthüllte mehrere schwarze Stiefelpaare. Unvermittelt verschwand das Gewicht, das mich zu Boden gedrückt hatte. Ich blickte in die dunklen Augen des Syrs. Er kniete sich zu mir. Makeez stand hinter ihm, während Riven auf der anderen Seite Rukashs toten Körper wegschleifte.
»Bist du verletzt?«, wollte Arez wissen.
Benommen starrte ich ihn an. Verletzt? Keine Ahnung. Vermutlich. Noch sorgte der Schock dafür, dass ich alles wie durch einen Nebel wahrnahm, aber ich hatte ein paar heftige Schläge einstecken müssen. Mein Hinterkopf und meine Wangenknochen pochten dumpf. Ich tippte auf diverse Platzwunden und sehr wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung.
»Rede mit mir, Sin!«, verlangte er sanft und nahm mein Gesicht in seine Hände. Obwohl er behutsam vorging, zuckte ich vor Schmerz zusammen. Das Mitleid, das daraufhin in seinem Blick schimmerte, war zu viel des Guten. Scheinheiliger Mistkerl! Das hier war seine Schuld. Er hatte Rukash so weit getrieben. Er hatte mich zu den drei Bitten gezwungen, mir großspurig versprochen, dass mir nichts geschehen würde, und war dann einfach abgehauen.
»Mir geht es gut«, krächzte ich und schob seine Hände beiseite. Anschließend rollte ich mich mühsam herum und versuchte, mich auf die Beine zu ziehen. Ich brauchte dafür klägliche vier Anläufe, aber gleichgültig, wie sehr sich der Raum drehte und mein Körper rebellierte, ich fauchte Arez jedes Mal an, wenn er mir helfen wollte. Schließlich verschränkte er die Arme vor der Brust und begnügte sich damit, meinen Bemühungen grimmig zuzuschauen.
»Wie konnte das überhaupt passieren?«, fragte Makeez, als ich endlich aufrecht stand. »War der Bursche nicht gefesselt?«
Arez musterte mich mit einem Seufzen. »Hast du ihn freigelassen?«
Entgeistert blinzelte ich ihn an. Hätte ich mich nicht voll und ganz darauf konzentrieren müssen, nicht wieder umzufallen, hätte ich meiner Empörung lautstark Luft gemacht. Aber so blieb mir kaum etwas anderes übrig, als ihn mit verächtlichen Blicken zu erdolchen.
»Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen«, murmelte ich und schwankte dabei bedenklich. Falls ich nicht doch noch auf seine Hilfe angewiesen sein wollte, war ein strategischer Rückzug wohl angebracht. Ich riss mich zusammen und humpelte an den Vakàr vorbei zur Tür. »Frag doch Ynk, wenn es dich interessiert.«
Ein Knurren erklang. Ob es vom Syr stammte oder von einem der anderen Vakàr, konnte ich nicht so genau sagen. Aber es war Arez, der mich einholte und mir den Weg versperrte.
»Ynk hat Rukash gebissen«, teilte er mir verärgert mit. »Du kannst ihr also danken. Wäre er nicht durch ihr Gift geschwächt gewesen, hätte er dir sicherlich den Schädel eingeschlagen.«
»Dann hat dein Haustier dich ja hervorragend vertreten, während du damit beschäftigt warst, dein Wort zu brechen«, erwiderte ich trocken.
Seine Augen verengten sich. »Er war gefesselt. Wenn du nicht so unvorsichtig gewe…«
»Arez!«, unterbrach ihn Riven. »Sin hat ihn nicht freigelassen. Rukash hat sich die Finger gebrochen.«
Voller Genugtuung sah ich dabei zu, wie die Süffisanz vom Gesicht des Syrs bröckelte. Dass das Blutecho mit seinem Wirtskörper nicht sehr pfleglich umging, war eine Sache. Aber dass ein Mensch sich selbst so etwas antat …
»Das ist es, was drei Bitten anrichten«, flüsterte ich. »Totale Besessenheit.«
Ein Teil von mir wollte sich zusammenrollen und weinen, doch das durfte ich nicht. So überlebte man nicht. Wegstecken und weitermachen. Das war der einzige Weg.
»Du hast bekommen, was du wolltest, Arez. Ich hoffe, das war es wert«, sagte ich noch, bevor ich ihn stehen ließ und zur Treppe wankte. Halb rechnete ich damit, dass er mich erneut aufhielt. Tat er aber nicht. Und so konnte auch niemand verhindern, dass ich im Erdgeschoss direkt in Tillard und Scarraban hineinstolperte.



Kurz abgetaucht
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»Baga Bor steh uns bei!«
»Geht es Euch gut?«
»Was ist passiert?«
»War das diese Kreatur?«
»Nein«, seufzte ich. »Lasst mich durch.«
Tillard dachte gar nicht daran. Er legte mir den Arm um die Schultern, um mich zu stützen oder zu trösten oder beides.
»Nicht anfassen!«, zischte ich und entzog mich ihm ein wenig zu schwungvoll. Prompt verlor ich das Gleichgewicht. Im letzten Moment verhinderte Scarraban, dass ich stürzte. Seine Augen blitzten zornig. »Wenn das der Syr war, dann –?«
»War er nicht«, beeilte ich mich, ihm zu versichern. Ich hatte wirklich keine Lust, Arez in Schutz zu nehmen, aber neue Zwietracht würde niemandem nutzen. »Rukash hat mich angegriffen. Alles ist gut. Und jetzt lasst mich durch.«
Scarrabans Miene verdüsterte sich. Er rührte sich nicht vom Fleck. »Ich hoffe, die Vakàr haben den Schweinehund dafür aufgeschlitzt!«
Kaum waren seine Worte verklungen, da kapierte ich, warum Arez mich einfach so hatte gehen lassen. Er wollte, dass mich alle verletzt und blutüberströmt sahen. Ich diente ihm als wandelnde Rechtfertigung für Rukashs Tod, womit er sich später eine Menge Diskussionen ersparen würde. Aus dem dumpfen Pochen in meinem Kopf wurde ein penetrant hämmernder Schmerz. Ich fühlte mich verraten und benutzt – wieder einmal. Meine Knie begannen zu zittern. Dieses Kurz-vor-dem-Zusammenbruch-Stadium kannte ich zur Genüge. Umso schneller musste ich hier weg, bevor mein Kreislauf vollständig kapitulierte.
»Verdammt, Mädchen! So gehst du nirgendwo hin!«
Dummerweise kannte sich Scarraban wohl ebenfalls mit derartigen Zuständen aus. Ehe ich reagieren konnte, hatte er mich hochgehoben. Ich protestierte nur halbherzig, denn inzwischen waren auch andere Gäste auf uns aufmerksam geworden. Immer mehr neugierige Gesichter tauchten auf und ich wollte auf gar keinen Fall vor aller Augen kollabieren.
»Hat Euer Zimmer einen Kamin?«, fragte Scarraban den Spielmann, welcher eifrig nickte. »Natürlich. Folgt mir!«
Wir durchquerten eine Wolke aufgeregter Stimmen. Über sie hinweg brüllte Jilda Anweisungen, während Tillard die Gäste auf Abstand hielt. Dann ging es die Treppe hoch. Fort von Licht, Lärm und Zeugen.
Ich zupfte Scarraban am Kragen.
»Lass mich runter. Den Rest schaff ich allein.«
Der Auftragsmörder schnaubte. »Na klar, und ich bin der rotgelockte Lustknabe der Monarchin.«
»Hier rein«, rief Tillard. Kurz darauf schwebte ich in ein holzvertäfeltes Zimmer, das dreimal so geräumig war wie das des Syrs. Der Spielmann hatte sich bei der Wahl seiner Unterkunft nicht lumpen lassen. Es gab Teppiche, goldgerahmte Gemälde, Spiegel, einen Kamin und … eine große Zinkwanne, aus der dichte Dampfschwaden aufstiegen.
»Jilda hat mir mein abendliches Bad gerade richten lassen. Aber Ihr benötigt es dringender als ich. Fühlt Euch wie zu Hause. Ruht Euch aus. Ich werde vor der Tür für Euch singen. Solange Ihr mich hört, wisst Ihr, dass ich da bin und Ihr in Sicherheit seid.«
»Ja, ja, ja … Genug geredet, Meister Spielmann«, schimpfte die Wirtin. »Gönnt dem Mädchen ein bisschen Ruhe! Dasselbe gilt für Euch«, wandte sie sich an Scarraban. »Setzt das arme Ding ab und dann raus mit euch!«
Die beiden Männer gehorchten, wenn auch widerwillig. Kurz darauf stand ich wieder auf meinen eigenen Füßen und Jilda begann, die Überreste meines blutigen Mieders aufzuschnüren.
»Ich kann das selber«, flüsterte ich.
»Zwischen Können und Müssen liegt ein gewaltiger Unterschied, Kindchen.«
Ich fing ihre Handgelenke ein und sah sie eindringlich an. »Bitte! Ich will allein sein.«
Die Wirtin beäugte mich skeptisch. Was auch immer sie sah, es schien sie nicht zu überzeugen. Trotzdem gab sie schließlich nach. »Aber mach langsam, Mädchen. Und ruf, wenn du was brauchst.«
Dann ging auch sie, zog die Tür hinter sich ins Schloss und sperrte den Rest der Welt aus.
Im selben Moment gab mein Körper auf und alles, was geschehen war, brach über mir zusammen. Ich begann am ganzen Leib unkontrolliert zu zittern. Nur mit größter Anstrengung gelang es mir, mich auszuziehen und in die Wanne zu klettern. Als ich in das warme Bad sank, entfuhr mir ein Stöhnen. Vor Erleichterung, vor Schmerz, vor Behagen. Die Wanne war zwar zum Ausstrecken nicht groß genug, aber ausreichend tief, um bis zu den Schultern im Wasser zu sitzen. Es fühlte sich an wie eine Umarmung und das war alles, was ich gerade brauchte. Nach und nach verebbte mein Zittern und ließ ein Gefühl von Schuld zurück. Ich hatte überlebt und Rukash war tot. Gleichgültig, wie gerne ich Arez das zur Last legen wollte, ich trug die Verantwortung dafür. Meine Gabe – meine Entscheidung. Ich hätte mich den Vakàr widersetzen müssen. Von Anfang an. Stattdessen war ich nun in diesem Albtraum gefangen, zwischen einem Mörder und einem drohenden Krieg, zwischen einem Sturm und einem Staatsstreich, zwischen dem Syr, der buchstäblich über Leichen ging, um zu bekommen, was er wollte, und der ominösen Stimme in den Schatten, einem Phantom, das mächtig genug war, Vakàr von Dunkelblut abhängig zu machen, Arez’ Bruder umbringen zu lassen und ein Attentat auf die Monarchin zu planen. Das würde ganz bestimmt nicht gut für mich enden …
Hilflos starrte ich die Decke an. Ich wollte zurück in mein altes Leben. Zurück zu meinem Bapa und meiner Schwester … Ob es ihnen wohl gut ging? Unser Haus lag geschützt im Wald, aber wer wusste schon, wie weit dieser verdammte Sturm reichte? Vielleicht hatten die Schneemassen sie ebenfalls begraben? Und auch daran trug ich die Schuld. Wäre ich doch nur in Valbeth geblieben. Bei Wyn und seinen harmlosen Küssen. Nichts von all dem wäre passiert.
Eine heiße Träne rollte mir über die Wange, gerade als ich eine Bewegung an meinen Füßen wahrnahm. Ynk. Keine Ahnung, ob ich sie versehentlich mitsamt meiner Kleidung abgestreift hatte oder ob sie freiwillig gewichen war, aber jetzt thronte die Schlange am verschnörkelten Tragegriff der Wanne und beobachtete mich aufmerksam.
Moment!
Er würde doch nicht …? Ich kniff die Augen zusammen. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Ynk kein Interesse daran, mir beim Baden zuzuschauen. Nicht, solange Arez sie nicht dazu zwang. Was für ein Arsch …
»Spanner!«, zischte ich leise, bevor ich die Knie anzog und meinen Kopf untertauchte. Prompt spürte ich tausend kleine Nadelstiche dort, wo Rukash meinen Schädel gegen den Boden geschlagen hatte. Ich kannte mich mit Platzwunden gut genug aus, um zu wissen, dass das hier eine von der schlimmeren Sorte war. Egal, wie schnell ich als Halb-Qidhe heilte, das würde mir noch eine Weile Probleme bereiten. Ich biss die Zähne zusammen und wusch die Wunde so gut wie möglich aus. Erst als mir die Luft ausging, richtete ich mich wieder auf und öffnete die Augen. Diesmal war ich gefasst auf Ynks neugierige Blicke. Aber die Schlange hatte sich zusammengerollt und starrte in die knisternden Flammen. Aha. Besaß da also doch noch wer einen Funken Anstand? Oder drehte ich jetzt komplett durch und hatte einfach nur eine unschuldige Schlange beschimpft?
Ich fand es nicht mehr heraus, denn in diesem Augenblick brach die Melodie ab, die Tillard draußen im Gang sang.
»Mit Verlaub, Ihr seid hier nicht willkommen. Die Dame braucht – Auuuuaaaa!«
Es tat einen dumpfen Rumms. Die Tür flog auf und Zaha marschierte herein.
»Was für eine dreiste Person Ihr doch seid!«, empörte sich der Spielmann. »Ich ersuche Euch, sofort mein Zimmer zu verla…«
Die Tür knallte ihm vor der Nase zu und die kleine Vakàrin verdrehte die Augen. »Ein Wunder, dass ich hier noch niemanden umgebracht habe.«
Ohne das geringste Schamgefühl kam sie an die Wanne. Sie verschränkte die Arme und taxierte mich, meinen Wangenknochen, meinen Hals. Dann trat sie hinter mich, nahm meinen Kopf in ihre Hände und kippte ihn gegen die Brust. Ihre Berührung war alles andere als sanft, aber nicht schmerzhaft.
»Hmngh«, stieß sie hervor.
Hinter mir begann es zu rascheln und zu klappern. Ich hätte mich gerne umgedreht, um herauszufinden, was Zaha da trieb, doch das war in meinem Zustand ein Ding der Unmöglichkeit. Nach einer Weile tauchte sie wieder in meinem Sichtfeld auf und hielt mir ein Stückchen Papier unter die Nase, auf dessen Mitte eine widerlich riechende braune Paste gehäuft war.
»Essen!«
»Was ist das?«
»Willst du, dass es dir besser geht, oder nicht?«, grunzte sie und schob mir den unappetitlichen Batzen ungeduldig in den Mund. Es schmeckte viel schlimmer, als es roch. Bitter, sauer und ein bisschen vergoren. Aber beinahe sofort verdrängte ein angenehmes Prickeln jeden Schmerz in meinem Körper. Ich war baff. So etwas hatte ich noch nie erlebt, obwohl ich mich selbst ganz gut mit Heilkräutern auskannte.
»Gib mir Bescheid, falls deine Zehen taub werden«, murmelte Zaha beunruhigend beiläufig. Anschließend begutachtete sie meine völlig ruinierte Kleidung. Ein weiteres »Hmngh« später warf sie sie in die Ecke und wanderte zu Tillards Gepäck. Als Nächstes flogen bunte, schillernde und klimpernde Klamotten durch die Luft, kommentiert von einer ganzen Palette an verächtlichen Geräuschen. Nur ein Hemd schien ihren Ansprüchen zu genügen. Damit kehrte sie zur Wanne zurück.
»Und? Taube Zehen?«
Ich schüttelte den Kopf. Es ging mir gut, ein bisschen benebelt vielleicht, aber besser als noch vor ein paar Minuten.
»Na, wenigstens etwas«, brummte sie. »Dann raus aus dem Wasser! Du wirst gleich sehr müde werden und ich hab absolut keine Lust, dich zu Arez tragen zu müssen.«
Was? … »Ich will nicht zu Arez.«
»Dann bist du dümmer als erwartet. Da draußen läuft noch immer ein Mörder frei herum, der weiß, was du bist.«
»Der Syr hat ihm bereits zur Flucht verholfen.«
»Jap, du bist dümmer als erwartet.« Zaha schüttelte den Kopf. »Ich hab meine Befehle und werde dich auf jeden Fall zu ihm bringen. Das Wie überlasse ich dir.«
Der unerbittliche Ausdruck in ihrem Gesicht war ein deutliches Indiz dafür, dass sie nicht bluffte.
Und weil ich auf gar keinen Fall schon wieder bewusstlos herumgetragen werden wollte, vertagte ich meinen Widerwillen auf später und stemmte mich aus dem Wasser.
Die kühle Luft fühlte sich auf meiner Haut wie ein Eisregen an. Fröstelnd trocknete ich mich ab und schlüpfte in das Hemd, das Zaha mir hinhielt. Es roch sauber, reichte jedoch nicht mal bis zu den Knien, sodass mir die Kälte ungehindert ins Blut kriechen konnte.
»Bis morgen sollte das reichen«, urteilte die Vakàrin und packte mir zu guter Letzt Ynk auf die Schulter. Die Schlange machte es sich sofort an meinem Hals bequem, was mir kaum weiter auffiel, weil Zaha mich bereits zur Tür schob. Ich fragte mich gerade, wann mein Leben derart aus den Fugen geraten war, dass eine Schlange um meinen Hals mein kleinstes Problem darstellte, als die Vakàrin den Knauf drehte und ich plötzlich vor Tillards gezwirbeltem Schnurrbart stand. Die verkniffene Miene des Spielmanns erhellte, errötete und verfinsterte sich binnen kürzester Zeit, wobei er vergeblich versuchte, mich und meine spärliche Bekleidung nicht allzu unhöflich anzustarren.
»Kein Wort«, schnauzte Zaha ihn an, ehe er zum Protest ansetzen konnte. »Wenn Euch was nicht passt, wendet Euch an den Syr. Allerdings rate ich Euch davon ab. Sein Gemüt mag ja recht besonnen erscheinen, aber in Wirklichkeit handelt es sich dabei nur um die äußerst lange Zündschnur eines explosiven Temperaments. Und glaubt mir, wenn die abgebrannt ist, bin ich dagegen ein zahmes Lämmchen.«
Sie drängte mich vorwärts, doch Tillard schlug ihre Warnung in den Wind und verfolgte uns mitsamt einer Litanei an Beschwerden. Ich spürte, wie Zahas Geduld schwand, allerdings konnte ich nichts dagegen tun, denn ausgerechnet jetzt überrollte mich die angekündigte Müdigkeit. Nicht schleichend, sondern schlagartig. Meine Augenlider wurden schwer wie Blei und jeder Schritt kam mir vor, als würde ich durch einen Sumpf waten. Ich wollte mich nur noch zusammenrollen und schlafen – so unbedingt, dass mir sogar der eiskalte Flurboden verlockend vorkam. Nur ein einziger Gedanke hielt mich aufrecht: Nicht schwach sein. Nicht schon wieder Hilfe brauchen.
Zahas Hand zog mich unnachgiebig weiter. Ein paar Schritte noch. Da vorne … Arez’ Tür …
Durchhalten …
Gleich hatte ich es geschafft …
Sie klopfte nicht … Sie stieß sie einfach auf … Den Göttern sei Dank …
Ich taumelte ins dunkle Zimmer … nur das Feuer im Kamin brannte.
»Nicht so schnell! Ich verlange, den Syr zu sprechen!«
Der Spielmann … ein Fauchen unterbrach ihn …
»Haltet endlich den Mund! Ich habe seit Tagen niemanden mehr umgebracht und Ihr seid nur eine Bemerkung davon entfernt …« Die Tür krachte ins Schloss. »… dass ich meiner Abstinenz ein Ende setze. Also geht lieber schlafen und seid Euch gewiss, morgen ist ein neuer Tag, an dem Ihr Sintha anhimmeln könnt.«
Endlich allein … Fast …
Arez’ Geruch hing in der Luft, als hätte er gerade eben noch hier gestanden … aber er schlief …
Nur drei kleine Schritte bis zur Bank und …
Häh?
Decken und Kissen waren verschwunden … Stattdessen lag etwas anderes dort auf den Polstern …
Das Schattenschwert des Syrs.
Ich blinzelte das Ding an …
Echt jetzt …?!
Wie schaffte es Arez sogar ohne Worte, eine Ausgeburt an Überheblichkeit zu sein?
So ein … so ein …
Mir fehlte die Kraft, mich aufzuregen …
Er wollte, dass ich bei ihm im Bett schlief?
Spielchen …
Schachzüge …
Pfft! Von mir aus … Ich würde mich im Moment sogar an ein Hornissennest kuscheln, wenn das nur bedeutete, dass ich endlich die Augen schließen konnte …
Bibbernd tapste ich nach nebenan …
Arez lag an der Wand … den Rücken zum Raum … die vordere Seite des Bettes war leer … dort warteten meine Decken … endlich … ich krabbelte hinein … ließ los … schloss die Augen … endlich Schlaf … endlich Wärme …
Nein, keine Wärme … Matratze und Bettwäsche schmiegten sich eisig und klamm an mich …
Die Kälte brannte in meinen Knochen … selbst das Feuer war machtlos … zu weit weg …
Hätte ich doch nur noch einmal aufstehen können … mich wärmen … aber ich hatte keine Kraft mehr … keine Kraft und keine Kontrolle … Meine Glieder gehorchten mir nicht … Mein Körper kämpfte gegen das Erfrieren … Ich zitterte … ich zitterte so sehr, dass ich kaum noch Luft bekam …
Verdammter Sturm … verdammter Syr … verdammter Schlaf, der mich im Stich ließ …
Und dabei war ich so müde … so müde …
Ein resigniertes Seufzen zerschnitt meinen Gedankenstrudel … die Matratze bewegte sich …
Ich hatte Arez geweckt … oh bitte nicht! Ich konnte jetzt nicht streiten …
Ein starker Arm umschlang meine Taille … ein zweiter schob sich unter meinem Hals durch … Arez’ Körper umfing mich, schmiegte sich an meinen und seine Wärme drang bis in meine frierende Seele vor … es war das unglaublichste Gefühl, das ich jemals empfinden durfte … Mir fiel kein anderes Wort dafür ein als …
Nähe …
Mein Zittern verebbte … vor Dankbarkeit quollen Tränen durch meine Wimpern … Gleichzeitig drückte mir Verzweiflung die Kehle zu … ich wollte nicht so fühlen … nicht für Arez … aber ich war zu schwach, um zu widerstehen …
»Lass mich dich einfach nur halten«, murmelte er sanft.
Sein heißer Atem strich mir über den Hals …
Die Geborgenheit war zu überwältigend für Zweifel …
Ich wehrte mich nicht länger, doch mein Herz weinte …
Es weinte … und zerriss … weil dieses wundervolle Gefühl nur eine Lüge war … eine Lüge, die mich alles kosten würde, was ich besaß …



Raubtiere unter sich
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Bei Tagesanbruch erwachte ich genauso, wie ich eingeschlafen war: in den Armen des Syrs. Nur bewegte sich sein Daumen in kleinen Kreisen über meinen Unterarm. Diese beiläufige Zärtlichkeit löste ein Ziehen in meiner Brust aus, das mich völlig überforderte. Unwillkürlich versteifte ich mich, woraufhin ein träges Raunzen durch meine Sinne vibrierte.
»Gib mir ein paar Minuten, bevor du deine Krallen ausfährst. Ich bin noch nicht in Streitlaune.«
Ich schlug die Augen auf und war zurück in der Realität.
Das war es, was Arez glaubte? Dass ein Streit alles lösen würde? Dass ich nur meine Wut abreagieren müsste und danach alles wie zuvor wäre?! Er hatte ja keine Ahnung, wie wenig ich in Streitlaune war.
»Lass mich bitte aufstehen.«
Mein Tonfall machte der Kälte des Morgens alle Ehre und entlockte Arez ein leises Stöhnen. Er rührte sich keinen Zoll, aber an seiner Atmung spürte ich, dass auch er nun vollständig wach war.
»Was gestern passiert ist, tut mir leid, Sin«, begann er und klang dabei sehr ernst. »Es war ein Fehler, dich mit Rukash allein zu lassen.«
»Nein, es war ein Fehler, drei Bitten von mir zu fordern.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Ich wollte mich weder erklären noch seine Rechtfertigungen hören müssen. Nichts davon würde seinen Wortbruch ungeschehen machen. Also stemmte ich mich gegen den sanften Druck seiner Umarmung, bis Arez mich freiließ. Leider endete meine Flucht schon an der Bettkante. Ich hatte vergessen, dass mir grundlegende Teile meiner Kleidung fehlten: Hose, Mantel, Schuhe … So würde es natürlich schwierig werden, meine frisch beschlossene Unabhängigkeit zu demonstrieren.
»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Arez.
Dass er das Thema wechselte, überraschte mich. Offenbar war er tatsächlich nicht in Streitstimmung.
»Bestens.«
Das war nicht gelogen – zumindest, was meinen körperlichen Zustand betraf. Zahas bittere Paste hatte wahre Wunder vollbracht. Ich fühlte mich hervorragend. Vollständig geheilt. Sogar an meinem Hinterkopf spürte ich nichts mehr. Keinen Schorf, keine Beule, keine Narbe. Als wäre gestern nur ein Albtraum gewesen.
»Sin, du wurdest verprügelt und fast vergewaltigt. Könntest du bitte aufhören, so zu tun, als wäre das normal?«
Zorn flackerte in mir auf, aber ich beherrschte ihn.
»Wie soll ich sonst damit umgehen?«, fragte ich kühl. »Zusammenbrechen, weinen und mich von dem Mann trösten lassen, der mich überhaupt erst in diese Lage gebracht hat? Das würde dir vielleicht helfen, dich besser zu fühlen. Mich bringt das nicht weiter. Was ich brauche, ist meine Freiheit und was zum Anziehen.«
Arez schwieg. Zwölf angespannte Atemzüge lang. Ich vermied es, ihn anzuschauen, aber ich konnte mir seine düstere Miene auch so ganz gut vorstellen.
»Auf der Kommode«, meinte er schließlich. »Eine Leihgabe von Zaha.«
Zaha war hier gewesen?!
Ich spürte, wie Arez sich bewegte. Hastig kämpfte ich mich aus dem Deckenchaos, weil ich befürchtete, er könnte meine Nähe suchen. Aber ein schneller Blick verriet, dass er sich nur auf den Rücken gerollt hatte und sich nun streckte wie ein übergroßer Kater. Das Muskelspiel seines nackten Oberkörpers war immer noch recht ansehnlich, doch es ließ mich kalt. Seit die Geschehnisse von gestern meine Wahrnehmung geradegerückt hatten, war mein Verlangen nach ihm unter einer ebenso dicken Eisschicht begraben wie der Gasthof. Jemand, der sein Wort brach, konnte bei mir weder mit Attraktivität noch mit den heißesten Küssen der Welt punkten.
Wortlos wanderte ich über den kalten Fußboden zur Kommode, wo tatsächlich ein Stapel schwarzer Kleidungsstücke auf mich wartete. Während ich prüfte, was davon passen könnte, wurde es auf dem Bett sehr still. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, warum. Ich spürte Arez’ glühende Blicke bis in die Knochen. Anscheinend war ihm während seiner morgendlichen Rekelei aufgefallen, was ich die Nacht über getragen – oder nicht getragen hatte. Ein genüssliches Grollen entstieg seiner Kehle.
»Wie gut, dass ich das nicht gewusst habe …«
Ich verdrehte die Augen. »Wär sonst ’ne harte Nacht geworden, was?«
Mein bissiger Spott verfehlte seine Wirkung. Arez wirkte zwar überrumpelt, aber nicht auf die hilflose Art. Vielmehr steckte er den Treffer mit einem anerkennenden Schmunzeln ein und konterte seelenruhig: »Mit dir ist jede Nacht hart.«
Okay, das hatte ich provoziert. Trotzdem war ich fassungslos, mit was für einer Arroganz er noch immer glaubte, mich um den kleinen Finger wickeln zu können. Als ob sein Handeln keine Konsequenzen hätte. Zeit, ihm die Wahrheit vor Augen zu führen.
»Tja«, erwiderte ich ungerührt, »dann solltest du dich jetzt wohl besser umdrehen.«
Ohne mit der Wimper zu zucken, entzog ich ihm meine Aufmerksamkeit und begann, Tillards Hemd aufzuknöpfen – nicht provokativ, nicht erotisch, einfach so, als wäre er nicht anwesend. Ich sah überhaupt nicht ein, mich verschämt wegzudrehen, um Zahas Sachen anzuprobieren. Das würde ihm mehr Bedeutung geben, als ihm zustand. Sollte er ruhig erschnuppern, wie gleichgültig er mir inzwischen war.
Als Arez begriff, was ich da tat, stieß er langsam und hörbar die Luft aus. Ein Geräusch, das ebenso tadelnd wie erregt klang. Nur fand seine Erregung kein Gegenstück in mir. Unbeirrt machte ich weiter – Knopf um Knopf, während in Arez’ Augen reines Gold tobte und seine Miene immer grimmiger wurde. Als das Hemd offen war, schob ich es mir von den Schultern. Das war der Moment, in dem er fluchend vom Bett aufsprang und zum Waschzuber stapfte.
Damit waren die neuen Fronten wohl geklärt.
»Wir reiten heute noch nach Valbeth.« Seine Stimme klang unergründlich finster. Er klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht und gab sich größte Mühe, nicht in meine Richtung zu gucken. »Der Sturm hat wieder an Kraft gewonnen, aber wenn wir die Wälder erreichen, könnten wir es schaffen.«
»Gut«, erwiderte ich und zog eine weiche Wolltunika über den Kopf. »Dann bleibe ich hier und breche gen Süden auf, sobald es die Kälte zulässt. Je schneller wir Abstand zwischen uns bekommen, desto eher wird sich der Sturm beruhigen. So werdet ihr Valbeth rechtzeitig erreichen.«
»Netter Versuch, aber du wirst uns begleiten. Wir haben eine Abmachung.«
»Ja, eine Abmachung, die Ihr gebrochen habt, Syr.«
Dass ich bewusst zur Höflichkeitsform zurückkehrte, entlockte Arez ein entnervtes Seufzen.
»Das war eine Ausnahmesituation …«
»Eine Ausnahmesituation?!« Verärgert schlüpfte ich in Zahas Wildlederhosen. »Und wer garantiert mir, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt?«
»Niemand.«
Wieder war seine Antwort keine Überraschung. Seine Ehrlichkeit, das ausbleibende Zögern und das Fehlen jeder Reue schon. Er hätte mich genauso gut ohrfeigen können.
»Na dann«, zischte ich und knöpfte die Hose zu, »ist unsere Abmachung hinfällig.«
Während ich als Nächstes nach dem Wams griff, kroch mir eine gefährliche Stille in den Nacken. Meine Instinkte rieten mir, Arez nicht länger zu ignorieren. Also drehte ich mich um und sah, wie er reglos in den Zuber starrte. Seine Hände umklammerten die Kanten des Waschtischs.
»Wenn es das ist, was du willst«, sagte er leise.
Plötzlich stieß er sich ab und kam auf mich zu. Seine sonst so vollen Lippen waren zu einer harten Linie zusammengepresst. Schritt um Schritt verschwand jedes Wohlwollen aus seiner Mimik und seiner Haltung, bis vor mir der kaltblütige Syr der Syrs stand, den die ganze Welt fürchtete.
»Dann wirst du uns auf jeden Fall nach Valbeth begleiten, denn dann wanderst du in den Kerker.«
Ein Stich fuhr mir durchs Herz. Ein Stich der Enttäuschung. Womöglich hatte ein kleiner naiver Teil von mir bis gerade eben gehofft, dass er mich freigeben würde. Was für ein einfältiger Gedanke. Tja. Jetzt wusste ich zumindest, woran ich war. Und damit stand auch fest, was ich zu tun hatte.
Ich war diese Abmachung ohnehin nur eingegangen, als es noch einen einfachen Mörder zu fangen galt. Ein durchgeknallter Vakàr, eine politische Verschwörung und ein Attentat auf die Monarchin standen nie zur Debatte. Und selbst wenn, ich würde nicht mit jemandem zusammenarbeiten, auf den man sich nicht verlassen konnte.
Arez baute sich vor mir auf und die Stärke, die ich in den letzten Tagen bedenklich oft als beschützend empfunden hatte, strahlte nur noch das Gegenteil aus: unerbittliche Gnadenlosigkeit.
»Ist es wirklich das, was du willst, Sin?«
Unerschrocken hob ich das Kinn. »Was ich will, hat dich von Anfang an nicht interessiert.«
Seine Oberlippe zuckte, als würde er die Zähne fletschen wollen. Mehr Regung zeigte er nicht. Eine ganze Weile durchbohrte er mich mit seinen silbernen Blicken, bevor er unvermittelt einen Dolch zog und ihn mir mit dem Griff voran hinhielt. Verdutzt blinzelte ich die Klinge an.
»Bis wir die Tore von Valbeth erreichen, kannst du es dir noch anders überlegen«, meinte Arez in einem Ton, schärfer als der Dolch in seiner Hand. »Solange möchte ich, dass du eine Waffe trägst. Es wäre nie so weit gekommen, wenn du eine Möglichkeit gehabt hättest, dich zu verteidigen.«
Was war das denn bitte für eine Logik?! »Es wäre nie so weit gekommen, wenn du dein Wort nicht gebrochen hättest.«
»Mag sein«, knurrte er. »Aber ich hatte meine Gründe. Und jetzt nimm den Dolch!«
Etwas warnte mich, seine Geduld weiter auf die Probe zu stellen. Ich wollte keine Almosen und kein Mitleid, doch ein Dolch wäre sehr nützlich bei meinem Vorhaben. Kurzerhand schluckte ich meinen Stolz runter und griff nach der Klinge.
»Ganz schön leichtsinnig, seiner Gefangenen eine Waffe zu geben«, fauchte ich. »Pass auf, dass er nicht irgendwann in deinem Rücken steckt.«
Augenrollend wandte er sich ab und präsentierte mir auf dem Weg zum Waschzuber seine ungeschützte Rückseite.
»Dein Lohn für gestern liegt am Nachttisch.«
Noch deutlicher hätte er mir nicht zeigen können, wie wenig er mich für eine ernst zu nehmende Gefahr hielt. Ich hätte große Lust gehabt, ihm den Dolch einfach schon aus Prinzip zwischen die Schulterblätter zu rammen, aber ich riss mich zusammen. Diesmal würde ich nicht erlauben, dass mir mein Temperament in die Quere kam.
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Frühstück gab’s nicht. Nicht direkt zumindest. Es bestand aus einem Stück Brot, das Arez mir im Schankraum zuwarf. Seine Laune war so abweisend wie zu Beginn unserer Bekanntschaft. Damit konnte ich leben, immerhin fühlte ich mich mit meiner Entscheidung freier denn je. Ich hatte sogar noch unbemerkt die Tinktur für meinen Vater einstecken können. Alles Weitere überließ ich dem Zufall. Irgendwann unterwegs nach Valbeth würde sich sicherlich die perfekte Gelegenheit zur Flucht auftun. Ynks scheinbare Abneigung vor Wasser konnte dabei nur hilfreich sein. Und solange der Mörder für Arez oberste Priorität besaß, würde er sich nicht mit der Jagd nach mir aufhalten. Bis dahin hätte ich meinem Vater längst seine Medizin gebracht und wäre wieder abgetaucht. Bestenfalls mit einem dieser Amulette, die mich unaufspürbar machten.
Ich folgte Arez in einen Teil des Gasthofs, den ich noch nicht kannte. Als er eine quietschende Verbindungstür aufstieß, schlug mir ein erbärmlicher Gestank entgegen. Aha, der Stall. Ein Dutzend Rinder und noch mal so viele Pferde waren hier in Gattern und Koben untergebracht. Die Körperwärme des Viehs sorgte für eine angenehme Temperatur – genau wie der gärende Mist, den die Tiere produzierten. Dazu kamen die florierenden Ausdünstungen der Gäste, die oben auf dem Heuboden schliefen und sich offenkundig seit Tagen nicht gewaschen hatten. Erst in der Nähe des Tors wurde die Luft merklich besser, aber auch kälter. Dort erwartete uns die Skall des Syrs. Sie saßen auf Strohballen und wirkten abgekämpft. Riven war der Einzige, der uns mit einem Lächeln begrüßte.
»Na, sieh mal einer an. Unser kleiner Sonnenstrahl ist lebendig und wohlauf, und trotzdem hat unser Syr noch sein Augenlicht. Wie konnte das denn passieren?«
Makeez schnaubte. »Ihr hättet das Mädchen gestern sterben lassen sollen. Dann wären wir schon längst in Valbeth und könnten dem verfressenen Stadtprinzipal in seinen faulen Arsch treten, anstatt uns wie verdammte Wühlmäuse durch den Schnee zu graben. Es wird noch Stunden dauern, bis wir den Waldrand erreichen.«
Ich hätte nicht geglaubt, dass Arez’ Laune weiter sinken konnte, doch das leise Knurren, das nun in seiner Kehle grollte, ließ mir alle Haare zu Berge stehen.
»Der Prinzipal nimmt meine Warnung nicht ernst?«
»Nein«, bestätigte Makeez mit einem Schulterzucken. »Er hat seinen Sekretär antworten lassen, du mögest doch persönlich bei ihm vorstellig werden, wenn du Bedenken bezüglich seiner Sicherheitspolitik hättest.«
Der Syr nahm diese Dreistigkeit zur Kenntnis, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Aber die Luft um ihn herum wurde plötzlich so dick, dass mich das Bedürfnis überkam, ein wenig auf Abstand zu gehen.
»Was ist mit der Monarchin?«, erkundigte er sich gefährlich leise.
»Verbohrt wie eh und je«, antwortete diesmal Zaha. »Anstatt ihren knittrigen Hintern in Sicherheit zu bringen, weigert sie sich, den Besuch abzusagen, weil sie sich ›ein solches Zeichen der Schwäche zum Thronjubiläum nicht leisten kann‹. Ganz ehrlich, die alte Nebelkrähe hätte es verdient, draufzugehen. Würde uns das nicht in einen Krieg stürzen, würd ich jedem applaudieren, der ihr den morschen Hals umdreht.«
»Mich wundert’s, dass du uns mit deinem Gelübde noch nicht in einen Krieg gestürzt hast«, brummte Riven und warf einen besorgten Blick in den hinteren Teil der Scheune, wo die ersten Gäste sich gerade auf den Weg zum Frühstück machten.
Zaha schien es jedoch egal zu sein, ob sie jemand gehört hatte. »Auszusprechen, was man denkt, ehrt die Dunkle Göttin und nimmt den Lügen ihrer Feinde die Macht.«
Okay … so langsam verstand ich, dass das fehlende Feingefühl der kleinen Vakàrin nicht an ihrem Unvermögen lag. Sie war offenbar eine Priesterin Nheemas, die allen Lügen abgeschworen hatte. Ungewöhnlich für jemanden in ihrer Position, aber das erklärte dann auch ihre Heilkünste.
Arez überging das Geplänkel seiner Skall. Seine Kiefer arbeiteten. »Sind die Skalls aus Ikkaria eingetroffen?«
»Ja. Die Kontrollen an den Toren wurden verschärft, nur könnten selbst hundert Skalls nichts ausrichten, solange wir nicht wissen, wann und wo das Attentat stattfinden soll.«
Der Syr nickte. »Darum kümmere ich mich. Ich werde in der Werkstatt des Webers nach dem Geheimversteck suchen, von dem der Bürgermeister geredet hat. Ich denke, die Rebellen sind irgendwie in die Sache verwickelt. Als Mitwisser oder als Ablenkung. Wir brechen auf, sobald ich zurück bin. Bis dahin muss die Schneise fertig sein. Lasst Euch von den Menschen helfen. Tagsüber ist die Gefahr, dass sie erfrieren, geringer. Teilt sie in kurze Schichten ein und überwacht ihre Arbeit abwechselnd. Der Rest von euch ruht sich aus.«
»Was ist mit der Halb-Onyde?«, fragte Makeez und bedachte mich mit einem abfälligen Blick. »Sollen wir sie auch graben lassen oder ist dir ihr Leben zu wertvoll?«
»Weder noch«, erwiderte Arez. »Sin wird mich begleiten.«
Die Vakàr starrten ihren Syr ebenso entgeistert an wie ich.
»Bist du dir sicher –?«
Arez’ energisch gehobene Hand ließ Riven verstummen.
»Sin hat sich entschlossen, den Kerker meiner Gnade vorzuziehen«, teilte er seiner Skall mit. »Und da sie mit Sicherheit nur auf eine Gelegenheit wartet, die Flucht zu ergreifen, werde ich sie nicht mehr aus den Augen lassen, bis wir das Gericht von Valbeth erreicht haben.«
Mein Herz stolperte. Woher wusste er das? War ich wirklich so leicht zu durchschauen?
Der Schock steckte mir noch in den Gliedern, da wurde ich auch schon mit Umhängen, Handschuhen, Schneeschuhen, diversen Schals und Mützen ausgestattet. Am Ende war ich so dick eingepackt, dass ich mich nur mit Mühe bewegen konnte, geschweige denn Luft bekam.
Das war allerdings nichts im Vergleich zu meinem ersten Atemzug im Freien. Kaum war Arez durch die Stalltür getreten, schob mich Zaha ruppig hinterher. Klirrend kalte Luft strömte mir in die Lungen. Es fühlte sich an, als hätte mir ein ausgewachsener Bulle seine Hufe in die Rippen gerammt. Mein Brustkorb drohte zu platzen, während mein Puls sich so massiv beschleunigte, dass mir schwindlig wurde. Tränen quollen mir aus den Augen und gefroren an meinen Wimpern. Hätte der Syr nicht meine behandschuhten Finger gegriffen und mich mit sich mitgezerrt, wäre ich auf der Stelle zurück in den Stall geflohen. Es half alles nichts. In einer engen Schlucht zwischen hoch aufragenden Schneewänden ging es vorwärts. Schon nach ein paar Schritten spürte ich, wie meine Gedanken sich verlangsamten. Mein Gehirn reduzierte seine Funktion auf das Nötigste. Ich fühlte mich benommen und konnte mich partout nicht mehr daran erinnern, warum ich hier draußen war. Mein Atem rasselte hinter den vereisten Schals, mein Herz hämmerte mir in den Ohren und das Knirschen unter meinen angeschnallten Schneeschuhen flüsterte sanfte Todesdrohungen.
Nach einer Ewigkeit endete die Schneise, die die Vakàr in der Nacht gegraben hatten. Die Spitzhacken und Schaufeln im Schnee wirkten seltsam real in dieser unwirklichen Welt. Ich hatte geglaubt, eine ordentliche Strecke hinter mich gebracht zu haben, doch ein Blick zurück ließ diesen Wunschtraum zerplatzen. Tatsächlich lag das Stalltor nicht einmal hundert Schritte hinter uns. Die Erkenntnis traf mich wie die Pointe eines schlechten Witzes und entlockte mir in meiner Benommenheit ein leises Kichern.
Ich hätte mir gar keine Gedanken über die Vereinbarung mit Arez, den Mörder, den Kerker oder meine Flucht zu machen brauchen. Ich würde Valbeth sowieso nicht lebend erreichen.
»Rauf!« Graublaue Augen zwischen schwarzen Schals und einer schwarzen Kapuze tauchten vor mir auf. Der Syr zerrte mich die Schneemassen hoch. Oben erfasste mich eine eisige Böe, und ich wäre um ein Haar wieder rückwärts im Abgrund gelandet, wenn Arez mich nicht im letzten Moment gepackt und weitergezogen hätte. Es war mir immer noch ein Rätsel, wie er das machte, aber die Kälte schien ihm kaum etwas anhaben zu können. Dabei trug er sogar einen großen Rucksack mit sich. Auch wusste er sich bestens zu orientieren. Ich dagegen wusste nur, dass seine dunkle Gestalt das Einzige war, das zwischen mir und dem weißen Tod stand.
Quälend langsam durchquerten wir, was der Sturm von Ravenach übrig gelassen hatte. Ein weißes Meer, das inmitten eines stürmischen Wellengangs eingefroren schien. Arez hielt auf einen Hügel zu, der von einem seltsamen dunklen Gebilde gekrönt war. Ich erkannte erst, worum es sich handelte, als wir uns zu der windgeschützten Seite der mächtigen Schneeverwehung durchgeschlagen hatten. Dort lugte ein Stück Gemäuer hervor. Vermutlich das Haus des Webers. Eine umgestürzte Eiche hatte das Dach gespalten. Die zerbrochenen Dachbalken ragten bedrohlich in den Sturmhimmel und die darunterliegenden Räume schienen wie ein unheilvoller Zugang zu einer anderen Welt. Genau dorthin steuerte Arez. Ich verfluchte ihn mehrfach, als wir uns durch die Trümmer und das Geäst der Eiche kämpfen mussten, aber es war der schnellste Weg, wenn wir uns keinen Schacht zur Eingangstür graben wollten. Am Rand der Bresche angekommen, warf der Syr seinen Rucksack hinunter in die Dunkelheit. Dann kletterten wir über die vereisten Balken ins Dachgeschoss. Na ja, Arez kletterte und ich schlitterte, weil ich mit meinen steifgefrorenen Fingern nicht mehr in der Lage war, mich irgendwo festzuhalten. Ich landete bäuchlings direkt neben einem klaffenden Loch im Fußboden, durch das man in die darunterliegenden Stockwerke sehen konnte. Das Gebälk ächzte und knarzte unter unserem Gewicht, doch es hielt stand. Ich rollte mich auf den Rücken und hätte gerne durchgeatmet, aber Arez zog mich auf die Beine und trieb mich durch eine Tür in den Teil des Hauses, der noch intakt war. Großartig. Ich hatte schon den eingeschneiten Gasthof als beklemmend empfunden – das hier war ein Albtraum für mich. Enge finstere Treppen. Winzige Räume ohne Licht. Verrammelte Fenster. Abgestandene Luft. Kein Fluchtweg. Hier wohnte garantiert niemand mehr. Wahrscheinlich hatte sich die Witwe des Webers zu einem der benachbarten Höfe gerettet, bevor die Straßen unpassierbar geworden waren. Glück für sie, sonst wäre sie vielleicht unter den Trümmern begraben worden. Pech für mich, denn das machte diesen Ort noch unheimlicher.
Ich drängte die aufkeimende Panik zurück. Die Alternative war, draußen im Sturm zu warten, also wollte ich mich nicht beschweren.
»Bleib hier«, meinte Arez und stellte mich in irgendeiner dunklen Ecke ab. Das war mir ganz recht, denn so konnte ich eine kleine Bestandsaufnahme machen. Ich schnaufte wie ein Brauereigaul. Bei jedem Atemzug schmerzten meine Lungen. Finger und Zehen ließen sich noch bewegen, aber ich spürte sie nicht mehr. Ehrlich gesagt zweifelte ich daran, den Rückweg schaffen zu können, als plötzlich goldgelbe Funken aufsprühten. Ein schnell wachsendes Feuer erhellte das Innere eines Kamins und Arez schichtete Holzscheite aus seinem Rucksack über die Flammen. Was zum …?! Er hatte Brennholz mitgeschleppt?! Warum? Meinetwegen?
»O kaar’eh kar, suth Ambar«, murmelte er in die Flammen und verwirrte mich damit vollends. Das hieß so viel wie: Wir kommen mit guten Absichten, Hüter des Hauses. War das irgendeine traditionelle Qidhe-Floskel, die ich nicht kannte? Erst als ich angezogen von der rettenden Wärme näher an den Kamin trat, entdeckte ich darin denjenigen, zu dem der Syr gesprochen hatte. Einen winzig kleinen, pummeligen Hausgeist mit scheckigem Fell und gebogenen Hörnen. Oh Mann, daran hatte ich nicht gedacht. Hausgeister neigten dazu, keinen Spaß zu verstehen, wenn jemand uneingeladen in ihr Heim eindrang. Das wusste ich aus eigener schmerzhafter Erfahrung. Auch dieser hier beäugte uns misstrauisch, blieb jedoch friedlich. Offenbar hatte der Syr der Syrs mit seiner Begrüßung Eindruck hinterlassen. Tja, mir hätte das Kerlchen niemals geglaubt und die Finger abgebissen, ganz gleich, mit wie vielen poetischen Sprüchen ich aufgewartet hätte.
Arez erhob sich und verschwand wortlos in den Tiefen des Hauses. Ich sah ihm nach und erkannte, dass ich mich in einem kleinen Arbeitszimmer befand, das früher bestimmt einmal sehr gemütlich gewesen war. Jetzt hatte man die Fenster mit Schränken, Regalen und anderen Möbelstücken verbarrikadiert und jede Ritze mit Vorhängen und Laken ausgestopft. Das hier war wohl einer der letzten bewohnten und beheizten Räume gewesen, ehe die Witwe des Webers umziehen musste.
Kurze Zeit später kehrte Arez zurück. Seine Beute bestand aus einigen Wolldecken, Kissen und einem Lammfell. Er warf alles vor den Kamin auf den Boden. »Im Rucksack ist noch mehr Brennholz und etwas zu essen. Bleib hier und wärm dich auf! Ich suche nach dem Geheimversteck.«
Und schon war er wieder fort.
Von mir aus.
Erschöpft ließ ich mich auf die Kissen fallen und zog Zahas Stiefel aus, um meine Zehen am Feuer aufzutauen. Warum genau war ich noch mal hier? Weil Arez mich im Auge behalten wollte, damit ich nicht floh? Was für ein überflüssiger Aufwand. Hätte er mich im Gasthof zurückgelassen, wäre er doppelt so schnell vorangekommen. Wahrscheinlich wäre er sogar zurück gewesen, bevor ich bei meinem ersten Fluchtversuch das Zeitliche gesegnet hätte.
Da ging mir ein Licht auf. War es das?! Wollte Arez mir eine Lektion erteilen? Mir beweisen, dass ich da draußen zu Fuß, ohne Ausrüstung und Hilfe ganz schnell draufgehen würde? Oh ja, das klang genau nach ihm. Effizient und kaltblütig. Und leider auch noch sehr erfolgreich.
Plötzlich krachten die Holzscheite in sich zusammen. Funken stoben auf und ich sah, wie der Hausgeist sich zischend und fauchend in die Ecke des Kamins zurückzog. Gleichzeitig kroch mir ein warnendes Prickeln das Rückgrat hoch. Irgendwo hörte ich Dielen knarzen. Ich sprang auf und zog meinen Dolch. Das Arbeitszimmer besaß zwei Türen. Eine zum Treppenhaus und eine weitere gegenüber dem Kamin. Beide waren geschlossen.
Wieder ein Knarzen. Und ein leises Scharren. Es kam eindeutig nicht vom Treppenhaus. Also nicht aus der Richtung, die Arez eingeschlagen hatte. Das hieß …
… wir waren nicht allein.
Ohne die ominöse moosgrünbemalte Tür aus den Augen zu lassen, klemmte ich mir den Dolch zwischen die Zähne und schlüpfte in meine Stiefel. Dann wartete ich. Ja, es hätte sicher auch neugierige Idioten mit mehr Mut als Verstand gegeben, die nachgesehen hätten, was dort drinnen lauerte. Ich bevorzugte es zu überleben.
Ein gedämpftes Wimmern drang durch die Tür. Nein, eher ein Winseln. Verflixt und zugenäht! Es war ein Tier. Ein leidendes Tier. Vielleicht sogar eines, das im Sterben lag und hier vor dem Sturm Schutz suchte. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Von allen Geräuschen auf dieser Welt war das so ziemlich das einzige, das ich nicht einfach tatenlos aussitzen konnte.
All meine Instinkte ignorierend schlich ich mich zu der bemalten Tür. Der Hausgeist fauchte wieder und hopste nervös zwischen den Kohlen herum. War das eine Warnung oder eine Ermutigung? Ich legte einen Finger an die Lippen und bat ihn, still zu sein. Dann stellte ich mich seitlich neben den Türrahmen, drehte vorsichtig am Knauf und drückte die Tür einen Spalt auf. Kalte Luft strömte mir entgegen. Und Licht. Tageslicht. Der Nebenraum musste sich wohl direkt unter der eingestürzten Eiche befinden. Mit klopfendem Herzen lauschte ich. Stille. Nein, nicht ganz. Ich konnte flache Atemzüge hören. Eindeutig ein Tier. Und leider ein Großes. Das machte die Situation komplizierter. Verletzte Tiere reagierten unberechenbar, wenn man sich ihnen näherte. Und bei großen Tieren bedeutete das immer ein Risiko.
Andererseits konnte ich es vielleicht retten …
Ich verfluchte mich für mein Mitgefühl und schob mich durch den Türspalt. Das Zimmer dahinter war überraschend geräumig. Eine Wohnstube wahrscheinlich, denn in der Mitte stand ein Tisch, an dem bequem eine ganze Familie Platz fand. Er war überhäuft mit Schnee, Ziegeln, Schindeln und Holzsplittern. Ein paar Stühle lagen umgekippt daneben. Unmittelbar darüber hatte ein dicker Eichenast die Decke zerstört und ragte nun wie eine knorrige Hand ins Zimmer. Schneeflocken segelten herab und hatten das Zentrum des Raums mit einem frischen weißen Teppich überzogen. Das machte meine Suche einfacher, denn im Schnee entdeckte ich Blutspuren. Sie führten zu etwas unter dem Tisch, das ich beinahe für einen Teil des verschneiten Trümmerhaufens gehalten hätte. Struppiges weißes Fell, mit Blut besudelt. Es hob und senkte sich angestrengt. Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache und schon zwei Schritte später erkannte ich meinen Fehler. Der atmende Fellberg war größer als angenommen. Viel größer. Und er endete in einem wolfsähnlichen Schädel, so lang wie mein Unterarm. Ein Schädel mit farblosen, blinden Augen. Oh, verdammt! Ein Frostreißer! Ich kannte diese Qidhe-Kreaturen nur zu gut, die die Menschen auch Winterwölfe nannten. Und jede meiner unschönen Begegnungen mit diesen hungrigen Biestern hatte ich nur durch Zufall überlebt. Panik beschleunigte meinen Puls, aber ein Rest Verstand hielt mich davon ab, sofort zurückzurennen und die Tür zu verrammeln. Keine schnellen Bewegungen! Frostreißer jagten in der Regel nämlich nicht allein. Wenn sie im tiefsten Winter von den Bergen herabkamen und in den Wäldern Angst und Schrecken verbreiteten, dann meist im Rudel. Möglicherweise hatte ich Glück und der verletzte Frostreißer war zurückgelassen worden. Möglicherweise …
Ein hungriges Knurren zu meiner Linken zerschlug meine Hoffnung. Ich wirbelte herum. Keine Sekunde zu spät. Ein riesiger, weißer Schatten setzte zum Sprung an. Instinktiv tat ich das Einzige, was mich auf so engem Raum vor den messerscharfen Krallen und den gefletschten Zähnen bewahren konnte. Ich warf mich dem Winterwolf entgegen und klammerte mich an seinem Brustkorb fest. Mächtige Kiefer schnappten nur wenige Zoll neben meinem Ohr zusammen. Speichel spritzte mir ins Gesicht. Ich beachtete es nicht und bohrte dem Tier meinen Dolch zwischen die Rippen. Umschlungen in dieser tödlichen Umarmung fielen wir. Den Aufprall auf dem Boden spürte ich kaum. Wir überschlugen uns und krachten in eine Regalwand. Geschirr regnete herab und zerbarst. Ich schloss die Augen und hörte nicht auf, auf den Frostreißer einzustechen. Wieder und wieder und wieder. Das war meine einzige Chance. Der Dolch, den Arez mir gegeben hatte, bestand nicht aus Eisen. Das hieß, das Qidhe-Tier würde heilen. Ich konnte nur darauf hoffen, dem Winterwolf möglichst viele Verletzungen zuzufügen, um mir so ein wenig Zeit zu erkaufen.
Als das Klirren und Scheppern verhallt war und sich der Frostreißer nicht mehr rührte, ließ ich das zottige Fell los und atmete durch. Meine Erleichterung dauerte jedoch keinen Wimpernschlag an. Vom anderen Ende des Zimmers ertönte abermals ein Knurren. Mir gefror das Blut in den Adern. Ganz langsam richtete ich mich auf und spähte an dem leblosen Fellberg vorbei, der noch zur Hälfte auf mir drauflag. Jenseits der Trümmer stand eine weitere struppige Kreatur, dreimal so groß wie ein gewöhnlicher Wolf, und starrte mir aus trüben weißen Augen entgegen. Scheiße. Jetzt war ich geliefert. Die kleinste Bewegung und das Vieh würde angreifen. Frostreißer waren zwar von Geburt an blind, dafür hörten sie umso besser und nahmen die Körpertemperatur ihrer Beute wahr. Das machte es so schwierig, ihnen zu entkommen. Das und ihre nicht existente Witterung. Und ihre verfluchte Wendigkeit. Und ihre alles zermalmenden Kiefer. Und ihr unstillbarer Hunger.
Eine Bewegung an der Decke löste den letzten Funken Hoffnung in Luft auf. Ein vierter Frostreißer sprang über das Geäst hinunter. Ein fünfter folgte. Plötzlich wirkte das geräumige Wohnzimmer winzig klein und ich wusste, dass ich keine Chance hatte, nicht als Wolfsfutter zu enden. Wo war Arez, wenn man ihn mal brauchte?!
Hungrig, aber unentschlossen schlichen die Frostreißer um mich herum. Sie schienen nicht ganz sicher zu sein, was für eine Gefahr von mir ausging – schließlich rochen sie das Blut ihres Gefährten. Mir blieben nur wenige Augenblicke, ehe sie begriffen, dass ich quasi wehrlos war. Unauffällig versuchte ich, mein Bein zu befreien, und erntete dafür postwendend ein mehrstimmiges Knurren. Die Winterwölfe bleckten drohend ihre Fänge, die so lang waren wie meine Finger. Zähflüssiger Speichel tropfte von ihren Lefzen. Und dann geschah es. Der Größte von ihnen setzte zum Sprung an. Ich warf mich auf den Boden und hielt den Dolch bereit, doch der Angriff kam nicht. Kein geiferndes Maul tauchte über mir auf. Trotzdem hörte ich Fauchen, Kläffen und das aggressive Zuschnappen gewaltiger Kiefer. Ich wagte einen Blick und sah eine schwarze Gestalt, die sich nahezu lautlos in den Kampf gestürzt hatte. Arez. Seine eisernen Klauen gruben sich in weißes Fell und richteten ein wahres Gemetzel an. Nie zuvor hatte ich jemanden so kämpfen sehen. Der Syr bewegte sich nicht wie ein Mensch, beschränkte sich nicht auf eine aufrechte Haltung und eine geschmiedete Waffe. Nein, er war die Waffe, randvoll mit Kraft, wilden Instinkten und unbedingter Kontrolle. Und obwohl die Frostreißer ihm bis zur Brust reichten und doppelt so schwer waren wie er, existierte nicht der geringste Zweifel, wer hier an der Spitze der Nahrungskette stand. Noch während der erste Winterwolf tot zu Boden krachte, starb auch schon der zweite. Und ehe ich überhaupt begriff, was genau passierte, zog der letzte Frostreißer den Schwanz ein und floh winselnd durch die offene Decke ins Freie.
Tief beeindruckt und auch ein wenig eingeschüchtert, starrte ich Arez an. Er stand mit dem Rücken zu mir im Lichtkegel und sah in den Sturm hinauf. Die Kapuze war ihm während des Kampfs vom Kopf gerutscht und seine Haare glänzten im Tageslicht wie Krähenfedern. Schwarz mit einem Hauch Blau, einer Spur Violett und einem grünen Schimmer. Blut tränkte den Schnee um ihn herum und tropfte von seinen Klauen. Bei allen Göttern! Ich hatte gewusst, dass er gefährlich war, aber das, was man sich hinter vorgehaltener Hand über die Vakàr erzählte, spiegelte nicht einmal im Ansatz die schockierende Perfektion wider, die ich gerade erlebt hatte. Todbringer. Dieser Name traf es auf den Punkt. Erst recht, als ich das Flüstern des Todes hörte und zum ersten Mal in meinem Leben dessen reine, ursprüngliche Kraft wahrnahm. Wie ein durchscheinender schwarzer Nebel entstieg sie den niedergemetzelten Frostreißern und strömte in Arez hinein, als würde er den Tod anziehen. Ein Anblick, den ich nie vergessen würde. Brutalität und Friedlichkeit vereint in schrecklichem Einklang.
Ein Röcheln unterbrach diesen besonderen Moment. Der Frostreißer auf mir heilte.
»Ähm, ich will mich ja nicht beschweren«, krächzte ich und versuchte erneut, mein Bein zu befreien, »aber könntest du vielleicht mal mit anpacken? Ich würde lieber nicht mehr mit dem Vieh kuscheln, wenn es aufwacht.«
Langsam drehte Arez sich um und kam auf mich zu. Da er das Licht nun hinter sich hatte, konnte ich nicht erkennen, in welcher Stimmung er gerade war. Er kniete sich zu mir, machte aber keine Anstalten, mir zu helfen. Als er das Tuch von Mund und Nase zog und seine Reißzähne in einem spöttischen Lächeln entblößte, stockte mir der Atem.
Das war nicht Arez.
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Mörder. Dieses eine Wort echote immer und immer wieder durch meinen Kopf, während mein überforderter Verstand zu begreifen versuchte, was ich gerade sah. Es musste der Mörder sein. Der Mörder des Webers. Der Mörder von sechzehn weiteren Unschuldigen. Der Vakàr, der mich vergiftet hatte und dessen Taten die Blaupause für das Blutecho gewesen waren. Aber er ähnelte Arez so sehr, dass ich ihn einen Moment lang für den Syr gehalten hatte. Hieß das …? War er …?
Größe und Statur stimmten überein, die Haare, die Art sich zu bewegen. Kiefer und Nase waren vielleicht ein wenig kantiger und seine Gesichtszüge irgendwie strenger, aber seine Haut besaß denselben warmen Goldschimmer, der so ungewöhnlich für die Dunklen Jäger war. Und die Augen … sie glichen denen von Arez bis zur letzten Wimpernspitze. Nur anders als der Syr hatte dieser Vakàr nicht mal im Ansatz die Kontrolle über seine Emotionen. Silberblau wurde binnen Sekunden grasgrün, violett, hellbraun, dunkelbraun, schwarz, grau und anschließend ging alles von vorne los. Zutiefst schockiert vergaß ich zu atmen. Mein Puls raste.
»Bitte«, begann ich stockend und rief mir Arez’ Rat ins Gedächtnis, »erinnert Euch an Euren Schattenschwur!«
Der Vakàr schmunzelte und ließ seine blutige Klaue gedankenverloren über das Fell des gerade erwachenden Frostreißers gleiten.
»Du kannst mein Herz nicht haben, kleine Onyde.«
Seine Stimme klang heller als die von Arez, doch sie besaß den gleichen dominanten Unterton. Einen Augenblick verharrte seine Eisenklaue über dem Brustkorb des Qidhe-Wolfs, und dann – ohne jede Vorwarnung – stieß er sie mit roher Gewalt durch die Rippen des Tiers und zerquetschte ihm das Herz. »Es gehört mir nicht mehr.«
Das matschige Geräusch drehte mir den Magen um, doch die blanke Panik, die mich befiel, hatte ganz andere Gründe. Mein Lied funktionierte nicht. Das dürfte überhaupt nicht möglich sein. Nicht bei einem Vakàr. Und was meinte er damit, dass sein Herz nicht mehr ihm gehörte?
Der dunkle Nebel des Todes erhob sich abermals und raubte mir die Luft. Für ein paar Sekunden strahlten die Augen des Mörders in reinstem Saphirblau, bevor das stetig wechselnde Farbspiel seiner Iriden zurückkehrte. Er zog die Eisenklaue aus dem Frostreißer und packte mich damit am Kinn.
»Aber du kannst ihn retten.«
Das Eisen auf meiner Haut entfaltete sofort seine Wirkung. Mein Odem wallte auf und ich spürte, wie sich goldene Krallen durch meine Fingerspitzen drückten.
»Rette ihn, bevor der Krieg beginnt.«
»Wen?«, krächzte ich.
»Cjan!«
Ich blinzelte verwirrt. Nicht der Mörder hatte gesprochen. Eine andere Stimme verhallte in den Schatten des Raums. Arez stand in der Tür und starrte uns wie versteinert an.
Cjan … Der Name sickerte in meinen Verstand und fügte dort zusammen, was ich tief in meinem Inneren schon wusste. Cjan. Wie Cjander. Baron Cjander, der eigentlich tot sein sollte. Arez’ Bruder.
»Du kommst spät, kleiner Syr«, rief er über die Schulter, ohne von mir abzulassen. Auch sein wild flackernder, irrer Blick bohrte sich nach wie vor tief in meine Seele, während er mit seinem Bruder sprach. »Ich kann nicht immer da sein, um deinen Leichtsinn zu korrigieren.«
Arez antwortete mit einem Knurren, das mir bis ins Mark kroch. »Geh von ihr weg!«
Sein Befehl ließ keinen Widerspruch zu, doch sein Bruder lächelte nur. Fast glaubte ich, so etwas wie Stolz auf seinen Zügen zu erkennen. Zumindest bis Arez plötzlich losstürmte. Cjans Miene verfinsterte sich.
»Hüte dich vor der Stimme in den Schatten!«, zischte er noch und sprang auf. Im selben Moment, als Arez ihn zu Fall bringen wollte, vollführte er ein unglaubliches Manöver. Cjan duckte sich, packte Arez’ Arm und nutzte den Schwung seines Bruders, um ihn an die gegenüberliegende Wand zu schleudern. Aber Arez drehte sich im Flug, kam auf einem Knie auf und bremste sich selbst, indem er seine Eisenklauen tief in den Holzboden krallte. Mit gebleckten Reißzähnen fauchte er Cjan an und der erwiderte die unmissverständliche Drohung mit einem nicht weniger furchterregenden Laut. Die Blicke der beiden Brüder verkeilten sich, als würden sie den jeweils anderen herausfordern, warnen und bedrohen gleichzeitig.
»Du kannst mich nicht besiegen, kleiner Syr.«
»Das letzte Mal, dass wir miteinander gekämpft haben, war ich noch ein Junge«, presste Arez zornig hervor. »Die Zeiten sind lange vorbei.«
»Ja, das sind sie.« Cjans Stimme war vollkommen ruhig. Das genaue Gegenteil dessen, was sich in seinen Augen abspielte. »Aus dem kleinen Syr ist ein großer Syr geworden. Ich wusste, dass die Flamme der Eisernen Schatten dich erwählen wird.«
»Scheiß auf die Flamme! Was ist mit dir passiert? Wer hat dich in der Hand?«
»Halte dich aus der Sache raus.«
»Das kann ich nicht. Du bist dabei, alles zu zerstören, woran wir je geglaubt haben.«
Arez’ Worte trafen seinen Bruder. Sie schienen ihn förmlich aufzuwecken. Cjans Haltung veränderte sich. Die Aggressivität verschwand aus seinen Zügen und er brach den Blickkontakt ab.
»Das habe ich längst«, murmelte er. »Leb wohl, kleiner Syr.«
Als er sich der Tür zuwandte, zog Arez sein Schattenschwert. »Ich werde dich nicht gehen lassen!«
Cjan hielt inne und warf seinem Bruder einen letzten Blick zu. Nicht besorgt, eher wehmütig. »Doch, ich glaube, das wirst du.«
Plötzlich tat er einen Satz in meine Richtung. Auch Arez rannte los. Und er war schnell. Aber sein Bruder stand näher an mir dran. Eisenklauen blitzten direkt vor meinem Gesicht auf. Sie verfehlten nur knapp meine Kehle und schnitten durch Schals, Umhänge, Wams und die Tunika. Dann riss Arez seinen Bruder um. Ich glaubte schon, die beiden würden sich nun gegenseitig im Kampf zerfetzen, doch Cjan stieß seinen Bruder von sich runter und nutzte die Gelegenheit, um leichtfüßig die Äste der eingestürzten Eiche zu erklimmen. Arez hetzte hinterher, versuchte, ihn zu fassen zu kriegen. Vergeblich. Cjan war bereits im Sturm verschwunden. Zu meinem großen Erstaunen nahm Arez nicht die Verfolgung auf. Er blieb wie angewurzelt stehen. Was tat er da? Wieso ließ er seinen Bruder entkommen? Wieso setzte er ihm nicht nach, sondern marschierte stattdessen zu mir zurück?
Meine Fassungslosigkeit blieb mir in der Kehle stecken, als ich Arez in die Augen sah. Alles an ihm strahlte Entschlossenheit und Zorn aus, aber in seinem tiefschwarzen Blick tobte eine Verzweiflung, die mir das Herz zerriss. Kaum stand er vor mir, kam noch etwas anderes hinzu: Sorge. Mit einem unterdrückten Fluch zerrte er den toten Frostreißer von mir runter und hob mich auf seine Arme.
»Mir geht es gut«, flüsterte ich. »Ich bin nicht verletzt.«
Mehr brachte ich nicht über die Lippen, obwohl mir tausend Fragen und ebenso viele Vorwürfe im Kopf herumspukten. Meine Intuition riet mir davon ab, ihn in dieser Situation zu irgendetwas zu drängen.
Widerstandslos ließ ich zu, dass er mich nach nebenan ins Arbeitszimmer trug. Erklärungen gab es keine. Er setzte mich auf den Decken vor dem Feuer ab und ging noch einmal zurück. Ich hörte es drüben krachen und splittern, als würde er seine Wut an der Einrichtung auslassen. Dann tauchte er wieder auf, warf einen Haufen Möbelteile neben den Kamin und verschwand erneut. Diesmal, um die moosgrüne Tür zu verrammeln. Mit einem mulmigen Gefühl sah ich ihm dabei zu.
»Wird er zurückkommen?«
»Nein.«
Seine harte Antwort troff vor Endgültigkeit. Kein vielleicht. Kein wahrscheinlich nicht. Arez schien sich seiner Sache sicher zu sein. »Ich will nur nicht vom Rest des Frostreißerrudels überrascht werden.«
Nachdem er sein Werk beendet hatte, kehrte er ans Feuer zurück. Er kniete sich zu mir und wühlte sich ungefragt durch die Stofflagen an meinem Hals. Als er seine Hand zurückzog, waren seine Finger blutig. Oh verdammt. Cjan hatte mich doch mit seiner Klaue erwischt. Hieß das …? War ich wieder vergiftet? Hatte er seinen Bruder deshalb ziehen lassen? Um mich zu retten?
Arez tippte die blutige Fingerspitze gegen seine Zunge und verzog missbilligend das Gesicht.
»M-musst du mich wieder beißen?«, fragte ich alarmiert.
»Nein, er hat sein Gift zurückgehalten. Es war nur eine Finte.« Grimmig wischte er sich die Finger ab. »Das ändert aber nichts daran, dass deine Lippen blau sind. Wie lange zitterst du schon nicht mehr?«
»Ich … weiß es nicht.« Bei allem, was gerade passiert war, hatte ich die Kälte völlig vergessen.
Arez zog mir die Handschuhe aus und begutachtete meine Finger. Ich fühlte seine Berührung nicht. »Du kannst von Glück sagen, dass Qidhe-Blut in deinen Adern fließt. Wenn wir dich schnell wieder warm kriegen, werden sie heilen. Ein Mensch hätte sie vermutlich verloren.«
Schockiert starrte ich meine Hände an. Sie sahen grauenhaft aus. Weiß wie Kerzenwachs, überzogen mit dem Blut des Frostreißers. Dabei fühlte ich mich sonst nicht schlecht. Ich war ausgelaugt und ein bisschen neblig im Kopf, aber die Temperatur kam mir lange nicht so schlimm vor wie bei unserer Ankunft. War mein Körper noch im Überlebensmodus? Oder hatte er bereits aufgegeben? Zitterte ich deswegen nicht mehr? Arez war offenbar überzeugt davon, denn er handelte schnell und zielstrebig. Er half mir aus Stiefeln und Strümpfen, schob mich näher an den Kamin und befreite mich von meinen Umhängen, damit ich die Hitze des Feuers besser aufnehmen konnte. Anschließend setzte er sich breitbeinig hinter mich, zog mich an seine Brust und begann, meine Arme zu reiben.
Keine Ahnung, wie lange wir so dasaßen und den Flammen bei ihrem Tanz zusahen, aber schon bald zeigte die Wärme erste Erfolge. Meine Hände und Füße begannen zu kribbeln. Das Kribbeln verwandelte sich in ein schmerzhaftes Stechen. Das altbekannte Zittern kehrte zurück und flaute gemeinsam mit den Schmerzen wieder ab. Erst als meine Finger ihre ursprüngliche Farbe angenommen hatten und Arez seine Arme um mich schloss, fiel mir auf, wie sonderbar die Situation war. Es schien fast, als würde die Zeit stillstehen, als hätte sich mein ganzes Leben auf dieses winzige Zimmer reduziert, als würde die Welt jenseits des Sturms nicht mehr existieren. Es gab nur das Feuer, Arez’ gleichmäßige Atemzüge und diese seltsame Leere in meiner Brust. Etwas fehlte. Ich brauchte eine Weile, um herauszufinden, was. Es war die verschwundene Wut auf Arez.
Egal, wie sehr ich es ihm übel nehmen wollte, dass er mich belogen hatte, egal wie sehr ich ihm die Sache mit Rukash nachtragen wollte, ich konnte es nicht. Jetzt nicht mehr. Nicht, seit ich die Wahrheit kannte. Alles, was Arez getan hatte, galt der Rettung seines Bruders. An seiner Stelle hätte ich wahrscheinlich ebenso gehandelt. Nein, das stimmte nicht. Für meinen Vater oder meine Schwester wäre ich sogar noch viel weiter gegangen.
Tja, nur was half mir diese Erkenntnis? Was sollte ich ohne diese Wut, ohne meine Enttäuschung mit Arez anfangen? Nachvollziehbar oder nicht, ich konnte ja schlecht meine Prinzipien, mein Leben wegwerfen und mich von ihm benutzen lassen, nur weil ich verstand, warum er tat, was er tat.
»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Arez irgendwann. Sein warmer Atem kitzelte an meinem Hals. »Dein Puls hört sich schon wieder kräftiger an. Glaubst du, du schaffst den Rückweg?«
Ernsthaft? Versuchte er tatsächlich gerade das eine Thema zu ignorieren, das so unübersehbar im Raum stand wie ein Pflugochse in einem Ballsaal?
»Klar doch«, antwortete ich trocken. »Gleich nachdem wir darüber geredet haben, warum dein Bruder, der leider verstorbene Syr der Syrs, gar nicht tot ist, sondern mordend durch die Gegend zieht.«
Ich spürte, wie Arez sich anspannte.
»Da gibt es nichts zu bereden. Deine Zusammenfassung bringt es hinlänglich auf den Punkt.«
Gereizt rückte ich ein Stück von ihm ab, um ihn anschauen zu können. Doch er ignorierte meine vorwurfsvollen Blicke und starrte weiter mit seinen silbergraublauen Winterhimmelaugen in die Flammen.
»Lass es gut sein, Sin.«
»Nein, das werde ich nicht. Inzwischen habe ich mir wirklich das Recht verdient, alles zu erfahren. Und wenn du nicht willst, dass ich herumrenne und selbst im Kerker noch verhängnisvolle Fragen stelle, hast du genau zwei Optionen: mich einweihen oder mich umbringen. Deine Entscheidung.«
Nun sah Arez mich doch an – ganz langsam, und ohne dabei den Kopf zu drehen oder sich sonst irgendwie zu rühren. Sein Blick war eine frostige funkelnde Warnung zwischen dichten Wimpernreihen. Ich schluckte. Offensichtlich dachte er ernsthaft über beide Optionen nach.
»Dein Dickschädel bringt dich irgendwann ins Grab …«
»Vermutlich.« Aber ein Rückzieher kam sowieso nicht mehr infrage. »Trotzdem hoffe ich, dass nicht heute der Tag der Tage ist.«
Mein Optimismus entlockte Arez ein kaum merkliches Augenrollen. Er zog eine Feldflasche aus seinem Rucksack, öffnete sie, trank einen Schluck und hielt sie mir dann hin. Ein verlockendes Angebot, aber noch hatte mein Dickschädel die Oberhand. Erwartungsvoll sah ich ihn an.
»Ich weiß nicht, was passiert ist«, brummte er schließlich. »Mein Bruder war in Cahess, als mich eine Nachricht von Pektor erreicht hat. In dieser Nachricht stellte er Cjans Eignung als Syr der Syrs infrage. Ich bin sofort in die Hauptstadt aufgebrochen, aber als ich im Quartier meines Bruders ankam, hab ich dort nur Pektor gefunden. Tot. Mit einer Klinge im Rücken. Mein Bruder war weg. Ohne die Flamme der Eisernen Schatten, die ein Syr der Syrs niemals zurücklassen würde. Heute war das erste Mal, dass ich Cjan wiedergesehen habe.«
Okay … das erklärte natürlich einiges. Ein wenig betreten nahm ich ihm nun die Feldflasche ab.
»Dann habt ihr also den toten Pektor für deinen Bruder ausgegeben?«
»Wir haben einen Brand gelegt. Danach konnte niemand mehr einen Unterschied feststellen.«
»Glaubst du, Pektor hat das mit der Dunkelblutsucht rausgefunden?« Irgendeinen Auslöser musste es ja gegeben haben. »Vielleicht hat er deinen Bruder zur Rede gestellt.«
»Vielleicht«, räumte Arez unwillig ein. »Aber Cjan hätte deswegen niemals seinen besten Freund umgebracht. Nicht so.«
»Nicht so?«, fragte ich, nachdem ich von dem Eiswasser getrunken hatte.
»Der Tod ist für die Vakàr heilig. Wir leben, um ihm irgendwann selbst zu begegnen. Ein hinterhältiger Mord, ohne fairen Kampf, ohne die Möglichkeit, seinem Ende ins Gesicht zu sehen, ist das schlimmste Verbrechen, das man Pektor hätte antun können. Nach unserem Glauben ist seine Lebenskraft nun für den Kreislauf unseres Volks auf ewig verloren. Und er ist dazu verdammt, ziellos in den Schleiern umherzuwandern und niemals Frieden zu finden. Mal abgesehen davon, dass eine solche Tat immer mit dem Siddac bestraft wird, dem ehrlosesten aller Tode, würde kein Vakàr, der noch einen Funken Ehre im Leib hat, auf diese Weise ein Leben beenden. Schon gar nicht mein Bruder.« Arez schnappte sich ein Holzscheit und warf es ins Feuer. »Allerdings bin ich mir nach allem, was ich heute gesehen habe, nicht mehr so sicher, ob mein Bruder noch der ist, den ich kannte.«
In jedem seiner Worte schwang Sorge mit und ich verstand ihn. Ich verstand ihn nur zu gut. Der Vakàr, dem ich heute begegnet war, hatte nicht den Eindruck gemacht, noch irgendwelchen Wert auf Gesetze oder Moral zu legen.
»Cjan hat seine Emotionen nicht im Griff …«
Arez lachte bitter. »Wir wären beide tot, wenn er sich nicht im Griff hätte. Nein, was oder wer auch immer ihn dazu bringt, alles zu verraten, woran er glaubt, Cjan kämpft dagegen an. Noch.«
»Warum wollte er dann deine Hilfe nicht annehmen?«
»Weil er versucht, mich zu beschützen«, erklärte Arez leise. »So wie er es immer getan hat, seit wir klein waren.«
Oh Mann, es kam mir geradezu lächerlich vor, dass man jemanden wie Arez zu beschützen versuchte, aber ich konnte Cjans Verhalten dennoch nachvollziehen. Unter Geschwistern war das eben so. Ich hatte meine kleine Schwester auch immer aus meinen Problemen rausgehalten – egal, wie nötig und nützlich ihre Hilfe gewesen wäre.
»Dann ist es nicht deine Schuld«, erwiderte ich sanft. »Du bist nämlich nicht mehr klein und alles andere als wehrlos. Und er steckt richtig tief in der Scheiße. Er sollte erkennen, dass du ihm helfen kannst.«
»Ich hab es ihm nicht immer leicht gemacht, das zu erkennen.« Ein trauriges Lächeln spielte in seinen Mundwinkeln. »Sagen wir einfach, die Version von mir, die du so liebevoll Tischtänzer getauft hast, ist nur ein schwacher Abklatsch dessen, was ich eine Weile lang ernsthaft betrieben habe, um den Krieg und den Tod meines Vaters zu verdrängen. Ich hätte an Cjans Seite sein sollen, als er zum Syr der Syrs berufen wurde. Stattdessen habe ich nur dafür gesorgt, dass er sich neben all seinen neuen Pflichten auch noch um den Ärger kümmern musste, den ich ihm regelmäßig eingehandelt habe.«
»Er ist dein Bruder. Er hat es sicher verstanden.«
»Natürlich hat er das. Immer. Aber er hat auch das Vertrauen in mich verloren.«
»Das glaube ich nicht. Du hättest sehen sollen, wie stolz er heute auf dich war.«
Etwas in Arez’ Blick flackerte. Nur für einen winzigen Moment, dann waren seine kühlen Winterhimmelaugen zurück.
»So oder so, ich hätte wissen müssen, dass da etwas schiefläuft. Ich hätte früher für ihn da sein müssen.«
Die geballte Tragik der Umstände fühlte sich wie ein Faustschlag in den Magen an. Allein durch den kleinen Einblick, den Arez mir gewährt hatte, spürte ich die enge Bindung der beiden Brüder und ihre Liebe zueinander bis ins Mark. Nur leider sah es nicht danach aus, als würde ihre Geschichte ein glückliches Ende nehmen.
Um Arez mit meinem Mitleid nicht noch tiefer in seine Schuldgefühle zu drängen, schnappte ich mir einen Zipfel meines Umhangs und befeuchtete ihn mit dem Wasser aus der Feldflasche. Anschließend begann ich, mir das getrocknete Frostreißer-Blut von den Händen zu waschen, und wechselte das Thema.
»Wer weiß von dieser Sache?«
»Seine alte Skall, die nun meine ist, Riven, ich, die Monarchin und jetzt du.«
Ich nickte bedächtig. »Und die Stimme in den Schatten …«
»Ja, die ebenfalls.«
Nun fügte sich alles zu einem Bild zusammen. Auch, warum Arez mich in seine Dienste genommen hatte. Er wollte, dass ich seinen Bruder mit meinem Lied aufhielt. Ein dummer Plan, der Cjan nur vom Regen in die Traufe führen würde, weil dessen Abhängigkeit von den Drogen in einer Abhängigkeit von mir geendet hätte. Ganz abgesehen davon, dass es dabei noch ein anderes Problem gab. »Ich hab deinen Bruder gebeten, sich an seinen Schwur zu erinnern.«
Erstaunt sah Arez mich an. Er schien nicht geglaubt zu haben, dass ich seinem Rat folgen würde.
»Aber es hat nicht funktioniert«, fügte ich schnell hinzu. »Vielleicht, weil ich seinen Namen nicht wusste. Oder es liegt am Dunkelblut.«
Arez verzog keine Miene, doch ich konnte seine Hoffnung förmlich zerbrechen hören. Da erst wurde mir bewusst, wie vieles er wohl noch hinter seiner unverbindlichen Fassade vor der Welt versteckte.
»Immerhin hast du es versucht«, erwiderte er. »Und wer weiß, vielleicht hat es funktioniert und Cjan hat dich gerade deswegen nicht getötet.«
»Er … er hat gesagt, dass sein Herz schon jemand anderem gehört.«
Neues Interesse huschte über sein Gesicht. Ich wusste nicht, ob er aus den Worten seines Bruders schlau wurde. Falls ja, ließ er sich wieder einmal nicht in die Karten schauen.
»Was hat er noch gesagt?«
»Rette ihn, bevor der Krieg beginnt.«
»Wen?«
»Keine Ahnung. Schätze, er meint dich.«
Wieder zeigte Arez keine Regung, abgesehen von dem dunklen Kastanienbraun, das seine Iriden eroberte. Inzwischen hatte ich mir zusammengereimt, dass diese Farbe wohl für Sorge stand. Oder vielleicht auch Trauer.
»Ich muss ihn aufhalten – um jeden Preis. Der Frieden war Cjans Lebenswerk. Wenn er die Monarchin umbringt …«
»Schon klar, aber was ist der Plan?«
»Ich hab gefunden, weswegen ich hergekommen bin. Detaillierte Karten vom Hafen. Dienstpläne der Stadtwachen. Einzelheiten zu den Sicherheitsvorkehrungen und streng geheime Informationen über die Anreise der Monarchin. Der Anschlag der Rebellen soll das königliche Schiff treffen«, offenbarte mir Arez grimmig.
»Das Schiff?«, wiederholte ich verdutzt und legte den Lappen beiseite, nachdem ich meine Hände nun gesäubert hatte. »Die Monarchin reist mit dem Schiff an?« Das war mehr als ungewöhnlich, zumal ihr eine ganze Reihe an schnelleren Transportmitteln zur Verfügung stand.
»Das ist Teil eines Täuschungsmanövers zur Sicherheit der Monarchin. Nur ihre engsten Vertrauten wussten davon.«
»Die Stimme in den Schatten?«
Arez nickte grimmig. »Alles hängt zusammen. Die Stimme benutzt nicht nur meinen Bruder, sondern auch die Rebellen.«
So langsam begriff ich … »Und als der alte Weber sein Gewissen wiedergefunden hat, wurde dein Bruder geschickt, um ihn auszuschalten. Ich kapiere nur nicht, warum Cjan noch hier ist, obwohl du ihm gestern schon die Möglichkeit zur Flucht gegeben hast.«
»Wer weiß«, murmelte Arez. »Vielleicht wollte er mich warnen, damit ich mich raushalte.«
»Das wirst du aber nicht tun, nicht wahr?«
»Nein.«
Mit finster zusammengeschobenen Brauen las er meine Strümpfe vom Boden auf und hielt sie mir hin. »Deswegen muss ich zurück und den anderen mit der Schneise helfen. Übermorgen ist Vollmond. Wenn wir bis dahin nicht in Valbeth sind, wird mein Bruder alles zerstören, wofür er sein Leben lang gekämpft hat.«
Der unterdrückte Schmerz in seiner Stimme schnürte mir regelrecht die Luft ab. Wie ertrug er das nur? Die Verantwortung, die Einsamkeit, die verschwindend geringe Hoffnung auf Erfolg … und trotzdem gab er nicht auf. Das rang mir unglaublichen Respekt ab. Wäre er nicht gerade ein Vakàr, der dabei war, mich in den Kerker zu stecken, hätte ich vermutlich keine Sekunde gezögert, ihm zu helfen. Aber durfte das den Ausschlag geben? Mein Bapa hatte immer gesagt, wenn Menschen mit zweiten Chancen so spendabel wären wie mit ihren Vorurteilen, wäre die Welt nur halb so trostlos. Hatte Arez eine zweite Chance verdient? Nicht als Syr der Syrs, sondern als liebender Bruder? Mein Kopf zögerte, aber mein Bauch sagte Ja.
Ich nahm die Strümpfe entgegen und schluckte den Kloß herunter, der sich mir im Hals gebildet hatte.
»Es … gibt noch immer die Möglichkeit, den Sturm zu beenden.«



Heißes Eisen
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Arez fing meinen Blick ein. Falls er überrascht war, ließ er sich davon nichts anmerken. Stattdessen musterte er mich eindringlich. Eine Spur von Gold schimmerte in seinen Augen, aber nur für einen winzigen Moment. Dann schloss er sie und lachte humorlos auf.
»So fühlt sich das also an …«
Ich runzelte die Stirn. »Was?«
»Eine Mitleidsnummer angeboten zu bekommen.«
Wie bitte?! »Das ist weder Mitleid noch ein Angebot!«
Mein Ärger schien an Arez abzuprallen. Völlig unbeeindruckt lächelte er mich an. »Ach, und was dann?«
»Eine Tatsache. Etwas, von dem ich dachte, dass wir wie Erwachsene darüber reden könnten.«
Spott glitzerte in seinem Blick. Ich war mir sicher, dass ihm ein abfälliger Spruch auf der Zunge brannte, doch offenbar entschied er sich anders.
»Gut, dann reden wir wie Erwachsene.« Er zog die Beine unter sich im Schneidersitz zusammen und sah mich an. »Ja, Sin, zum jetzigen Zeitpunkt wäre es tatsächlich sehr hilfreich, wenn der Sturm ein Ende fände. Aber es gibt auch andere Lösungen, also werde ich dich nicht dazu nötigen, mit mir zu schlafen. Schon gar nicht, nachdem du mir heute so eindrucksvoll bewiesen hast, dass dein Interesse an mir erloschen ist.«
Jetzt war ich diejenige, die einen abfälligen Spruch herunterschlucken musste. Wenn das mal nicht nach verletztem, männlichen Stolz klang. Meine Güte, ich hatte das Thema doch zur Diskussion gestellt, da konnte man ja wohl kaum von Nötigung sprechen. Aber gut, das sollte ein zielführendes Gespräch werden, also riss ich mich zusammen.
»Mein Interesse war erloschen, weil ich nicht auf Männer stehe, die ihr Wort brechen. Doch so langsam beginne ich zu ahnen, dass hinter deiner überheblichen Fassade möglicherweise ein anständiger Kerl steckt, der nur das Falsche aus den richtigen Gründen tut.«
Kaum hatte ich fertig gesprochen, wurde die Kluft zwischen uns größer, seine Miene verschlossener und sein Tonfall distanzierter.
»Du bist zu gutgläubig, Sin. Ich bin nach wie vor der Mann, der sein Wort gebrochen und dich in Lebensgefahr gebracht hat. Und ich würde es wieder tun, wenn ich Cjan damit retten könnte.«
»Ich weiß. Du liebst deinen Bruder. Das ist etwas, das ich verstehen kann. Ginge es um meinen Vater oder meine Schwester, hätte ich ebenso entschieden. Und deswegen finde ich, dass du ein bisschen Hilfe verdient hast.«
Er lachte bitter. »Du bietest mir keine Hilfe an, sondern deinen Körper. Und wenn nicht aus Mitleid, dann im Austausch für was? Mein Wohlwollen? Meine Dankbarkeit? Deine Freiheit? Was ist aus der Sin geworden, die sich einem Mann nicht aus Kalkül, sondern nur zu ihrem eigenen Vergnügen hingibt?« Kopfschüttelnd stand er auf und begann, seinen Rucksack zu packen. »Das ist unter deiner Würde. Und unter meiner übrigens auch.«
Ich war sprachlos von der Verachtung in seinen Worten. Wer redete denn hier von Kalkül? Wir waren seit Tagen so heiß aufeinander, dass man mit uns problemlos einen ganzen Teich zum Kochen hätte bringen können. Und jetzt stellte er mich als opportunistisches Flittchen hin, das die Gunst der Stunde nutzte, um sich ein paar Vorteile zu ergattern? Ich hatte ihm nur helfen wollen, verdammt noch mal!
»Danke, das habe ich gebraucht«, zischte ich erbost und bewarf ihn mit meinem Strumpfknäuel. »Ich war wirklich kurz davor, einen Riesenfehler zu begehen. Glücklicherweise hast du mich gerade noch daran erinnert, was für ein selbstgerechter Vollidiot du bist.«
Arez schnaubte. »Gern geschehen.« Prompt flog das Strumpfknäuel zurück und traf mich im Gesicht. »Jetzt zieh dich an. Wir müssen los.«
»Ich muss gar nichts«, blaffte ich. Er wollte meine Hilfe nicht, dann würde er sie auch nicht bekommen. »Ich steh nicht mehr in deinen Diensten. Ich bin nur deine Gefangene und ganz bestimmt keine von der gehorsamen Sorte.«
»Vorsicht, Sin. Ich habe nicht die geringsten Skrupel, dich an den Haaren zurück ins Gasthaus zu schleifen.«
An den Haaren?! Hatte er das wirklich gerade gesagt? Ja, das war eine Redewendung, allerdings wusste Arez nur zu gut, dass das für mich eine andere Bedeutung hatte.
Gereizt funkelte ich ihn an. »Versuch’s ruhig. Aber dann kannst du sicher sein, dass ich jede Gelegenheit nutzen werde, um dich auszubremsen.«
»Gefesselt, geknebelt und wie ein Mehlsack über den Rücken meines Pferds geworfen, wird dir das nur schwerlich gelingen.« Er schenkte mir ein spöttisches Lächeln. »Denkst du, du bist die erste Kriminelle, die sich gegen ihre Auslieferung wehrt?«
»Nein, natürlich nicht. Vakàr haben eine Menge Erfahrung darin, Qidhe an die Menschen zu verraten.«
Arez sah vom Rucksack auf. Das Blau wich aus seinen Augen und hinterließ ein kaltes Sturmgrau. »Du bist keine Qidhe. Wärst du eine, würde ich dich nicht an die Menschen ausliefern, sondern selbst bestrafen.«
»Mit welchem Recht?«, schnaubte ich. »Du bist Syr der Syrs, Anführer der Vakàr. Du trägst das Herz der Nacht, was dich außerdem zum Hüter der Dunklen Qidhe macht. Aber mehr bist du nicht. Niemand hat dich zum Herrscher der gesamten magischen Welt ernannt. Der einzige Grund, warum sich niemand gegen eure Anmaßung auflehnt, ist die Tatsache, dass sie alle zu große Angst haben. Und das macht dich per Definition nicht zu unserem Anführer, sondern zu einem Tyrannen.«
Ein leises Knurren kroch durch den Raum, bedrohlich genug, um sogar den kleinen gehörnten Hausgeist in die Flucht zu schlagen. Mit mehr Kraft als nötig knotete er den Rucksack zu und stand auf. »An deiner Stelle würde ich deine nächsten Worte mit Bedacht wählen.«
»Beweisführung abgeschlossen«, erwiderte ich trocken. »Ganz der Tyrann, der die ungeliebte Wahrheit unter Androhung von Gewalt zum Schweigen bringt.«
Arez’ Augen wechselten zu einem bedrohlich hellen Silber, aber das war mir egal, weil er an meinem Argument nun einmal nicht vorbeikam.
»Die Wahrheit?« Seine Stimme schnitt durch den Raum wie eine Klinge, die sich langsam in weiches Fleisch bohrte. »Du kennst die Wahrheit nicht. Du weißt nicht, unter was für Bedingungen mein Vater damals die Führung im Krieg übernommen hat. Und was für einen hohen Preis die Vakàr für den Frieden zahlen mussten. Und jetzt zieh dich an, bevor ich mich vergesse und dir zeige, was ein wirklicher Tyrann mit einem vorlauten Bhix-Mädchen wie dir tun würde.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bewegte mich kein Stück. »Soll mich das etwa motivieren, Bhix-Syr? Deine Drohungen beweisen nur, was für ein Feigling hinter all deinen Muskeln steckt. Von so jemandem lasse ich mir keine Angst einjagen.«
»Wirklich?« Auch er verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Geste, die bei ihm leider viel weniger trotzig, sondern dank besagter Muskeln ziemlich einschüchternd wirkte. »Und ich dachte, du hast eine Vorliebe für Feiglinge. Ist das nicht das Beuteschema, nach dem du deine Liebhaber aussuchst?!«
Bitte was?!
Wut kochte in mir hoch, so heftig und unerwartet, dass ich meine ganze Disziplin aufbringen musste, um sie im Zaum zu halten. Ich schloss meine Faust um das Strumpfknäuel und spürte, wie sich meine Krallen durch die Wollfasern schieben wollten. Nicht jetzt!
Eins … zwei … drei …
»Durchatmen, Sin«, riet mir Arez fast liebenswürdig. »Wir wissen beide, wie es ausgehen wird, wenn du die Kontrolle verlierst. Oder glaubst du, deine Selbstachtung verkraftet heute noch eine weitere Niederlage?«
Scheiß aufs Zählen! Ich drängte die Wut mit roher Gewalt zurück. Er würde mich nicht dazu bringen, mich hier vor ihm zu demütigen.
»Gerade du solltest nicht von Selbstachtung sprechen. Denkst du, niemand bemerkt, dass der gefürchtete Syr, der alle mit seinen aalglatten Sprüchen und seinen Eisenklauen in Angst und Schrecken versetzt, in Wahrheit nur ein kleiner Junge ist, der mit seinem Versagen nicht klarkommt und ohne seinen großen Bruder aufgeschmissen ist?!«
Das saß. Arez’ Oberlippe zuckte, als würde er gegen den Impuls ankämpfen, die Zähne zu fletschen. Das war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich jetzt lieber hätte schweigen sollen, doch ich war in Rage und hatte Blut geleckt. Ich würde nicht klein beigeben.
»Was denn?!«, höhnte ich. »Ich dachte, die Wahrheit auszusprechen, wäre nie unangemessen.«
»Zwischen Unangemessenheit und dem Wunsch zu sterben liegt ein himmelweiter Unterschied«, informierte er mich in einem Tonfall, der mir die Haare zu Berge stehen ließ. Dann hob er seinen Umhang auf und warf ihn sich energisch um die Schultern. »Aber das zeigt nur, dass ich dir vorhin unrecht getan habe. Du folgst gar keinem Beuteschema. Du wählst deine Liebhaber lediglich mit derselben fahrlässigen Ahnungslosigkeit aus, mit der du dein restliches Leben bestreitest.«
»Gut möglich«, fauchte ich angefressen. »Das würde zumindest erklären, wie ich jemals in Betracht ziehen konnte, mit dir zu schlafen. Vielleicht sollte ich mir Cjan zuliebe überlegen, den Sturm mit jemand anderem zu beenden. Ich bin mir sicher, Riven wird mir bei diesem Problem gern zur Hand gehen, zumal du ja zu sehr damit beschäftigt bist, deinen Bruder im Stich zu lassen, um meine Hilfe anzunehmen.«
Arez hielt inne. In seinem Blick lag nichts Menschliches mehr. Es war eine eiskalt funkelnde, letzte Warnung, dass eine Grenze erreicht war.
»Nur zu«, sagte er und setzte ein hartes Lächeln auf. »Rivens Beuteschema beschränkt sich auf … Puls. Aber er ist nicht Syr der Syrs. Dein Bestreben hätte also nur bedingt Erfolg.«
»Richtig, die Effizienz«, spottete ich. »Tja, dann müssen Riven und ich uns eben ganz besonders ins Zeug legen. Du hast doch nichts dagegen, oder? Du sagtest zwar, du würdest dich uns nicht in den Weg stellen, aber bei dir weiß man ja nie, wann du zu deinem Wort stehst.«
»Dafür, dass du die Vakàr für den Inbegriff der Rückgratlosigkeit, Anmaßung und Selbstsucht hältst, bist du ganz schön versessen darauf, es endlich mit einem von uns zu treiben. Ich hatte ja schon geahnt, dass du auf dem Trockenen sitzt. Dass du es aber gleich so nötig hast …«
Oh ja, jetzt war er wirklich angepisst. Viel interessanter erschien mir jedoch die ungewöhnliche Farbe, die sich in das wütende Silber seiner Augen gemischt hatte.
»Dieses Violettblau …«, erkundigte ich mich unschuldig. »Wofür steht das? Für Eifersucht?«
»Nein«, schleuderte er mir frostig entgegen. »Es steht für das Ende meiner Geduld. In zwei Minuten brechen wir auf, ob du fertig bist oder nicht. Ich werde nicht noch mehr Zeit an deine kindischen Spielchen verschwenden, Sonnenfeuer-Bhix.«
»Verzeihung, mein Fehler, Wachköter! Ihr bevorzugt ja eine andere Art von Spielchen.« Ich schnappte mir ein Stuhlbein von dem improvisierten Brennholzstapel und schleuderte es in die hinterste Ecke des Zimmers. »Na los! Wo ist das Stöckchen? Hol das Stöck…«
Das Stuhlbein war noch nicht auf dem Boden aufgekommen, da hatte sich Arez schon auf mich gestürzt. Keinen Augenblick später lag ich auf dem Rücken, bewegungsunfähig, weil er rittlings auf mir saß und meine Handgelenke tief in die Kissen drückte. Sein Gesicht schwebte direkt über meinem – mit entblößten Reißzähnen und einem Ausdruck, den man bestenfalls als mörderisch bezeichnen konnte.
»Nenne mir einen Grund, warum ich den Sturm nicht einfach durch deinen Tod beenden sollte!«, forderte er rau.
»Nenn du mir einen!«, zischte ich zurück. Die Heftigkeit seines Angriffs hatte mich erschreckt, aber ich ließ mich nicht einschüchtern. »Auch mich würde es brennend interessieren, warum du mich in deine Dienste genommen hast. Falls du wolltest, dass ich deinen Bruder mit meinem Lied bekehre, hat das ja ganz wunderbar nicht funktioniert.«
Er verringerte den Abstand zwischen uns, bis sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. »Fordere mich nicht heraus!« Seine Stimme war nur noch ein leises Grollen, aber voll von Gnadenlosigkeit und Missbilligung. »Den anständigen Kerl, den du in mir vermutest, den gibt es schon lang nicht mehr. Du magst dich für eine zähe Kämpferin halten, doch gemessen an den Monstern meiner Welt bist du nur ein zerbrechliches kleines Ding. Mag sein, dass du es bislang irgendwie geschafft hast, da draußen in den Wäldern zu überleben, aber jemandem wie mir hast du nichts entgegenzusetzen.«
Das traf mich härter, als mir lieb war, weil seine körperliche Überlegenheit mir die Wahrheit seiner Worte schmerzlich bewusst machte. Dennoch war ich nicht zerbrechlich! Und ich hatte mein Überleben nicht nur dem Zufall zu verdanken, sondern der Tatsache, dass selbst unbezwingbare Monster Schwächen besaßen. Das galt auch für den nervtötenden Vakàr, der auf mir saß und versuchte, meinen Stolz zu brechen.
»Bist du dir sicher?«, antwortete ich zuckersüß. »Wie wär’s damit?« Dann atmete ich tief durch und blendete aus, dass Arez meine Handgelenke gerade im Zorn umklammert hielt. Stattdessen rief ich mir unsere Küsse ins Gedächtnis und stellte mir vor, wie seine Hände sinnlich und fordernd von mir Besitz ergriffen, wie weich und warm seine Lippen waren und wie mir seine Zärtlichkeiten vor Verlangen die Luft raubten.
Es funktionierte. Arez roch meine Erregung und schien für einen kurzen Moment völlig überrumpelt. Doch seine Überraschung kippte schnell in Skepsis und schließlich in noch größeren Zorn als zuvor.
»Nutzlos«, urteilte er barsch. »Ich bin keiner deiner beschränkten Liebhaber, die den Kopf verlieren, weil du ihnen Lust vortäuschst.«
»Tja, dumm nur, dass ich nichts vortäusche«, erwiderte ich mit einem angedeuteten Schulterzucken. »Und falls du mir nicht glaubst, dann schnupper doch mal, ob das hier gelogen ist: Ich denke gerade nur an dich. Weil mir aus unerfindlichen Gründen egal ist, dass du ein Vakàr bist, dass du der Syr der Syrs bist, dass du mein Feind sein solltest. Sogar der Sturm ist mir egal. Denn sobald ich daran denke, was du mit mir angestellt hast, will ich dich so sehr, dass es beinahe wehtut.«
Nicht eine Silbe war gelogen – mit dem faszinierenden Resultat, dass flüssiges Gold in Arez’ Augen strömte. Mir stockte der Atem, weil mir in diesem Moment mein eigener Fehler bewusst wurde. Ich hatte an seiner Selbstbeherrschung rütteln wollen und dabei übersehen, dass ich meine gleich mituntergrub. Die Erinnerung an unseren Kuss hatte meinen Puls bereits in ungeahnte Höhen getrieben, aber mitzuerleben, wie Arez darauf reagierte, wie sehr auch er mich wollte, flutete jede Faser meines Körpers mit heftigem Verlangen. Verlangen, das nicht aus irgendwelchen Erinnerungen stammte, sondern sehr real und sehr aktuell war. Zu allem Überfluss nahm Arez auch diese neue Erregung in mir wahr und machte damit alles nur noch schlimmer. Sein kräftiger Körper war derart angespannt, als würde er sich nur noch gewaltsam davon abhalten können, mir die Kleider vom Leib zu reißen. Verdammt. Jetzt musste ich es durchziehen. Und zwar schnell!
»Ich krieg dich nicht aus meinem Kopf«, fuhr ich fort und wandte mein Gesicht in vorgespielter Scham ab. Dadurch bot ich ihm gleichzeitig meine Kehle dar. Ein Zeichen der Unterwerfung, auf das jemand wie Arez mit Gewissheit abfuhr. »Ich will dich so sehr, dass ich mich dafür hasse. Ich hasse es, mich in deinen Armen beschützt zu fühlen. Ich hasse es, mich in deiner Stärke verlieren zu wollen. Ich hasse es, dass du den Wunsch in mir weckst, mich dir voll und ganz hinzugeben.«
Wieder keine Lüge. Ich spürte Arez’ heiße Atemzüge an meinem Hals und erschauerte. Plötzlich ließ er eines meiner Handgelenke los und umfasste mein Kinn. Funken stoben auf, bevor er mit sanfter Gewalt meinen Kopf zu sich drehte. Unsere Lippen waren sich so nah, dass ich ihre weiche Wärme bereits erahnen konnte. Ich strich mit der Hand, die er nun nicht mehr kontrollierte, seinen Arm hoch, über seine Brust, seinen Hals … Gleich würde er mich küssen. Sein Fehler.
Ich schloss die Finger um seine Kehle und entfesselte den Odem, der ohnehin schon die ganze Zeit in meinen Adern brodelte. Sofort drängte die Onyde an die Oberfläche. Goldene Krallen schossen durch meine Fingerspitzen und drückten sich in die empfindliche Haut an seinem Hals.
Arez erstarrte. Die Temperatur zwischen uns sackte schlagartig in den Keller. Noch floss kein Blut, aber ein Zucken würde reichen, um ernsthaften Schaden anzurichten.
»Ich hab dir also nichts entgegenzusetzen, hm?«, erkundigte ich mich mit belegter Stimme.
Gleißendes Silber mischte sich in das Gold seiner Augen. Beide Farben schienen um die Wette zu funkeln – ohne eindeutigen Sieger. Ich spürte seinen Herzschlag kräftig unter meinen Fingern pochen. Schneller als sonst, was wohl seiner Erregung zuzuschreiben war, aber zu gleichmäßig für wirkliche Angst. Er zog die Unterlippe unter seine Zunge – langsam, bedächtig –, als wollte er den bitteren Geschmack seines Zorns auskosten.
»Und was jetzt?« Gefährlich leise Worte, mehr eine Herausforderung als eine Frage. »Deine Krallen werden mich nicht umbringen. Du magst ein paar Minuten für eine Flucht gewinnen, aber danach hast du ein echtes Problem, weil dir dann nämlich ein wirklich verärgerter Vakàr auf den Fersen wäre.«
Seine Gelassenheit beeindruckte mich. Zumal seine Lage weitaus kritischer war, als er sie darstellte.
»Wer sagt etwas von Flucht? Ich könnte den Eisendolch aus deinem Stiefel nehmen und ihn dir durchs Herz jagen, solange du außer Gefecht bist.«
Seine Lippen verzogen sich zu einem eiskalten Lächeln.
»Das könntest du«, gab er mir recht. »Aber dann hättest du nicht nur einen Syr der Syrs umgebracht, sondern ihm einen ehrenvollen Tod verwehrt. Jeder Vakàr – inklusive meines wahnsinnigen Bruders – würde es als seine heilige Pflicht betrachten, dich zu jagen. Abgesehen davon fehlt dir dazu die Kaltblütigkeit.« Ganz behutsam und sehr darauf bedacht, dass ich mich von ihm nicht bedroht fühlte, gab Arez mein Kinn frei und legte seine Hand an meine Hüfte. »Nein, Sin. Das Einzige, was du gerade erreicht hast, ist, mir zu offenbaren, wie willenlos dich der Gedanke macht, von mir berührt zu werden.«
Ich spürte, wie Arez’ Finger sich einen Weg durch die vielen Lagen meiner Kleidung bahnten. Der Rest von ihm rührte sich keinen Zoll. Er hielt meinen Blick fest – wachsam, herausfordernd –, als würde er nur darauf warten, dass meine Aufmerksamkeit für einen Moment nachließ. Mist. Diese Zwickmühle hatte ich mir selbst eingebrockt. Ich bemühte mich redlich um einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck, doch als seine rauen Finger auf die weiche Haut an meiner Taille trafen, musste ich mir auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzustöhnen. Ich presste die Schenkel fest zusammen, aber es war hoffnungslos, die Hitze zu ignorieren, die er in mir auslöste. Und dass die Onyde in mir momentan die Führung hatte, machte alles nur noch schlimmer.
Arez entging meine Reaktion natürlich nicht. Sein Atem vertiefte sich, seine Hand wanderte höher und die letzten Reste von Silber in seinen Augen versanken erneut in einem glühenden Meer reinster Gold- und Bernsteintöne.
Oh, gar nicht gut. Diese Anziehung zwischen uns hatte sich binnen Sekunden in eine übermächtige Urgewalt verwandelt, die kurz davor stand, heillos außer Kontrolle zu geraten. Irgendwie musste ich dem Einhalt gebieten.
»Ich dachte … das wäre … unter deiner Würde?«, hauchte ich verzweifelt.
Das schien Arez wachzurütteln. Aggressiv riss er seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Noch in derselben Bewegung fegte er meine Krallen von seiner Kehle und drückte mein Handgelenk wieder zu Boden.
»Genug!«, bestimmte er rabiat. Keine Ahnung, ob er mit mir sprach, mit sich oder dem Schicksal, aber ich war ausnahmsweise seiner Meinung. Ich versuchte, den Odem in mir zurückzudrängen. Es klappte nur bedingt. Arez schien ebenfalls seine Probleme zu haben. Seine Finger zuckten um meine Handgelenke, als würde die Berührung ihm Schmerzen bereiten. Ich spürte, dass er gern so viel Abstand wie möglich zwischen uns gebracht hätte. Doch dieses Eingeständnis der eigenen Schwäche durfte er sich nach seiner kleinen Du-hast-mir-nichts-entgegenzusetzen-Ansprache wohl nicht erlauben. Und oh Mann, das machte ihn richtig sauer. Er stieß ein frustriertes Knurren aus. Seine Hände packten noch fester zu und seine goldglühenden Augen verengten sich zu schmalen, frostigen Schlitzen.
»Ich sag dir, was jetzt passiert: Du wirst dich anziehen! Und dann wirst du mir ohne Widerworte zurück in den Gasthof folgen! Hast du das verstanden?«
Seine mühsam beherrschte Stimme klang rau vor Verlangen, aber sein Tonfall duldete keinen Ungehorsam. Ich schluckte schwer und nickte zum Zeichen, dass ich mich diesmal nicht widersetzen würde. Abstand, mehr Klamotten und ein wirklich, wirklich kalter Sturm waren genau das, was wir jetzt brauchten.
Arez nickte ebenfalls, scheinbar zufrieden mit meinem Einverständnis, aber in seinem Blick glänzten Zweifel. Er kaufte mir meine neue Folgsamkeit wohl nicht so recht ab. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst und die Muskeln an seinem Kiefer arbeiteten.
»Dafür … musst du mich loslassen«, flüsterte ich.
Keine Reaktion. Er blinzelte mich an, als hätte ich in einer unbekannten Sprache gesprochen. Sein Körper bebte vor Anspannung. Da wurde mir klar, dass er nicht mir misstraute, sondern sich selbst. Er konnte mich nicht loslassen, weil er nicht wusste, was seine Hände dann tun würden. Und so gern ich es auch unterdrückt hätte, diese Erkenntnis erregte mich nur noch mehr.
Arez’ Nasenflügel bebten. Mit einem ungehaltenen Zischen schloss er die Augen und rang ein paar angestrengte Atemzüge lang um seine Fassung. Und als er sie wieder öffnete, brannte darin eine Entscheidung, die mich erschauern ließ.
»Scheiß drauf«, murmelte er heiser.
Seine Selbstbeherrschung verabschiedete sich endgültig. Er senkte seinen Mund auf meinen und stürzte mich mit sich in den unausweichlichen Abgrund. Er küsste mich nicht, er eroberte. Seine Hände gaben mich frei, nur um mich ganz in Besitz zu nehmen, mich an ihn zu pressen, mich zu halten, mich zu verführen. Sie waren überall und doch nie zufrieden. Fieberhaft erkundeten sie alles, was ihm gefiel, und als ich meine Arme um seinen Hals schlang, wusste ich, dass es kein Zurück mehr gab, keine Grenzen, keine Kontrolle, keine Scheu, keinen Raum, um über irgendetwas nachzudenken, was wir hier taten. Fast schon verzweifelt krallte ich mich in seine Haare und erwiderte seine Leidenschaft mit einer Hingabe, die ich von mir nicht kannte. Ich spürte, wie sich sein Gewicht verlagerte, spürte, wie sein Knie zwischen meine Schenkel glitt. Sehnsucht flatterte durch meinen Bauch, während Arez unseren Kuss mit einem kehligen Laut vertiefte. Seine Schultern spannten sich an. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Stoff riss und kühle Luft umfloss meine Brüste, bis fordernde Finger sie für sich beanspruchten. Aber nicht impulsiv, nicht wild, wie man hätte erwarten können, sondern so quälend langsam und sinnlich, dass ich glaubte, verrückt zu werden. Funken stoben vor meinen Augen auf. Die Hitze in meinen Adern wurde unerträglich. Ich schnappte verzweifelt nach Luft und war nicht mehr in der Lage, Arez’ Kuss zu erwidern. Das störte ihn gar nicht. Er wechselte einfach an die empfindsame Stelle unter meinem Ohr. Götter, das war nicht fair. Ich brannte, aber ich wollte mit ihm brennen. Ich wollte ihn so fühlen, wie er mich fühlte. Haut auf Haut. Gierig machte ich mich an seiner Kleidung zu schaffen. Arez war dabei nicht gerade hilfreich, weil er einfach nicht aufhören wollte, mir den Verstand zu rauben. Was seine Zunge und seine Finger mit mir anstellten, ließ mich schlicht vergessen, wie man Knöpfe öffnete. Vor Frust entwich mir ein erstickter Schrei und ich versuchte, die Dinger abzureißen. Meine Ungeduld schien Arez köstlich zu amüsieren. Sein samtiges Lachen trieb das Ziehen in meinem Unterleib hart an die Schmerzgrenze. Unvermittelt stemmte er sich hoch und erfüllte mir meinen Wunsch. Mit routinierten Handgriffen öffnete er Umhang, Gehrock und Hemd, während sein Blick so männlich leidenschaftlich, so besitzergreifend über meinen Körper wanderte, dass meine Haut zu prickeln begann, wo auch immer er hinsah. Der Hunger in seinen Augen war ein Versprechen. Ebenso das träge Lächeln, das seine unglaublichen Lippen gerade so weit teilte, dass ich sehen konnte, wie seine Zunge unbewusst über die Spitzen seiner Reißzähne fuhr. Und als er sich das Hemd von den Schultern schob und seinen kräftigen Oberkörper entblößte, konnte ich nicht anders, als mich aufzurichten und meine Hände über seine Brust gleiten zu lassen. Heiß. Seine Haut war heiß und samtig und … Ich traute meinen Augen kaum. Dort, wo meine Finger ihn berührten, wirbelte etwas unter seiner Haut. Ein metallisches Schimmern.
Eisen! Nheema steh mir bei! Dann war es also wahr? Vakàr hatten wortwörtlich Eisen im Blut?! Es schien auf mich zu reagieren, ebenso wie ich auf das Metall reagierte. Mein Odem, den ich eben erst wieder gebändigt hatte, drängte erneut und aggressiv an die Oberfläche. Instinktiv wollte ich meine Hand zurückziehen, doch Arez fing sie ein und sah mich mit einem Ausdruck an, der zu gleichen Teilen Tadel und Herausforderung war. Richtig. Wie hatte er es ausgedrückt? Er würde weder meiner noch seiner Wildheit irgendwelche Grenzen setzen.
Also gut, aber …
»Du bist schuld, wenn ich die Kontrolle verliere.«
Mit einem überheblichen Grinsen kippte Arez uns beide zurück in die Kissen und stützte sich neben meinem Kopf ab. »Das will ich doch hoffen.«
Ein Teil seiner schwarzen Mähne hatte sich aus seinem Haarband gelöst und umrahmte nun in fließenden Strähnen sein markantes Gesicht. Wild und gefährlich wie die Wälder, die ich so sehr liebte. Doch anstatt mich erneut zu küssen, fixierte mich Arez mit seinen goldenen Blicken.
»Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er eindringlich. »Ich glaube nicht, dass du weißt, worauf du dich einlässt.«
Wirklich?! Jetzt wollte er reden?
Ich schlang meine Beine um seine Hüften, stieß ihm den rechten Arm weg und nutzte seinen Schwung, um uns beide herumzurollen. Nun lag ich auf ihm und säuselte ganz nah an seinem Ohr: »Du hast genauso wenig eine Ahnung, worauf du dich einlässt.«
Geschmeidig stemmte ich mich hoch und streifte die Reste meiner zerrissenen Kleidung ab. Mit ihnen warf ich auch meine Mütze beiseite und genoss das Gefühl von Freiheit in meinen Haaren. »Oder denkst du, das zerbrechliche kleine Ding könnte Angst bekommen und weglaufen?«
Arez gefiel meine Kühnheit, meine Initiative und … die Aussicht. Er strich meine Schenkel hoch und umfasste meine Taille. Eine schlichte Geste, die vor natürlicher Dominanz nur so strotzte.
»Du müsstest nicht weglaufen.« Trotz der dunklen Lust in seiner Stimme konnte ich hören, wie ernst es ihm war. »Egal wann, egal wie bedrohlich ich wirken mag, ein Wort reicht, und ich werde aufhören – ohne Bedingung, ohne Konsequenzen.«
Sehr ritterlich von ihm, doch ich würde ganz bestimmt nicht weglaufen. Dazu hatte ich noch viel zu viel mit ihm vor. Ich ließ mich wieder auf ihn sinken, fest entschlossen, ihn ebenso in den Wahnsinn zu treiben, wie er es zuvor mit mir getan hatte. Ich presste meine Lippen auf seine Brust und begann, ihn zu küssen, und dabei ganz sacht meine Hüften zu wiegen. Prompt wurde ich mit einem rauen Stöhnen belohnt, das unter meiner Zunge vibrierte. Aus dem Stöhnen wurde ein Knurren. Arez packte mich und warf mich ohne große Mühe wieder auf den Rücken. Sein Gewicht drückte mich tief in die Kissen und sein Blick drang bis in meine Seele vor.
»Ich meine es ernst, Sin!«, sagte er mit Nachdruck. »Ich werde mir nichts nehmen, das du mir nicht freiwillig gibst.«
Verwirrt blinzelte ich ihn an. Ich hatte nicht das Gefühl, in irgendeiner Form verschüchtert oder unsicher zu wirken. Aber es schien ihm wichtig zu sein, also nickte ich und meinte: »Okay …«
»Das reicht mir nicht.« Er strich mir die Haare aus der Stirn, woraufhin ich vor Verzückung nach Luft schnappte und den Rücken durchbog. Himmel noch mal! War ihm klar, was er da machte? Er konnte doch nicht –
»Sag es!«, forderte er und fing meinen Mund ein. Nicht, um mich zu küssen, sondern nur, um ganz sanft an meiner Unterlippe zu knabbern. Gleichzeitig vergrub er seine Finger tief in meinen Haaren. Meine Sinne standen in Flammen. Ich war mir sicher, jeden Moment vor Lust ohnmächtig zu werden.
»Ich muss es hören«, beharrte er. »Sag mir, dass du keine Angst vor mir hast. Sag mir, dass du das hier wirklich willst.«
Nur langsam drangen seine Worte durch den dichten Nebel meiner Empfindungen. Er musste es hören? Glaubte er etwa noch immer, ich würde ihm etwas vorspielen?!
»Ich habe keine Angst vor dir …« Nie war mir das Sprechen schwerer gefallen, denn seine Finger liebkosten unaufhörlich meine empfindsamen Haare. »Und ja, ich will das hier. Ich will dich, Arez.«
Seine Augen hätten nicht intensiver funkeln können, aber seine Züge blieben angespannt. Er lauschte auf meinen Herzschlag und suchte in meinem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen einer Lüge. Offensichtlich machte er sich wirklich Sorgen, mich zu etwas zu drängen, was ich nicht wollte. Oh Mann. Ich verstand ja, dass alles an Arez wild, giftig, tödlich und Furcht einflößend war. Aber ernsthaft … wie laut musste ich noch stöhnen, damit er die Wahrheit akzeptierte?
»Ich bin wohl nicht die Einzige, die sich vor ihrer Natur fürchtet, hm?«, neckte ich ihn mit einem frechen Grinsen und schlang meine Arme um seinen Hals. »Angeblich soll es helfen, wenn man aufhört, sich wie Beute zu verhalten.«
Arez lachte, aber das selbstsichere Glitzern seiner Augen warnte mich davor, dass genau das die Herausforderung war, auf die er gewartet hatte.
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Jede Gabe hat ihren Preis
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Arez und ich … wir ergänzten uns perfekt. Und zwar auf eine überwältigende Art und Weise. Wir mochten nicht die gleichen Ansichten teilen und standen an den entgegengesetzten Enden einer komplizierten Gesellschaftsordnung – aber auf einer reinen Instinktebene schienen wir wie füreinander gemacht zu sein. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich gewagt, einfach loszulassen, weil ich wusste, dass Arez in der Lage war, mit meiner wilden Seite fertigzuwerden. Allerdings hatte ich niemals zu träumen gewagt, dass er nicht bloß damit klarkam, sondern sie vergötterte. Ich konnte fordern, ohne Verantwortung. Ich konnte genießen, ohne Angst. Ich konnte mich hingeben, ohne mich schwach zu fühlen. Ja, Arez besaß ein ungezügeltes Temperament, das nicht weniger als Unterwerfung forderte. Doch nicht die Art Unterwerfung, die man mit Gewalt erzwang. Eher die Art Unterwerfung, die man jemandem aus Überzeugung schenkte. Und bei allen Göttern, Arez konnte wirklich überzeugend sein. Seine Leidenschaft hatte mich ebenso in den Wahnsinn getrieben, wie seine fast sadistische Geduld, mit der er meine Lust bis an den Rand der Besinnungslosigkeit auszureizen vermochte. Selbst jetzt, nachdem wir nun schon eine ganze Weile vollkommen erschöpft und ausgelaugt vor dem Kamin lagen, pulsierte noch immer das Echo des soeben Erlebten durch meinen Körper. Zutiefst befriedigt und bäuchlings in eine Decke gekuschelt, beobachtete ich den Tanz der Flammen. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Da allerdings gerade die letzten Reste des Brennholzvorrats im Feuer verkohlten, mussten wohl ein paar Stunden vergangen sein.
Eine feine Gänsehaut kribbelte über meinen Rücken, als Arez’ Finger zärtlich die Linie meiner Wirbelsäule nachzeichneten. Es war absolut atemberaubend, wie mein Körper auf ihn reagierte. Wäre unsere Situation nicht so kompliziert, hätte ich ernsthaft in Erwägung gezogen, ihn zu meinem Dauergeliebten zu erklären. Zumal er sein Versprechen tatsächlich wahr gemacht und mir mehr Lust geschenkt hatte, als mein Verstand begreifen konnte.
»Ich hab deinen Biss wirklich nicht gespürt«, murmelte ich matt. Keine Ahnung, warum mir der Gedanke ausgerechnet jetzt kam, doch es beschäftigte mich.
Arez’ weiches Lachen liebkoste meine Sinne. »Das mag daran liegen, dass ich dich nicht gebissen habe.«
»Aber …« Ich hatte noch nie etwas auch nur annähernd Vergleichbares erlebt und er hatte gesagt, sein Biss –
»Nein, Sin. Was wir heute geteilt haben, hatte nichts mit meinem Gift zu tun. Ich halte mein Wort, dich erst wieder zu beißen, wenn du mich darum bittest.«
»Hm …«
»Höre ich da etwa Enttäuschung in deiner Stimme?«, erkundigte er sich amüsiert.
»Ein bisschen.«
Er entzog mir den Arm, den ich als Kissen benutzte, und stützte sich auf dem Ellbogen ab, um mich besser betrachten zu können. Dabei hob er eine seiner Brauen. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du nicht auf deine Kosten gekommen wärst.«
»Das ist es nicht«, seufzte ich und drehte mich zu ihm um. Es war eigentlich keine große Sache, also bemühte ich mich, meine Ernüchterung zu verbergen. »Ich dachte nur, wir hätten beide die Beherrschung verloren. Aber du … Es ist einfach schade, dass du geglaubt hast, dich zurückhalten zu müssen. So wie ich … früher.«
In seinen wunderschönen saphirblauen Augen glänzte Verständnis.
»Sin, meine Zähne nicht in deine Haut zu graben, war nur ein winziger Verzicht, der mein Vergnügen nicht im Mindesten geschmälert hat. Im Gegenteil. Dich so zu erleben, so … so …« Ihm schienen die Worte zu fehlen. »Andere Frauen waren selbst nach fünf Bissen nicht so erregt oder erregend wie du. Du hast mich auch so schon an die Grenze meiner Beherrschung gebracht und ehrlich gesagt, war ich besorgt, was mein Biss mit uns anstellen würde. Mit mir.«
Ich schnitt eine resignierte Grimasse. »Okay, hiermit tue ich all deinen zukünftigen Geliebten mal einen Gefallen: Zieh nach dem Sex keine Vergleiche zu irgendwelchen Verflossenen. Selbst wenn man halbwegs gut dabei wegkommt, will man einfach nicht hören, in wie vielen fremden Körperteilen deine Zähne schon gesteckt haben.«
Mein trockener Kommentar brachte Arez zum Schmunzeln. Wohl auch, weil ich viel zu befriedigt klang, als dass man meine Standpauke als Vorwurf missverstehen konnte.
»Ich merk es mir«, gelobte er verschmitzt.
»Wieso mit dir?«
»Hm?«
»Du hast gesagt, du hättest Sorgen, was ein Biss mit dir anstellen würde. Das verstehe ich nicht.«
»Weißt du, wie Vakàrgift funktioniert?«
Ich nickte. »Riven hat es mir erklärt.«
»Aber hat er dir erzählt, wie es funktioniert? Besonders das Gift unserer Reißzähne?«
Das musste ich mit einem Kopfschütteln verneinen.
»Das Gift stellt eine vorübergehende Verbindung her zwischen unserem Geist und denen, die wir beißen.«
»Warum?« In der Natur hatte eigentlich alles einen Sinn, nur dieser erschloss sich mir nicht.
»Vakàr Drahyn bedeutet die Gnade des Endes. Die Götter haben uns als Todbringer geschaffen. Wir sind der Tod, aber in erster Linie ein schneller, gnädiger Tod. Wir erlösen die Kranken, die Schwachen, die Verwundeten, indem wir ihnen die Schmerzen des Endes abnehmen.«
Gütiger Himmel! »Ihr nehmt die Schmerzen in euch auf?!«
»Ja. Es sei denn, wir finden, dass jemand diese Gnade nicht verdient hat. Dann mehren wir die Schmerzen in uns und schicken sie zurück. So etwas tun wir jedoch nur, wenn wir von der unbedingten Notwendigkeit überzeugt sind, denn wir erleben auch hier jeden einzelnen qualvollen Augenblick mit.«
Ich starrte ihn mit großen Augen an. »Das ist fürchterlich.«
»Jede Gabe hat ihren Preis, Sin.«
Richtig. Gerade ich sollte das am besten wissen.
Arez durchbrach die düstere Stimmung mit einem schelmischen Grinsen. »Allerdings haben die Vakàr schon vor langer Zeit entdeckt, dass wir mit unserem Gift nicht nur Schmerz fühlen und mehren können.«
Es brauchte einen Moment, bis der Sinn seiner Worte bei mir ankam. Dann wurden meine Augen noch größer, nur diesmal aus ganz anderen Gründen. Sein Biss hätte uns verbunden und Arez hätte mein Verlangen als seines gespürt und es verstärkt an mich zurückgeben können …? Ach, herrje!
»Genau deshalb war ich ein wenig in Sorge«, lachte er leise.
Zu Recht! Und gleichzeitig erregte mich die Vorstellung so sehr, dass mir plötzlich ganz heiß wurde. Mit einem breiten Lächeln sah Arez dabei zu, wie ich nach Luft rang, während seine Augen sich mit Gold füllten. Er vergrub seine Nase in meinen Haaren und begann, an meinem Ohr zu knabbern.
»Wenn wir jetzt nicht aufbrechen müssten«, raunte er, »würde ich dich sofort wieder nehmen. Mit oder ohne Biss. Ganz wie du willst.« Seine Stimme sickerte wie flüssige Glut durch meine Adern und entlockte mir ein zittriges Wimmern. Oh, Mann! Dieser Kerl machte mich völlig wehrlos.
»Nur leider müssen wir los.«
Dann verschwand die Quelle meiner Lust und hinterließ eine kalte Leere an meiner Seite. Bis ich meinen Verstand halbwegs sortiert und die Augen aufgeschlagen hatte, war Arez bereits in seine Hose geschlüpft.
»Wir waren schon viel zu lange fort.«
»Angst, dass sich deine Skall Sorgen macht und dich holen kommt?«, neckte ich ihn.
Seine Mundwinkel zuckten. »Sie sind meine Skall, nicht meine Mutter.«
Jetzt musste auch ich lachen. Allein der Gedanke, dass Arez eine besorgte Mutter besaß, die hier reinplatzen und dem Syr der Syrs eine Standpauke halten könnte, war einfach zu komisch.
»Na komm«, forderte er mich auf, während er sich sein Hemd anzog. »Bist du nicht neugierig, wie es draußen aussieht?«
Wie sollte es draußen schon aussehen? Mit ein bisschen Glück hatte sich der Sturm gelegt, aber die Schneemassen würden bestimmt nicht von Zauberhand verschwinden. Behäbig streckte ich mich. »Ich kann noch nicht aufstehen.«
Arez tauchte über mir auf und betrachtete mich mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Er sah aus, als würde er sich liebend gern in Eigenlob ergehen, aber ich täuschte mich.
»Du bist wunderschön …«
»Das ist das Onyden-Blut«, relativierte ich aus Gewohnheit, bevor mir wieder einfiel, dass ich auf Qidhe nicht dieselbe Wirkung hatte wie auf Menschen.
»Nein. Ich meine dich, Sintha.«
Er streckte mir seine Hand hin und die gleiche Anziehung, die uns vorher übereinander hatte herfallen lassen, brachte mich nun dazu, seine Hand zu ergreifen. Ohne große Mühe zog er mich auf die Beine. Seine Augen hatten nun wieder diesen unglaublich reinen saphirblauen Farbton. Genau wie bei Cjan, als er den Tod des Frostreißers in sich aufgenommen hatte. Ich tippte ja auf Zufriedenheit, aber irgendwie wollte das nicht so recht zusammenpassen.
»Wie fühlt es sich an, wenn ihr euch vom Tod ernährt?«
Arez blinzelte irritiert. Dann schoben sich seine Brauen zusammen und seine Iriden wechselten zu dem altbekannte Winterhimmel-Graublau. »Das ist schwer zu beschreiben.«
Damit ließ er mich stehen, um sich fertig anzuziehen. Mit einem Mal schien das, was wir eben geteilt hatten, in die Vergangenheit abzurutschen. Arez wurde wieder zum Syr der Syrs und ich zu seiner Gefangenen.
»Ohne Sturm werden wir recht zügig vorankommen. Deshalb habe ich entschieden, einen kleinen Umweg zu machen«, informierte er mich in geschäftigem Ton. »Ich muss noch was erledigen.«
»Wir nehmen nicht Cjans Verfolgung auf?«
»Niemand findet einen Vakàr, der nicht gefunden werden will. Cjan wird erst seine Deckung aufgeben, wenn er feststellt, dass ich ihm durch die zusätzlichen Skalls an den Stadtmauern keine andere Wahl lasse. Aber auch das tut er erst, wenn die Zeit ihn dazu zwingt, was bedeutet, dass wir uns einen kleinen Abstecher in den Cirbelwald durchaus erlauben können.«
Mir klappte der Mund auf. »In den Cirbelwald?«
»Ja«, bestätigte er knapp und bückte sich nach seinem Schwertgürtel und der Pistole.
»Wäre es vielleicht möglich, dass ich …« Ich geriet ins Stocken, als Arez’ fragender Blick mich traf. Ja, wir hatten miteinander geschlafen, aber ich war nicht so dumm, darauf zu vertrauen, dass das irgendetwas änderte. Ehrlich gesagt wusste ich nicht so recht, was ich jetzt tun wollte. Vielleicht doch noch fliehen, vielleicht Arez mit seinem Bruder helfen? Wie auch immer, ich durfte nicht unvorsichtig werden und meine Familie in Gefahr bringen. Andererseits drängte die Zeit.
»Wäre es möglich«, begann ich von Neuem, »dass ich meinem Vater seine Medizin bringe?«
»Du meinst die Medizin, die du schon seit ein paar Tagen vor mir versteckst?«
Oh. Ähm. Ich nickte kleinlaut.
»Dein Vater lebt ihm Cirbelwald?«
Ich nickte wieder.
»Das sollte sich einrichten lassen. Aber wir werden nicht lange bleiben können.«
»In Ordnung«, erwiderte ich hastig und spürte Erleichterung durch meine Glieder rieseln. Es fühlte sich irgendwie besser an, ihn auf meiner Seite zu wissen, als hinterrücks Pläne zu schmieden. Beschwingt sammelte ich meine Klamotten ein und machte mich daran, meine Haare zu verstecken. Sie waren mittlerweile schon fast kinnlang und –
Erschrocken hielt ich inne, tastete meinen Hals ab, meine Handgelenke, sah mich um, durchwühlte die Decken und Kissen.
»Was ist?«, erkundigte sich Arez alarmiert.
»Haben wir Ynk zerquetscht?«
Ein herzhaftes Lachen brach aus ihm heraus. »Du müsstest dein Gesicht sehen.« Er kriegte sich gar nicht mehr ein. »Ich hab noch nie jemanden so besorgt erlebt wegen eines Geschöpfs, das dich beim kleinsten Fehltritt getötet hätte.«
Missmutig verschränkte ich die Arme vor der Brust. Dass ich nach wie vor nackt war, störte mich dabei kein bisschen.
»Ynk kann ja nichts dafür, dass ihr Herr und Meister offensichtlich ein unsensibler Idiot ist.«
Arez’ Lachen verebbte, bis nur noch ein liebevolles Lächeln übrig blieb. »Nein, wir haben Ynk nicht zerquetscht. Ich hab sie zurück in die Schatten geschickt.«
Jetzt war ich platt. »Du … vertraust mir?«
Sein Blick flackerte. Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache.
»Zieh dich an, Sin. Wir müssen wirklich los.«
Mein Herz fühlte sich so leicht an, dass ich ihm diesen Wunsch nur zu gern erfüllte. Keine zehn Minuten später kletterten wir durch das zerstörte Dach ins Freie. Und ich staunte nicht schlecht, als uns ein blauer Himmel und strahlender Sonnenschein willkommen hießen.



Die Sonne bringt alles ans Licht
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Der Rückweg durch den schmelzenden Schnee war nicht so einfach, wie man hätte denken können. Tatsächlich geriet ich sogar ins Schwitzen und musste ein paar meiner Kleiderschichten wieder ausziehen.
»Hoffentlich fluten wir nicht das ganze Eckhon-Tal«, meinte ich mit Blick auf die vielen kleinen Sturzbäche, die sich bereits ihren Weg durch den Schnee bahnten.
»Ich denke nicht«, meinte Arez unbesorgt. »Der Sturm hat nur ein begrenztes Gebiet in Mitleidenschaft gezogen und die Pegelstände waren durch den trockenen Sommer ohnehin zu niedrig.«
Das stimmte und beruhigte mich. Ich hätte es nicht ertragen, wenn wir nach all dem Eis und der Kälte auch noch eine Flutkatastrophe zu verantworten gehabt hätten.
Fröhlich marschierte ich weiter und streckte, wann immer ich konnte, mein Gesicht gen Himmel. Die Sonne war mein Element. Solange sie schien, konnte es gar kein schlechter Tag werden. Glaubte ich zumindest.
Vor dem Gasthaus stießen wir auf eine Menge emsig schneeschaufelnder Gäste mit bester Laune. Sie hatten die Schneise zum Waldrand bereits fertiggestellt und legten gerade so enthusiastisch die Hauptstraße frei, dass sie uns kaum Beachtung schenkten. Im Schatten des Stalltors erwartete uns Arez’ Skall. Makeez’ unheimliche Ausstrahlung war diesmal von einem Hauch Missbilligung umgeben, während die übrigen Vakàr uns breit grinsend willkommen hießen.
Oh. Offenbar hatten sie eins und eins zusammengezählt.
»Irgendjemand schuldet mir fünf Silberlinge«, verkündete Riven fröhlich.
»Keiner hat mit dir gewettet, Frischling«, stellte Zaha fest, bevor sie mich näher in Augenschein nahm und ihr Blick finster wurde wie die Nacht. »Bei Nheemas schwarzen Fingern, Arez! Hättest du dich nicht ein bisschen zurückhalten können?!«
»Das ist nicht ihr Blut«, stellte Arez trocken fest. »Sin hat sich mit einem Rudel Frostreißer angelegt.«
»Wirklich?« Riven stieß einen Pfiff aus und funkelte mich schelmisch an. »Du scheinst dich ja nur mit den ganz großen Kalibern zufriedenzugeben.«
»Ich hoffe für dich, dass du noch von den Frostreißern redest«, murmelte Arez.
»Bockmist«, mischte sich Zaha ein und gestikulierte energisch in Richtung meiner zerrissenen Kleidung, die nur notdürftig von meinem Gürtel zusammengehalten wurde. »Frostreißer neigen normalerweise nicht dazu, ihre Beute vorher auszuziehen. Du, Arez, schuldest mir neue Klamotten!«
»Sei nicht so streng mit ihm«, lachte Riven, »immerhin hat er erstaunlich viel davon übrig gelassen.«
Arez verdrehte die Augen. »Wir sind Cjan begegnet.«
Das war mal eine effektive Methode, das Thema zu wechseln.
»Was –«
»Nicht hier«, fiel er Makeez ins Wort. »Wir brechen in einer halben Stunde auf. Sattelt die Pferde.«
Sofort wurde aus der freundschaftlichen Spöttelei wieder unbeirrbarer Gehorsam. Ohne ein weiteres Wort machten die vier sich auf den Weg nach drinnen. Ich wollte ihnen folgen, doch Arez packte mich am Arm und zog mich an seine Brust. Bevor ich etwas sagen konnte, verschloss er meinen Mund mit einem Kuss, der mir die Knie weich werden ließ. Völlig überfordert klammerte ich mich an seinen Kragen. Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet, dass wir das, was zwischen uns geschehen war, beide als eine einmalige Sache betrachteten. Als etwas, das man bei passender Gelegenheit möglicherweise wiederholen könnte, aber nicht mehr. Doch das hier … fühlte sich anders an. Arez kümmerte sich nicht um menschliche Benimmregeln und schon gar nicht um die potenziellen Zeugen, die sich die Mäuler zerreißen würden. Dieser Kuss war kein Vorspiel und brachte ihm keinen Vorteil. Er küsste mich einfach, weil er mich küssen wollte. Und das verwirrte mich bis in die Zehenspitzen. Mindestens genauso sehr, wie die Tatsache, dass ich ihn nicht zurückstieß, sondern bereitwillig gewähren ließ. Mehr noch, es gefiel mir. Es gefiel mir so gut, dass mir ein enttäuschtes Seufzen entwich, als Arez seine Lippen von mir löste. Verschmitzt lächelte er mich an, bevor er mir ohne Vorwarnung die Mütze vom Kopf zog. Meine Haare fielen heraus und ich musste nach Luft schnappen, als ich die Wärme der Sonnenstrahlen darauf spürte. Dem Wohlbehagen folgte Panik. Ich fühlte mich schutzlos. Nackt. Doch Arez hielt meinen Blick mit unerschütterlicher Ruhe fest. In seinen blaugoldenen Augen glänzte eine Herausforderung – mit einem Hauch von Verständnis, Tadel und Eigensinnigkeit. Ich wusste, dass er mir die Mütze zurückgeben würde, wenn ich ihn darum bat, aber … zu meiner Überraschung wollte ich das nicht. Er hatte recht. Ich war schon viel zu lange in meiner Angst gefangen. Wenigstens für einen Tag wollte ich mich nicht mehr verstecken müssen. Arez hob fragend eine seiner Brauen und in einem völlig irrsinnigen Anfall von Kühnheit schwieg ich demonstrativ. Meine Entscheidung entlockte ihm ein Grinsen.
»Deine Sachen sind bereits gepackt. Geh zu Jilda und lass dir Proviant schnüren.«
Kein Befehl. Eine sanfte Aufforderung.
»Für wie viele Tage?«
»Zwei. Und nur für dich«, fügte er hinzu. »Wir werden uns anderweitig versorgen.«
Auch ohne das jagdhungrige Blitzen in seinem Blick hätte ich mir denken können, was das bedeutete. Die Vakàr würden töten, um sich zu nähren. Das brachte mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Arez war nicht irgendwer. Er war ein Todbringer, der Syr der Syrs. Egal, wie gut es gerade zwischen uns lief, ich musste wirklich vorsichtig damit sein, wie nah ich ihn an mich heranließ. Entschlossen schob ich das warme Gefühl beiseite, das sich in meiner Brust ausgebreitet hatte. Ich bedachte Arez mit einem knappen Nicken und machte mich auf den Weg zu Jilda.
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»Oh, Eryss sei Dank! Ihr lebt!«
Tillard von Kronsee in einem purpurnen Wams tauchte aus dem Nichts in der Vorratskammer auf und bedeckte meinen Hand-rücken mit einer ganzen Reihe von Küssen. Leicht übergriffig, aber grade noch sympathisch genug, um ihm nicht seinen frisch gezwirbelten Ringelbart auszureißen.
»Ich habe Euch überall gesucht und nicht gefunden, und als die Sonne herausbrach, hatte ich schon befürchtet, dieses Blutecho könnte mit dem Sturm vielleicht doch recht gehabt haben und irgendjemand hätte Euch umgebracht.«
»Nein, Meister Tillard«, sagte ich und entzog ihm meine Hand. »Mir geht es sehr gut.«
Sein zweifelnder Blick glitt über meine blutige und zerrissene Aufmachung.
»Das waren nur Frostreißer. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.«
Ich tätschelte ihm die Schulter und fuhr fort, mich nach Lust und Laune an den Regalen zu bedienen – mit Jildas Erlaubnis. Anscheinend hatten die Vakàr bereits mehr als genug für alles bezahlt.
»Wohin wird Euch Euer Weg führen?«, erkundigte sich Tillard, der mein Tun interessiert verfolgte. »Nun, da der Sturm vorbei ist, werde ich nach Valbeth reisen. Wollt Ihr mir vielleicht die Ehre erweisen, mich zu begleiten?«
Seufzend sah ich ihn an. Das war zu erwarten gewesen. Und er würde nicht locker lassen, so lange ich ihm keinen nachvollziehbaren Grund lieferte. »Ein sehr großzügiges Angebot, Meister Tillard. Aber ich muss zu meinem kranken Vater.«
Eine Welle Mitgefühl schlug mir entgegen.
»Das tut mir leid.«
So weit, so gut. Jetzt musste ich nur noch die wichtigste Grundregel beachten. Nimm ihnen nie die Hoffnung.
»Aber danach werde ich wohl ebenfalls nach Valbeth reisen. Also gut möglich, dass wir uns bald wiedersehen.«
Der Spielmann strahlte von einem Ohr zum anderen. »Das wäre mir eine Freude. Ihr müsst mich dort unbedingt aufsuchen, denn ich bin dabei, eine Ballade über Euch zu schreiben – wobei mir noch der passende Titel fehlt. Ihr sollt dennoch die Erste sein, die sie hören darf.«
Ach, herrje. »Das ist … zu viel der Ehre.«
»Sagt so etwas nicht. Ihr seid die unglaublichste, tapferste, schönste und atemberaubendste Frau, die mir jemals begegnet ist. Wenn nicht über Euch gesungen werden sollte, worüber dann? Ihr müsst mir also unbedingt von den Frostreißern erzählen. Das klingt nach einer weiteren spannenden Strophe.«
Nein, das klang nach einer richtig miesen Idee.
»Wir sehen uns in Valbeth«, sagte ich hastig und schob ihn aus der Vorratskammer. Glücklicherweise wurde Tillard in diesem Moment von einem seiner Leute gerufen und ließ mich wider alle Erwartungen tatsächlich allein. Zumindest dachte ich das, bis ich kurz darauf erneut Schritte an der Tür hörte. Ich stellte mich innerlich schon auf eine zweite Runde Zwirbelbart-Geplänkel ein, doch als ich mich umdrehte, lehnte Scarraban im Türrahmen.
»Du reist ab?«
»Ja.«
»Mit den Wachkötern?«
»Ja.«
»Zwingen sie dich dazu?«
»Nein.« So ganz entsprach das nicht den Tatsachen, wobei ich noch keine Zeit gehabt hatte, die Tatsachen neu einzuordnen. Aber das ging Scarraban nun wirklich nichts an.
»Ich schulde dir was, Sin.« Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf mich zu. Auf einmal wirkte die Vorratskammer sehr klein. »Ich bin nicht blind und kann eins und eins zusammenzählen. Deine Haare, deine … Erscheinung und das, was der Syr gesagt hat.« Oje, gar nicht gut. »Du bist ’ne Bhix-Onyde. Sonnenfeuer, oder?«
»Das geht dich nichts an«, fauchte ich missmutig.
»Scheiße, weißt du, was für eine Seltenheit du bist?«
»Soll ich dich bitten, stillschweigen zu bewahren?«
»Immer mit der Ruhe!« Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich werde dich nicht verraten. Ich hab gesehen, was mit Rukash passiert ist. Das hätte ich sein können. Der Syr hat recht, ich schulde dir mehr als mein Leben.«
»Du schuldest mir gar nichts«, murmelte ich und machte mich wieder daran, meinen Proviant zu packen.
»Ich wollte dich nur warnen: Lass dich nicht mit dem Syr ein. Ich trau ihm nicht.«
»Wie bereits gesagt: Es geht dich nichts an, mit wem ich mich einlasse!«
»Ja, und das ist angekommen. Mehr als deutlich. Meine Eier wissen, wovon ich spreche.« Er wanderte um mich herum und stützte sich an dem Regal ab, in dem ich gerade wilderte. »Hör mal zu. Ich hab neulich zufällig ein Gespräch mit angehört, das zwei der Wachköter geführt haben. Der Ernste mit dem Stock im Arsch und der Süßholzraspler.«
Zweifellos Makeez und Riven.
»Du meinst, du hast sie belauscht.«
Ohne einen Funken Reue zuckte er mit den Schultern. »Jedenfalls ging es darum, dass der Syr anscheinend Fortschritte bei dir gemacht hat. Dann hat der mit dem Stock im Arsch gemeint, dass das lächerlich wäre, weil der Syr dich dazu bringen muss, dich ihm aus freien Stücken hinzugeben. Du dürftest nicht den Hauch von Angst oder Zweifeln haben, sonst würde es nicht funktionieren.«
»Sonst würde was nicht funktionieren?«, fragte ich ebenso irritiert wie beunruhigt.
»Ich hab’s zuerst auch nicht verstanden, aber der Süßholzraspler meinte noch, die Schlange könne nicht mehr allzu lang außerhalb der Schatten überleben, deswegen würde sich der Syr schon ins Zeug legen, um sich vor deiner Macht zu feien. Hör mal, ich kenn mich ja nicht aus, aber das alles klingt so, als würde ’ne Onyde ihren Einfluss auf denjenigen verlieren, mit dem sie freiwillig ins Bett steigt. Das ist es, was der Scheißkerl von Syr vorhat. Er will dich rumkriegen, um immun zu werden und dich kontrollieren zu können.«
Kaltes Entsetzen rieselte durch meine Glieder. Jetzt wo Scarraban es erwähnte, erinnerte ich mich dunkel, dass der griesgrämige Wassermann, der eine Weile mein Lehrer in Qidhe-Belangen gewesen war, mal etwas in die Richtung erwähnt hatte. Genaugenommen hatte er sehr holprig versucht, mich zu verführen, um meinem Lied zu entkommen. Aber das war Jahrzehnte her und ich hatte dem damals keine große Bedeutung beigemessen. Was für ein Fehler, der mir nun das Gefühl bescherte, als würde eine Eisenklaue mir das Herz in der Brust zerquetschen.
Ich werde mir nichts nehmen, was du mir nicht freiwillig gibst …
Mir wurde schwindelig. Ich griff nach dem Regal und kämpfte gegen die Übelkeit an, die meinen Magen krampfen ließ.
»Oh scheiße …«, murmelte Scarraban. »Du hast ihn schon rangelassen, oder?«
Ja, weil ich dumm war.
Sag es! Sag mir, dass du keine Angst vor mir hast. Sag mir, dass du das hier wirklich willst.
»Sin, wenn du untertauchen musst, kann ich dir helfen.«
Zwecklos … »Er hat mein Blut.«
Nein, wir haben Ynk nicht zerquetscht. Ich hab sie zurück in die Schatten geschickt.
Scarraban fluchte. »Aber auch dafür gibt’s Möglichkeiten. Es existieren Amulette, die den Blutgeruch verschleiern. Ein paar meiner Leute benutzen sie. Ich kann dir so eines verschaffen, doch das wird eine Weile dauern.«
Man ließ sich nicht mit jemandem wie Scarraban ein – egal, wie tief man in der Scheiße steckte.
»Das werde ich selbst regeln.«
Ich richtete mich auf, zog meinen Proviantbeutel zu und marschierte aus der Vorratskammer.
»Mein Angebot steht«, rief Scarraban mir nach. »Wenn du mich brauchst, kontaktiere Onna. Sie wird mich finden.«



Ein wilder Ritt
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Als ich den Stall verließ, verdunkelten fünf schwarze Hisca den freigeräumten Vorplatz. Ich hatte diese Qidhe-Pferde erst einmal gesehen – und auch nur von Weitem. Sie überragten menschliche Reittiere um zwei Handspannen. Statt einer Mähne besaßen sie einen Kamm aus pechschwarzem Gefieder und auch ihr Schweif bestand – ähnlich wie bei einem Pfau – aus langen Zierfedern. Angeblich nahmen die Vakàr ihre Pferde nicht gern in die Städte mit, weil sie Menschenfleisch aßen. Ich hielt das für ein Gerücht. Vermutlich wollten sie die seltene Schönheit dieser Geschöpfe einfach nur vor menschlicher Habgier schützen. Jetzt, wo ich sie von Nahem sah, konnte ich das sehr gut verstehen. Die Hisca waren wirklich einzigartige Wesen. Sie hatten es nicht verdient, dass auf ihrem Rücken ein verlogener, skrupelloser Mistkerl saß.
Arez’ Haare schillerten mit dem Gefieder seines Pferds um die Wette. Das Sonnenlicht lockte den Andillion-Teil in ihm hervor. Während seine Skall blass wie der Schnee wirkte, strahlte die Haut des Syrs regelrecht, als hätte man sie sanft mit Goldpulver bestäubt. Sein Anblick verwandelte meinen Schock in Wut. Wie angewurzelt blieb ich am Tor stehen und begann zu zählen.
Eins … zwei … drei … vier … fünf …
Arez entdeckte mich und streckte mir mit einem Lächeln die Hand hin. Ich ignorierte ihn und fixierte einen Punkt im platt getrampelten Schnee.
… sechs … sieben … acht … neun … zehn.
»Sie tun dir nichts«, rief Arez mir zu, der mein Verhalten wohl für gesunden Respekt hielt. »Na komm! Du reitest mit mir.«
»Ich kann reiten. Ich will ein eigenes Pferd.«
Arez wendete seinen Hengst, was auf dem engen Vorplatz einem kleinen Kunststück gleichkam. Das mächtige Tier schüttelte unwillig den Kopf und stieß ein aggressives Schnauben aus, aber der Syr hatte es kompromisslos im Griff.
»Was ist passiert, Sin?«
»Nichts«, murmelte ich und krallte mich an meinem Proviantbeutel fest. »Alles ist genau so, wie du es geplant hast.«
Mein Tonfall brachte Arez dazu, abzusitzen. Sorge stand in seinem Gesicht, als er sich vor mir aufbaute.
»Wovon sprichst du?«
Er wollte mich an der Schulter anfassen, aber ich schüttelte seine Hand ab. Seine Heuchelei konnte er sich sparen. Nur zu gerne hätte ich ihm die Augen ausgekratzt, doch das würde ich erst tun, nachdem wir bei meinem Vater gewesen waren.
»Kriege ich jetzt ein eigenes Pferd oder nicht?«, fauchte ich gereizt.
»Sin! Was ist los?«
Ich hob den Kopf und sprühte nur so vor Verachtung. Er wollte wissen, was los war. Bitte sehr!
»Syr Arezander, gebt mir sofort ein eigenes Pferd.«
Wie vom Donner gerührt starrte er mich an. Sonst keine Reaktion. Kein Anhimmeln, kein sich Überschlagen, kein Loseilen, um mir meinen Wunsch zu erfüllen.
Als Arez begriff, dass auch ich nichts davon erwartet hatte, verhärtete sich seine Miene.
»Wer hat es dir erzählt?«
»Ist das von Bedeutung?«, zischte ich.
»Eigentlich nicht.« Er seufzte frustriert. »Sin, das –«
»Du musst dich nicht rechtfertigen«, unterbrach ich ihn. »Schließlich hast du mich zu nichts gezwungen. Im Gegenteil, du hast dich ausgiebig vergewissert, dass ich aus freien Stücken mit dir schlafe. Das war sehr zuvorkommend. Ich danke dir dafür, immerhin muss ich Ynk jetzt nicht länger mit mir herumschleppen.«
Arez sah aus, als hätte er mich am liebsten geschüttelt. Ein ganz neues Dunkelgrau prangte in seinen Augen.
»Das war nicht meine Absicht. Genau deswegen hatte ich gezögert …«
Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Sein Talent, die Dinge zu seinen Gunsten zu verdrehen, war wirklich spektakulär.
»Du hast nicht gezögert, du hast mich belogen«, korrigierte ich ihn scharf. »Und deine Bedenken haben nur exakt so lange gehalten, bis du dir sicher sein konntest, dass ich mich zu nichts verpflichtet oder gezwungen fühle. Danach war es für dich offensichtlich akzeptabel, mich im Dunkeln zu lassen. Also hör auf, so zu tun, als hättest du mich nicht benutzt.«
»Sin, ich –«
»Schon in Ordnung, Arez.« Ich durfte nicht zulassen, dass er weitersprach. Entweder würde mich meine Wut übermannen oder ich würde in Tränen ausbrechen. Beides wäre eine Blöße, die ich mir nicht geben wollte. Also drängte ich all meine Gefühle zurück und zwang mich zu einem nüchternen Ton. »Du bist der Syr der Syrs und ich deine Gefangene. So etwas wie Vertrauen hat es zwischen uns von Anfang an nicht gegeben. Es ist meine eigene Schuld, dass ich das vergessen habe. Schon wieder. Also Glückwunsch, du hast mich erfolgreich reingelegt. Das wird kein weiteres Mal passieren.«
»Es ist –«
»Lass es gut sein! Ich kann mich nicht beschweren, schließlich hatte ich meinen Spaß. Bekomme ich nun ein Pferd?«
Arez’ Blicke bohrten sich wie glühende Pfeile in meine Seele. Er schien eine Menge sagen zu wollen, doch seine Lippen blieben fest aufeinandergepresst. Erst nach einer ganzen Weile, die sich für mich wie eine Ewigkeit anfühlte, brach er das Schweigen.
»Nein.« Er riss mir den Proviantbeutel aus der Hand, verstaute ihn in seinen Satteltaschen und stieg wieder auf. »Kein anderes Pferd kann mit den Hisca mithalten.«
»Dann reite ich eben mit Riven.« Energischen Schritts marschierte ich auf den jüngeren Vakàr zu. Mir war klar, wie trotzig das wirken musste, aber ich konnte Arez’ Nähe jetzt einfach nicht ertragen.
Rivens Augenbrauen verschwanden beinahe unter seinem Haaransatz. Er sah von mir zu seinem Syr und wieder zurück.
»Denk nicht mal dran, Frischling«, riet ihm Zaha. »Ich will hier weg und hab wirklich keine Lust, dich vorher noch zusammenflicken zu müssen.«
»Sin reitet mit mir!«, peitschte Arez’ Stimme über den Vorplatz. In die Hisca der Skall kam Bewegung. Sie machten ihrem Syr Platz, bis sein Hengst bedrohlich vor mir aufragte. Arez lehnte sich aus dem Sattel und hielt mir seine Hand vor die Nase.
»Glaubst du ernsthaft, ich lasse dich mit jemandem reiten, den du mit einer kleinen Bitte dazu bringen könntest, mit dir zu fliehen?«, fragte er kalt.
Mistkerl! »Dann hol eben Ynk aus den Schatten!«
»Du reitest mit mir!«
Er konnte mich mal.
Arez kniff die Augen zusammen.
»Willst du zu deinem Vater oder nicht?«
Na, ganz toll!
Noch etwas, bei dem ich ihm nicht hätte vertrauen dürfen. Ich war so genervt von meiner Dummheit, dass ich mich am liebsten selbst geohrfeigt hätte. Tja, dann hieß es jetzt wohl Zähne zusammenbeißen und die Konsequenzen tragen. Zumindest, bis ich meinem Vater seine Medizin gebracht hatte.
Ich schluckte meinen Stolz runter und ergriff Arez’ Hand. Mühelos zog er mich hinter sich in den Sattel und noch ehe ich richtig saß, drückte er seinem Hengst auch schon die Fersen in die Flanken. Von einem Moment auf den anderen fand ich mich im schlimmsten Ritt meines Lebens wieder. Mir blieb weder Zeit, meinen Abschied von dem verfluchten Gasthaus zu genießen, noch mich weiter über den Syr oder meine Einfältigkeit zu ärgern. Ab jetzt ging es ums blanke Überleben. Arez hatte nicht gelogen. Hisca waren tatsächlich schneller und wendiger als ihre nicht-magischen Verwandten. Sie donnerten mit einer Brutalität durch die enge Schneise, die purem Irrsinn glich. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mich nicht an Arez zu klammern, aber mir blieb gar nichts anderes übrig, wenn ich mir nicht das Genick brechen wollte. Noch waghalsiger wurde es, als wir den Wald erreichten. Dort hatte das Tauwetter den Boden in eine Todesfalle aus glitschigem Matsch, wässrigen Eisplatten und Schneeschlammlöchern verwandelt. Selbst zu Fuß war das ein Albtraum, aber Arez trieb seinen Hengst in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die eng stehenden Bäume und Schneeverwehungen. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass die Hufe der Hisca wegrutschten oder stecken blieben, dass dicke Äste uns aus dem Sattel fegten oder dass ein Schneebrett uns erschlug und herabfallende Eiszapfen uns erdolchten. Die Gelegenheiten zu sterben, rissen nicht ab, und aus den anfänglichen Schreckensminuten wurde eine grauenvolle Ewigkeit. Erst als die Dämmerung hereinbrach und Arez endlich das Tempo drosselte, merkte ich, dass mir das Herz stundenlang bis zum Hals geschlagen hatte und jeder Muskel schmerzhaft angespannt war. Oh Götter, so etwas wollte ich wirklich nie, nie wieder erleben müssen!
Vorsichtig löste ich meine verkrampften Arme von Arez’ Taille und rutschte ein wenig auf Abstand. Dabei fiel mir auf, dass wir einen Wildwechsel entlangritten, der nicht mehr von Eichen und Eschen, sondern von uralten, knorrigen Koniferen gesäumt war. Der Schnee lag hier nur noch wenige Zoll hoch. Offenbar hatten wir das Kerngebiet des Sturms hinter uns gelassen und bereits die Ausläufer des Cirbelwalds erreicht. Ich war völlig baff. Für diese Strecke benötigte man normalerweise einen ganzen Tag und nicht nur ein paar Stunden – selbst unter besten Bedingungen.
Arez zügelte seinen Hengst an einem Bachlauf. Er schwang sein Bein über den Hals des Pferdes und glitt aus dem Sattel. Anschließend wollte er mich herunterheben, doch ich pfiff auf seine Hilfe. Mehr oder weniger erfolgreich schob ich seine Hände beiseite und sprang selbstständig ab. Leider unterschätzte ich dabei, wie zittrig meine Beine nach dem Gewaltritt waren. Als ich sie belastete, knickten sie einfach unter mir weg. Nur dank Arez landete ich nicht der Länge nach im Schneematsch. Wäre ich aber gern, denn alles war besser, als in seine Arme zu fallen.
»Finger weg!«, fauchte ich leise.
Mit einem leidgeprüften Seufzen stellte Arez mich wieder auf die Füße und nahm es hin, dass ich mich losriss und davonstapfte. Weit konnte ich ohnehin nicht fliehen, aber weit genug, um dem verwirrenden Gefühlschaos zu entkommen, das seine Hände an meinem Körper auslösten. Am Bach setzte ich mich auf einen flachen Felsen und atmete durch. Nach all den Tagen in dem stickigen Wirtshaus, beruhigte der Geruch von Harz, Kiefernnadeln und frischem Wasser meine Gedanken. Es war der Geruch von Freiheit, der Geruch meines Zuhauses, der Geruch des Cirbelwalds in all seiner majestätischen Pracht. Hier gab es wenig Unterholz, nur weiche Moosteppiche und uralte knorrige Stämme, deren Wipfel man kaum erahnen konnte. Die meisten Menschen mieden diesen rauen und unwirtlichen Wald, weil man hier nur selten Beute fand, dafür aber umso öfter selbst dazu wurde. Trotzdem oder gerade deswegen fühlte ich mich hier wohl.
»Was denkst du? Versucht sie es?«
Das war Makeez’ Stimme. Obwohl er gedämpft sprach, wusste ich sofort, dass es um mich ging. Seit ich Arez hatte stehen lassen, spürte ich die wachsamen Blicke der Skall auf mir.
»Ich hoffe es. Eine kleine Jagd würde der Stimmung des Syrs guttun«, hörte ich Zaha antworten.
»Nicht nur seiner Stimmung. Der Sturm hat uns alle ausgehungert. Uns hat er unterwegs jagen lassen, aber auch er braucht Kraft.«
»Er vertraut ihr nicht.«
»Er sollte uns vertrauen.«
Ohne Vorwarnung landete mein Proviantbeutel in meinem Schoß. Ich erschrak so heftig, dass ich fast rückwärts vom Stein geflogen wäre.
»Iss etwas«, befahl Arez.
Mist! Wäre ich nicht damit beschäftigt gewesen, seine Skall zu belauschen, hätte ich sein Kommen vielleicht bemerkt. Nun stand er mit verschränkten Armen vor mir und musterte mich wie ein Rätsel, das zu lösen er gerade keinen Nerv hatte.
»Wo genau wohnt dein Vater?«
Seine Frage brachte mich völlig durcheinander. Nicht, dass sie nicht berechtigt gewesen wäre, immerhin hatte ich ihn um den Umweg gebeten. Doch nun war die Hütte meines Bapas nicht mehr weit und plötzlich sträubte sich alles bei dem Gedanken, die Vakàr dorthin zu führen.
Arez schüttelte entnervt den Kopf. »Glaubst du ernsthaft, ich würde deinem kranken Vater etwas antun?«
»Wenn du einen Nutzen davon hättest«, murmelte ich, ohne ihm in die Augen zu schauen.
Er seufzte schwer und rieb sich den Nacken. Dabei wirkte er so niedergeschlagen, dass ich unfreiwillig Mitleid empfand. Mitleid?! Wieso denn auf einmal Mitleid?! Und als würde mich das nicht schon genug verwirren, kam er unerwartet auf mich zu und ich spürte den irrsinnigen Wunsch in mir aufsteigen, er könnte mich in seine Arme ziehen und alle Tatsachen Lügen strafen. Jetzt zweifelte ich endgültig an meinem Verstand. Hastig sprang ich auf, um vor ihm zu fliehen, doch Arez war schneller. Ehe ich meinen Stein umrunden konnte, hatte er mich schon an den Schultern gepackt und zu sich gedreht. Panik flutete mich. Ich war in der Lage, mich gegen Gewalt zu wehren, gegen Fesseln, gegen Spott, aber nicht gegen diese Sehnsucht in mir.
»Hör mir bitte zu, Sin!«
»Lass mich los!«, fauchte ich und versuchte, mich ihm zu entwinden. Die Angst davor, wie hilflos mich seine süßen Versprechungen und seine Berührungen machen konnten, war übermächtig. Das durfte ich nicht zulassen. Ich wollte mich nie wieder so ohnmächtig fühlen, so naiv, so erniedrigt. Doch Arez ließ sich nicht abschütteln, bis ich in meiner Verzweiflung das Einzige tat, was mir noch Rettung versprach: Ich zog die Pistole aus seinem Gürtel und richtete sie auf sein Herz.
In diesem Moment kam die Welt zum Stillstand. Da war nur noch Arez. Und ich. Und der Tod, der zwischen uns stand.
»Zurück!«, flüsterte ich heiser.
Ganz langsam nahm er die Hände von mir und ging mit offenen Handflächen ein paar Schritte rückwärts.
»Lasst uns allein!«, verlangte er leise.
Vier aufgewühlte Atemzüge verstrichen, bevor ich begriff, dass er nicht mit mir geredet hatte. Oh, verdammt. Seine Skall! Aus den Augenwinkeln erfasste ich nun mindestens zwei dunkle Gestalten samt Klauen und Klingen. Ich unterdrückte den Impuls, mich umzudrehen, denn die viel größere Gefahr sah mir direkt ins Gesicht.
»Du auch, Zaha!«, sagte Arez, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Steck deine Messer weg und verschwinde!«
Scheinbar gehorchte die Vakàrin, denn nach einer Weile löste sich Arez’ Anspannung. In seinen sturmgrauen Augen glimmte nun eher Tadel als Sorge.
»Deine Hand zittert«, stellte er seelenruhig fest. Obwohl die Pistole zweifellos mit einer Eisenkugel geladen war, strahlte er eine beängstigende Gelassenheit aus. »Das solltest du in den Griff kriegen, denn wenn du mein Herz verfehlst, überlebe ich.«
Sein sanfter Unterton schürte mein Dilemma nur noch weiter. Ich hätte nie geglaubt, dass ich je seinen arroganten Sarkasmus vorziehen würde, doch genau das tat ich nun. Entschlossen umfasste ich die Pistole fester.
»Keine Sorge, ich bin eine hervorragende Schützin.«
Arez lächelte. »Sicher?«
Er breitete die Arme aus und kam erneut auf mich zu. Unerschrocken und unaufhaltsam.
»Stehen bleiben!«, zischte ich.
Arez ignorierte die Warnung.
»Fairerweise sollte ich dich darüber aufklären, dass nur ein Schuss in der Kammer ist. Ich hoffe also, du hast einen guten Plan, wie du meiner Skall entkommst, sobald ich tot bin.«
Es gab überhaupt keinen Plan. Ich hatte die Waffe im Affekt gezogen und nun trommelte mir mein Puls so laut in den Ohren, dass ich nicht mal mehr meine eigenen Gedanken hören konnte.
»Bleib stehen!«, forderte ich erneut. Vergeblich.
»Ich mach es dir nur leichter, Sin.« Ein letzter Schritt. Der Lauf der Pistole stieß gegen seine Brust. »Jetzt wird die Kugel definitiv tödlich sein. Na los, drück ab.«
Fast glaubte ich, Arez’ Herz durch die Waffe hindurch schlagen zu fühlen. Da wurde mir bewusst, dass ich nicht schießen würde. Nicht einmal, wenn wir völlig allein wären und ich keinerlei Konsequenzen zu befürchten hätte. Ich wollte nicht abdrücken. Jetzt fing meine Hand erst recht zu zittern an. Augenblick um Augenblick verstrich, bis Arez’ Geduld schließlich ein Ende fand. Mit einem missbilligenden Laut entwaffnete er mich, als wäre die Pistole bloß ein Spielzeug und ich ein unartiges Kind. Grimmig steckte er sie zurück in seinen Gürtel. Dann packte er mich am Kinn.
»Das war jetzt das zweite Mal, dass du mein Leben bedroht hast. Mehr, als manch anderer überleben durfte. Dein nächster Versuch wird Konsequenzen haben.«
Ärger stieg in mir auf. Ich hatte ihn nicht erschießen können, aber das bedeutete nicht, dass ich mir alles gefallen lassen würde. Gereizt schlug ich seine Hand weg.
»Komm mir noch einmal zu nah und alle Konsequenzen dieser Welt werden mir egal sein!«
Er presste seine Lippen fest aufeinander. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mir das letzte Wort lassen würde, doch unvermittelt wandte er sich ab und stapfte zu seinem Hisca.
»Ich geh auf die Jagd!«, brüllte er seiner Skall zu. »Wenn Sin einen eurer Namen in den Mund nimmt, bringt sie sofort zum Schweigen.«
Noch im Gehen öffnete er seinen Umhang und zog ihn sich in einer geschmeidigen Bewegung von den Schultern. Schatten stoben aus dem dunklen Stoff auf und ein Schwarm Knochen-Krähen brach hervor. Kreischend und flatternd erhoben sich die schwarzen Qidhe-Vögel mit ihren knöchernen Schnäbeln in die Dämmerung.
Mir gefror das Blut in den Adern. Sein Umhang war ein Tor in die Schatten?! Gütiger Baga Bor, ich hatte unter dem Ding geschlafen! Unheimlich genug … aber die Macht, die er gerade so beiläufig demonstrierte, ließ jeden Funken Hoffnung in mir zerschellen. Wenn diese Qidhe-Krähen wie Ynk ihre Sinne mit Arez teilen konnten, hatte er wortwörtlich seine Augen überall. Ich würde ihm niemals entkommen.
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Als die Nacht hereinbrach und die beinahe volle Mondscheibe den dunklen Himmel erklommen hatte, war Arez noch immer nicht zurück. Seine Skall entzündete ein kleines Feuer. Trotz allem, was geschehen war, lud Riven mich ein, mich zu ihnen zu setzen. Ich lehnte ab. Mein einsamer Stein am Bach war mir lieber. Hier konnte ich in Ruhe meine Gedanken ordnen. Meine erste Entscheidung stand schnell fest. Ich würde Arez ein letztes Mal vertrauen und ihn zum Haus meines Vaters führen. Nicht, weil ich es wollte, sondern weil ich es für meinen Bapa musste. Es lebten ohnehin nicht viele Menschen im Cirbelwald. Falls die Vakàr es drauf anlegten, ihn zu finden, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie Erfolg hätten. Erst recht mit Arez’ Knochen-Krähen. Also würde ich sie zu ihm führen und ihm die Medizin bringen. Und danach …
Das war eine gute Frage, deren Beantwortung warten musste, weil aus dem Gebüsch neben mir plötzlich ein piepsiges Flüstern drang.
»Da bist du ja. Was machst du denn bei den Todbringern?« Ein kleiner Lichtball lugte hinter einem dicken Ast hervor. »Rehkitze sollten sich nicht einem Rudel Wölfe anschließen. Komm mit, ich führe dich von ihnen fort.«
Seufzend sah ich das wagemutige Irrlicht an. Es gab nicht viele Wesen, die sich freiwillig in die Nähe einer Vakàr-Skall begaben.
»Du musst hier verschwinden«, flüsterte ich. »Die Todbringer werden mich nicht gehen lassen. Und sie würden mich überall finden.«
»Nicht überall. Wo ich dich hinbringe, findet dich niemand.«
»Ja, weil ich dann tot im Sumpf liege.«
»Das ist besser, als von ihnen gejagt zu werden«, befand das Irrlicht und flitzte vom Gebüsch zu mir. Es überschätzte seine Geschwindigkeit, prallte an meiner Brust ab und landete mit einem niedlichen »Uff« in meinem Schoss. »Das Moorwasser wird dich zudecken und all deine Sorgen von dir nehmen, du wirst schon sehen.«
Ich verdrehte die Augen. »Ich muss meinem Vater erst seine Medizin bringen.«
»Und dann? Folgst du mir dann?«
»Sie wird dir nirgendwohin folgen, Endamayeth«, kroch eine samtig tiefe Stimme durch die Nacht.
Erschrocken fuhr ich herum. Arez stand hinter mir. Im Mondlicht wirkte seine Erscheinung wie einer düsteren Legende entstiegen. Seine linke Hand umklammerte die Läufe eines toten Perlwasserfuchses. Ein wunderschönes Exemplar mit silbernem Fell und einem schwarzen Flammenkamm. Diese Tiere waren so selten, dass der Pelz allein zwanzig Kronen eingebracht hätte.
Das Irrlicht stieß ein panisches Fiepsen aus und flitzte in die Nacht hinaus.
»Halt!« Arez’ Befehl brachte den kleinen Lichtball mitten im Flug zum Stoppen. »Versuchst du etwa gerade ernsthaft, vor dem Syr der Syrs zu fliehen, Endamayeth?«
»Nein«, quiekte das Irrlicht kleinlaut.
»Komm her!«
Dem armen Ding blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Irrlichter waren Dunkle Qidhe und damit dem Syr der Syrs unterstellt. Na ja, nicht dem Syr der Syrs, sondern dem Träger des Herzens der Nacht. Aber da das seit etlichen Generationen ein und dasselbe war, machte es wohl kaum einen Unterschied. Das kleine Licht schwebte also zu Arez’ ausgestreckter Hand und landete darauf – mit einem winzigen Seufzer, der eindeutig zerknirscht klang. Sein Licht verblasste ein wenig und zum ersten Mal konnte ich nun so etwas wie einen Kopf und einen Körper mit fingerlosen Ärmchen erkennen.
»Wie heißt du?«, fragte Arez streng.
»Nivi.«
»Was tust du hier, Nivi?«
»Ich … locke dieses Menschenmädchen in mein Heim. So wie es meine Aufgabe ist. Weil ich meine Aufgabe ernst nehme und meine Pflicht immer erfülle.«
»Dabei sollst du aber nicht mit Menschen sprechen.«
»Sie hat angefangen«, schmollte Nivi.
»Wirklich?« In Arez’ Augen funkelte Belustigung, doch seine Miene blieb todernst. »Und was hat sie gesagt?«
»Sie hat gesagt, dass ich sehr hübsch bin, ich mir aber keine Mühe geben soll, weil sie mir trotzdem nicht folgen wird«, erzählte das Irrlicht. »Das fand ich sehr ungewöhnlich, weil noch nie ein Mensch so nett zu mir war. Oder mit mir gesprochen hat. Also bin ich ihr gefolgt und hab versucht, sie zu überreden.«
»Du bist ihr gefolgt?!« Das schien Arez ernsthaft zu überraschen.
»Ja, ich bin mutig. Ich weiß, dass mein Schicksal nun an sie gebunden ist, aber ich gebe nicht auf. Ich werde es schaffen.«
»Was heißt, dein Schicksal ist nun an mich gebunden?«, mischte ich mich ein. Das klang irgendwie beunruhigend.
»Das heißt, dass es verglühen wird, wenn es dich nicht in den Tod lockt«, antwortete Arez kühl. Für mein Entsetzen interessierte er sich nicht. Stattdessen führte er Nivis Verhör fort. »Wie lang ist das her?«
»Acht Monde«, piepte das Irrlicht traurig.
Arez’ Brauen schraubten sich in die Höhe. »Du bist seit acht Monden nicht mehr in dein Moor zurückgekehrt?«
Der Lichtball nickte wehmütig. »Aber ich will so gerne nach Hause.«
Arez’ Strenge schlug in Sorge um und schließlich in eine Kälte, die mich erschauern ließ. Sein Blick streifte mich, bevor er fragte: »Hat das Mädchen dich um etwas gebeten?«
Fassungslos starrte ich ihn an. Dachte er etwa, ich hätte das Irrlicht in meinen Bann gezogen?!
»Hm …« Nivi schien geflissentlich nachzudenken. »Sie hat mal gesagt, ich soll die Klappe halten und nicht mehr nerven. Zählt das auch? Das hat mich jedenfalls traurig gemacht, weil ja sonst keiner mit mir spricht außerhalb des Moors.«
Ein Lächeln zuckte in Arez’ Mundwinkeln. Er bemühte sich redlich, es mit seiner Autorität zu überspielen, doch das gelang ihm diesmal nicht.
»Nein, das zählt nicht, Nivi. Aber hast du dich mal gefragt, warum dieses Mädchen dem Zauber deines Lichts widerstehen kann?«
»Nein. Ich weiß auch so, dass sie etwas Besonderes sein muss. Deshalb wollte ich sie ja unbedingt nach Hause mitbringen.«
Arez nickte. »Ja, sie ist etwas Besonderes. In ihren Adern fließt Onyden-Blut.«
Bestürzt hob das Irrlicht von der Hand des Syrs ab, nur um sich zu erinnern, dass es das nicht durfte. Also plumpste es zurück und krabbelte an den Rand von Arez’ Handballen. »D-das hab ich nicht gewusst. Bitte, Syr, Ihr müsst mir glauben, ich würde nie die Regel Eures Vaters brechen und Qidhe-Blut in den Tod locken. Bitte, bestraft mich nicht.«
Was?! Wieso denn bestrafen?!
»Das muss ich nicht«, seufzte Arez. »Du hast dein Leben bereits selbst verwirkt, als du ihr gefolgt bist.«
»Das kannst du nicht tun!« Ich sprang empört auf. »Du musst ihm helfen! Es hat doch nichts falsch gemacht.«
Arez sah mich ungerührt an. »Nivi hat sehr viel falsch gemacht. Die Gesetze existieren nicht ohne Grund.«
»Ja, aber du selbst beugst diese Gesetze, wie es dir gefällt«, fauchte ich, »zu deinem persönlichen Vorteil.«
»Dieser persönliche Vorteil, von dem du sprichst, soll einen neuen Krieg verhindern. Einen Krieg, der Abertausenden Qidhe das Leben kosten würde.«
»Ich fass es nicht!« Aufgebracht warf ich die Arme in die Luft. »Wie kann jemand mit deiner Macht so ein tyrannischer Widerling und gleichzeitig so ein Riesenfeigling sein?!«
Ein tiefes Knurren fegte über mich hinweg. Im fahlen Licht des Mondes blitzten Arez’ Zähne auf. Für einen kurzen Moment kam er mir wirklich vor wie eines der Monster, vor denen er mich gewarnt hatte.
»Es ist nicht ihre Schuld«, fiepte eine leise Stimme zwischen uns. »Es ist meine.«
Nivis Einmischung zeigte erstaunliche Wirkung. Arez zügelte sich. Jede Emotion verschwand von seinem Gesicht und hinterließ nichts als Härte.
»Vielleicht mache ich diesmal eine Ausnahme, Endamayeth«, verkündete er kalt. »Die Halb-Onyde steht ab sofort nicht mehr auf der Verboten-Liste. Versuche dein Glück also ruhig weiter. Wenn sie ein so großes Herz hat, wie sie behauptet, ist sie sicher bereit, sich für dich im Moor zu ertränken. Und jetzt verschwinde!«
Er gab dem Irrlicht einen kleinen Schubs als Starthilfe und sah dabei zu, wie es Hals über Kopf in die Nacht flüchtete.
Ich kniff wütend die Augen zusammen.
»Es wird sterben!«
»Ja.«
»Du hättest es retten können!«
»Ja.«
Mir fehlten die Worte für die Abscheu, die ich empfand. Na ja, die Worte fehlten mir nicht direkt, aber die Beleidigungen, die mir auf der Zunge lagen, hätten die Situation nur wieder eskalieren lassen – und das nicht zu meinen Gunsten. Also beschloss ich, jede weitere Kommunikation auf das Allernötigste zu reduzieren.
»Mein Vater wohnt einen halben Tagesmarsch südlich von hier«, informierte ich ihn frostig. Dann wandte ich mich um und marschierte zur Feuerstelle. Ich kam keine drei Schritte weit, ehe Arez’ Stimme mich aufhielt.
»Ich habe nie gesagt, dass ich das Irrlicht nicht rette.«
»Was?!« Ich fuhr zu ihm herum und sah, wie sich ein spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.
»Ich finde nur, dass du und dein vorlautes Mundwerk es verdient haben, sich noch ein bisschen länger mit Nivis Bemühungen herumschlagen zu müssen.«
Fassungslos starrte ich ihn an. So ein Mistkerl!
»Und jetzt pack zusammen. Wir reiten weiter.«
»Es ist mitten in der Nacht«, platzte es aus mir heraus.
Arez’ Lächeln verwandelte sich in ein gefährliches Grinsen. »In den Schatten sind die Hisca am schnellsten.«



Väterliche Pflichten
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Diesmal verhinderte die Nacht, dass ich all die Todesfallen sah, durch die wir zweifelsohne preschten. Ob ich das besser oder weitaus beängstigender fand, wusste ich noch nicht so recht. Nur einer Sache war ich mir vollkommen sicher: Arez einen Draufgänger zu nennen, verharmloste die Realität. Der Syr der Syrs hatte schlicht und ergreifend nicht mehr alle Nadeln an der Tanne. Er trieb sein Hisca so ungestüm an, als wollte er das Tier umbringen. Und sich und mich gleich mit dazu.
Der Cirbelwald war nicht der Klammwald. Es gab zwar kaum Unterholz, aber der Boden bestand in großen Teilen aus moosüberzogenen Felsen und Klüften. Es kam einem Wunder gleich, dass Arez überhaupt einen Weg hindurch fand – und das trotz der wahnwitzigen Geschwindigkeit, zu der die Hisca nachts fähig waren. Es schien fast, als würden sie von der Dunkelheit getragen werden. Die einzige Konstante in den verschwommenen Mondlichtschatten waren die Silhouetten der anderen Vakàr, die neben uns durch den Wald jagten, breit grinsend und ausgelassen wie Kinder, die ein Wettrennen veranstalteten – was sie vermutlich auch taten. Nach einer ganzen Reihe lebensmüder Sprünge über umgestürzte Kiefern wehten uns auf einmal altbekannte Nebelschwaden entgegen. Ich tippte Arez gegen die Brust. »Wir sind gleich da!«
Keine Ahnung, ob er mich gehört hatte oder nicht, aber die Skall scherte plötzlich aus und verschwand in den Schatten. Kurz darauf öffnete sich der Wald und gab die Sicht frei auf einen diesigen, im Mondlicht schlafenden Weiher. Arez drosselte das Tempo und führte seinen Hengst am Ufer entlang. Er schien genau zu wissen, dass die Hütte meines Vaters auf der anderen Seite des Weihers lag. Aus dem Nichts heraus befiel mich ein mulmiges Gefühl. Mein Bapa liebte diesen Ort. Er liebte seine undichte Hütte mit dem windschiefen Dach, den morschen Steg, auf dem er immer geangelt hatte, und sogar das Gemüsebeet, das eher Schnecken anzog, als Ernte einbrachte. Die Entscheidung, die Vakàr hierherzuführen, war eine Sache. Dazu hatte ich mir das Für und Wider genaustens überlegt. Nun aber mitzuerleben, wie sich die schweren Hufe von Arez’ riesigem Hisca durch das Kiesufer pflügten und ausgerechnet den Syr der Syrs mitten ins Herz meiner Welt trugen, fühlte sich dennoch wie eine Entweihung an.
Als Arez unter der alten Trauerweide anhielt, unweit des Gemüsegartens, erreichte meine Nervosität ihren Höhepunkt. Ich zupfte an seinem Gehrock. »Mein Vater ist alt und krank. Er wird sich zu Tode erschrecken, wenn er dich sieht. Lass mich alleine reingehen.«
»Nein.« Geschmeidig sprang Arez aus dem Sattel. »Du gehst nirgendwo alleine hin.«
Es schien, als wollte er wieder nach mir greifen, um mich herunterzuheben, doch dann verschränkte er die Arme vor der Brust und warf mir einen herausfordernden Blick zu.
Oha, offensichtlich nahm er meine Warnung ernst, mir nicht mehr zu nah zu kommen. Das war verwirrend anständig.
»Bitte, Arez …« Diesmal schaffte ich es, ohne Panne abzusteigen. »Wohin soll ich denn fliehen? Du hast –«
Doch er hörte mir nicht zu. Kaum stand ich sicher auf meinen Füßen, marschierte er auch schon zum Eingang von Bapas Hütte. Ich musste rennen, um mich ihm in den Weg zu stellen.
»Bitte!«, flehte ich erneut und sah ihm unverwandt in die Augen. In meiner Stimme schwangen weder Trotz noch Starrsinn mit. Er musste doch merken, wie wichtig mir das war.
Arez seufzte grimmig.
»Er und deine Schwester sind Menschen?«
»Ja.«
»Dann sorge ich dafür, dass sie mich nicht sehen. Mehr Zugeständnis wirst du von mir nicht bekommen.«
Ohne Vorwarnung rief er die Schatten und seine Umrisse begannen, trotz Mondlicht, mit der Nacht zu verschmelzen. Ach du liebes bisschen! In Geschichten hieß es ja oft, die Vakàr konnten eins werden mit den Schatten. Aber dass das gleich so wörtlich gemeint war, hatte ja niemand ahnen können. Selbst ich vermochte seine Gestalt nur noch vage zu erahnen. Da würden menschliche Augen bestimmt nichts als Dunkelheit ausmachen.
»Also gut«, murmelte ich beklommen.
Ich stapfte zum Eingang und wollte gerade die Verriegelung lösen, als die Tür aufschwang. Licht, Wärme und der Lauf eines Gewehrs hießen mich willkommen.
»Verschwinde oder ich – Bei Mallis und Kyssai! Sin! Du kannst mich doch nicht so erschrecken.« Meine Schwester nahm die Waffe runter und fiel mir in die Arme. Mit ihrem dicken Babybauch war das gar nicht so einfach. »Den Göttern sei Dank, dass es dir gut geht! Ich hatte schon befürchtet, dass der Sturm dich erwischt hat.«
»Hat er auch«, brummelte ich in ihre braunen Locken. »Ich musste ein paar Tage in Ravenach haltmachen.«
Sie löste die Umarmung und sah mich besorgt an.
»Hat dich wer erkannt?«
»Nein, ich hab mich einfach im Hintergrund gehalten.«
Jelina schnitt eine argwöhnische Grimasse. Sie musterte meine langen Haare, meine Klamotten und das Blut darauf. Aber sie stellte keine Fragen. Das hatte sie sich vor langer Zeit abgewöhnt, weil ich ohnehin nur selten antwortete.
»Komm rein. Hast du Hunger?«
»Ich hab schon gegessen.« Zögerlich betrat ich unsere Stube und fühlte, wie Arez mir folgte. Es roch nach Rauch, Kiefernnadeln und Salbei. Im Kamin brannte ein kümmerliches Feuer. »Ist das Holz wieder knapp?«
»Fang erst gar nicht damit an, Sin«, tadelte mich Jelina streng. »Du tust schon genug für uns. Außerdem ist Wabella letzte Woche bei uns eingezogen und wird bis zur Geburt bleiben. Sie schläft unterm Dach, aber ihr Schnarchen ist trotzdem im ganzen Haus zu hören. Deshalb bin ich überhaupt wach. Und natürlich weil deine kleine Nichte kräftig um sich tritt wie ein Maulesel. Du siehst also, uns geht’s bestens und du musst dir keine Sorgen machen.« Ihr Lächeln verblasste schlagartig. »Zumindest nicht um mich.«
Ich nickte betrübt. Ich mochte Wabella nicht, aber es war gut, dass ihre Freundin hier eingezogen war. Jelina konnte sich in ihrem Zustand nicht mehr allein um unseren Vater kümmern.
»Wie geht es ihm?«, fragte ich leise.
»Er wird den Winter wohl nicht überleben.« Sie bemühte sich, tapfer zu klingen, aber ich konnte sehen, wie sie mit den Tränen kämpfte.
»Ich hab die Medizin für ihn bekommen.«
»Ich wusste, dass du es schaffst.« Jelina zwang sich zu einem kleinen Lächeln. »Das wird es ihm leichter machen.«
»Ja, das –« Ich geriet ins Stocken, weil in diesem Moment ein dunkler Schatten in mein Blickfeld spazierte und ziemlich unverfroren anfing, die Wohnstube zu durchstöbern.
Jelina bekam davon nichts mit. Sie fasste sich ins Kreuz und stöhnte. »Komm, setz dich und trink einen Tee mit mir. Das lange Stehen tut meinem Rücken nicht gut.«
Arez’ schattenhafte Gestalt drehte sich um und warf mir einen warnenden Blick zu, den ich eindeutig nicht gebraucht hätte. Mir war auch so klar, dass wir keine Zeit für ein Teekränzchen hatten.
»Jelina, ich … ich würde ja gerne bleiben, aber ich kann nicht.«
Meine Schwester verschränkte ihre stämmigen Arme vor der üppigen Brust. Überhaupt war alles an ihr viel runder geworden. Das stand ihr gut.
»Steckst du in Schwierigkeiten?«
»Nein!«, log ich ohne eine Spur von Reue. Sie hatte genug Probleme und sollte sich nicht auch noch um mich Gedanken machen müssen. »Ich habe Arbeit gefunden. Gute Arbeit. Aber ich … Durch den Sturm bin ich in Verzug und mein … ähm … Arbeitgeber ist …«
»Versteh schon!«, unterbrach mich Jelina mit einem theatralischen Augenrollen. »Lass mich raten: Dein Arbeitgeber ist ein Idiot, der dir an die Wäsche will, Ablehnung nicht verkraftet und ganz besonders strenge Regeln für dich aufstellt, weil er sich von dir eingeschüchtert fühlt und sich beweisen muss, was für ein harter Kerl er ist?«
Jelina kam mit ihrer unvergleichlichen Art der Wahrheit so nah, dass unweigerlich ein Lachen aus mir herausbrach. Arez’ leicht angesäuerte Miene gab mir den Rest. Zu gern hätte ich ein wenig über ihn hergezogen, doch das Risiko, dass er plötzlich Lust bekam, sich zu erkennen zu geben, war einfach zu groß.
»Er ist … wie alle anderen«, sagte ich mit einem Schulterzucken. »Aber er zahlt gut.«
»Mhm …« Meine Schwester glaubte mir kein Wort. »Er hat dir wehgetan, oder?«
»Was? Nein.« Entsetzt schüttelte ich den Kopf.
»Du musst mir nicht alles erzählen, Sin, aber verkauf mich nicht für dumm«, meinte meine Schwester mit liebevoller Strenge. »Ich kenne diesen Ausdruck auf deinem Gesicht. Das letzte Mal, als du so ausgesehen hast, hatte dieser Kerl auf dich geschossen.«
Oh verdammt, das ging zu weit. Ich vermied es, Arez anzuschauen, und schenkte meiner Schwester ein möglichst unbekümmertes Lächeln.
»Es geht mir gut, Jelina. Wirklich!«
»Und jetzt ziehst du dich wieder in dein Schneckenhaus zurück.«
»Tue ich nicht, weil es dafür keinen Grund gibt«, beteuerte ich. »Es geht mir wirklich gut!«
»Schon in Ordnung.« Sie kam zu mir und nahm mich aus heiterem Himmel in die Arme. »Wann immer du mich brauchst, ich bin da.« Dann entließ sie mich und schloss das Thema mir zuliebe ab. »Komm«, seufzte sie, »lass uns Bapa wecken. Er will dich bestimmt gerne sehen, bevor du gehst.«
Mühsam schluckte ich den Kloß herunter, der mir im Hals steckte.
»Weck ihn für mich«, bat ich sie. »Ich pack noch ein paar Sachen zusammen und komm dann hoch.«
Jelina nickte und ließ mich allein. Mit Arez. Ich sah ihn noch immer nicht an, weil ich mich jetzt absolut nicht mit ihm auseinandersetzen wollte. Stattdessen eilte ich zum Kamin und öffnete die alte Dose, die auf dem Sims stand. Ein paar Kupferlinge klimperten darin. Ich warf meine drei Kronen dazu und stellte die Dose zurück. Dann marschierte ich weiter in die Werkstatt meines Vaters. Dort hatte er früher seine Jagdbogen geschnitzt. Heute war es nur noch ein Lagerraum.
Aus dem Nichts tauchte Arez neben mir auf.
»Du gibst ihnen dein hartverdientes Gold?« Er klang nicht überrascht, eher interessiert.
Weshalb? Was kümmerte es ihn? Ja, das Geld würde es mir leichter machen, an eines dieser Amulette zu kommen, die mir eine Flucht ermöglichten. Aber Jelina konnte es dringender gebrauchen als ich, wenn erst mal das Baby da war. Ich würde mir schon was einfallen lassen – wie ich es immer tat.
»In die Kerker kann ich es ja sowieso nicht mitnehmen, oder?« Ohne Arez noch mehr Aufmerksamkeit zu schenken, wühlte ich mich durch die Vorratsgläser, in denen ich meine getrockneten Kräuter sammelte. Ich suchte nach einer ganz bestimmten Pflanze. Sie verhinderte, dass man ungewollt ein Kind empfing. Eigentlich kaute man es, bevor man mit einem Mann schlief, aber es wirkte auch noch bis zu einem Tag danach. Das Letzte, was ich wollte, war, ein Bhix-Kind in diese Welt zu setzen, die nichts für Bhix-Kinder übrighatte.
Da! Gefunden. Ich schraubte das Glas auf und steckte mir eines der Blätter in den Mund.
Arez beobachtete mich neugierig, bevor er mir das Glas aus der Hand nahm und daran schnupperte. Erkenntnis machte sich auf seinem Gesicht breit.
»Das brauchst du nicht. Du warst nicht fruchtbar. Das hätte ich gerochen.«
Ach, du meine Güte.
»Danke für diese verstörende Information«, konterte ich und eroberte mir mein Glas zurück. »Aber ich lege mein Schicksal nicht in die Hände von Männern, denen man kein Wort glauben darf.«
Ich war schon dabei, das Glas zurück ins Regal zu stellen, da überlegte ich es mir noch einmal anders und füllte eine Handvoll der Blätter in einen kleinen Lederbeutel um.
Arez lachte leise. Eine Spur von Gold schimmerte in seinen Augen. »Du scheinst ja noch was vorzuhaben.«
»Jap, aber da du ganz bestimmt nicht involviert sein wirst, geht dich das wohl kaum etwas an«, sagte ich trocken und stapfte von der Werkstatt aus ohne Umwege in den ersten Stock. Dort kam Jelina gerade aus dem Zimmer meines Vaters. Sie nickte mir zu und zog sich schweigend zurück.
Mein Bapa war früher einmal ein stattlicher Mann gewesen. Ich erinnerte mich noch gut daran. Aber die Jahre nagten an Menschen nun mal schneller als an einer Halb-Qidhe. Die Jahrzehnte, in denen er mein Fels in der Brandung war, kamen mir wie gestern vor. Und jetzt brach es mir das Herz, einen abgemagerten, zerbrechlichen und von Schmerzen gezeichneten Mann am Rand seines Betts sitzen zu sehen. Seine spärlichen Haare wirkten im Schein seiner Nachttischkerze wie Spinnweben und sein Gesicht war zerfurcht von Falten, die unendlich viele Geschichten erzählten. Geschichten von seiner Liebenswürdigkeit, von seinem herzlichen Lachen, von seinem Glück, aber auch von unendlichem Kummer, von Einsamkeit und einem gebrochenen Herzen, das niemals wieder geheilt war.
»Bapa …« Ich lief zu ihm und schloss ihn in meine Arme.
»Sintha!« Er lächelte schwach. »Ich wusste, dass der Sturm dich nicht kleinkriegt. Jelina macht sich einfach zu viele Sorgen. Sie sagt immer –«
Ich spürte, wie er sich versteifte. Alarmiert ließ ich von ihm ab, aber es schien ihm gut zu gehen. Sein Blick war auf die dunkle Ecke neben der Tür gerichtet.
»Bist du hier, um mich zu holen?«
Erschüttert wurde mir klar, dass er nicht mit mir gesprochen hatte, sondern mit Arez. Er konnte ihn sehen! Ich sank vor meinem Vater auf die Knie und rang nach Luft. Hieß das …?
Arez trat aus den Schatten heraus.
»Nein, ich bin nicht gekommen, um dich zu holen. Aber deine Reise wird bald enden.«
Mein Bapa nickte mit einer Akzeptanz, die mir die Tränen in die Augen trieb. Er war so ruhig, so wach, so furchtlos.
»Wenn der Tod nicht wegen mir in mein Haus gekommen ist, weswegen dann?«, wollte er von Arez wissen.
Tränen schnürten mir die Kehle zu. »Er ist wegen mir hier, Bapa«, krächzte ich. »Aber du musst dir keine Sorgen machen. Er ist … ein Freund – und passt nur auf, dass mir nichts geschieht.«
Mein Vater sah mich bekümmert an. Wie immer wusste er, wenn ich ihm die Wahrheit vorenthielt. Aber anstatt mich mit Fragen zu löchern, wie er es früher oft getan hatte, beugte er sich zu mir und schloss mich in seine gebrechlichen Arme.
»Oh, Sintha … Du hast schon immer Wege beschritten, auf denen ich dir nicht folgen konnte. Aber ich werde dennoch immer da sein und auf dich warten. Hier oder auf der anderen Seite.«
Seine Umarmung … sie war mein ganzes Leben lang der einzige Ort gewesen, an dem ich mich sicher gefühlt hatte, geliebt, beschützt. Es war der einzige Ort, an dem ich ich sein durfte, an dem ich schwach sein durfte. Wie sollte ich mich je wiederfinden, wenn er fort war? In diesem Moment kümmerte es mich nicht mehr, ob Arez zusah oder nicht. Alle Dämme brachen und ich brach mit ihnen. Schluchzend klammerte ich mich an meinen Bapa und war nicht in der Lage, meine Tränenflut zu stoppen.
»Ich weiß, mein kleiner Sonnenschein. Ich weiß …«
Mein Vater strich mir über den Kopf und raunte mir immer wieder zu, dass alles gut werden würde. Ich wollte ihm so gerne glauben, aber ich konnte es nicht. Die Angst um ihn und die Anspannung der letzten Tage waren einfach zu viel für mich. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so dasaß und weinte. Vielleicht ein paar Minuten. Vielleicht auch eine Stunde. Und die ganze Zeit über hielt mein Bapa mich fest an seine schmächtige Brust gedrückt.
»Nimm nicht meine Sintha mit«, hörte ich ihn irgendwann wie aus weiter Entfernung sagen. »Ohne sie wird die Welt zu dunkel sein.«
»Ich führe Sintha nicht in die Schatten«, antwortete Arez ruhig. »Sie führt mich ins Licht.«
Ich spürte, wie mein Vater nickte. Und als ich keine Tränen mehr hatte, schob er mich von sich und lächelte mich voller Liebe an.
»Du bist stärker, als du glaubst.« Er küsste mich auf die Stirn und schlug urplötzlich einen unbeschwerten Ton an. »Und jetzt geh schon, Sintha. Du kannst einen alten Mann nicht so lange von seinem Schlaf abhalten. Ich weiß, dass ich bald sterben werde, aber nicht so bald, dass wir uns nicht noch einmal sehen können.«
Mir war klar, dass er das nur sagte, um mir den Abschied zu erleichtern. Trotzdem musste ich lachen.
»Ich komme so schnell es geht zurück, Bapa.«
»Und ich freue mich darauf. Dann ziehen wir noch einmal los, um die Fallen zu kontrollieren, in Ordnung? Ich werde wahrscheinlich ziemlich langsam sein, aber mit ein bisschen Rücksicht auf einen alten Mann wird das bestimmt ein wundervolles letztes Abenteuer.«
Ich nickte schniefend.
»Ich hab dich lieb, Bapa.«
»Ich hab dich auch lieb, mein kleiner Sonnenstrahl.«
Er sah mich aus seinen wachen grünen Augen an, die so gar nicht zu seiner restlichen Erscheinung passen wollten.
»Tust du mir einen kleinen Gefallen, Sintha?«
»Alles, was du willst.«
»Lass mich einen Augenblick mit ihm alleine sprechen.«
Er nickte in Arez’ Richtung.
»Warum?«, fragte ich verdutzt.
»Ich war nicht sehr oft ein guter Vater für dich. Aber es ist das erste Mal, dass du einen Mann mit nach Hause bringst. Und das heißt, es ist meine Pflicht, ihm zu drohen, dass ich ihn als Schemen heimsuchen werde, wenn er dich nicht anständig behandelt.«
Was?! »Er ist nicht die Art von Mann für mich, Bapa.«
Gutmütig lächelte er mich an.
»Lass mir die Freude …«
Ich nickte widerwillig und zog ihn noch einmal in meine Arme. Dann stellte ich ihm die Medizin auf sein Nachtkästchen und ging, ohne mich umzusehen.
»Verabschiede dich von deiner Schwester«, flüsterte Arez mir zu, als ich an ihm vorbeikam. »Wir brechen gleich auf.«
Ich verließ das Zimmer und hörte, wie die Tür hinter mir ins Schloss gedrückt wurde, aber ich war innerlich zu leer, um mir Gedanken über das Gespräch zu machen, das sich da drinnen nun anbahnte. Stattdessen tat ich, was ich immer tat. Ich blickte nach vorne und funktionierte. In meinem Zimmer zog ich mich um und packte auch gleich ein paar Sachen zum Wechseln ein. Dann verabschiedete ich mich von meiner Schwester. Ich versprach ihr, alles zu versuchen, um vor der Geburt zurück zu sein. Nur glaubte ich selbst nicht daran. Deshalb bat ich sie, im Notfall zu Rigurt nach Ravenach zu gehen. Er und sein Mann waren mir jetzt erst recht etwas schuldig. Sie würden sich um Jelina und meine Nichte kümmern.
Als ich das Haus verließ, fühlte sich jeder Schritt wie ein Fehler an. Trotzdem ging ich weiter, bis ich bei Arez’ Hengst ankam. Nur zu gerne wäre ich aufgestiegen und einfach davongeritten, aber mir war klar, dass der Hisca für mich nicht einmal einen Huf gehoben hätte.
»Du siehst traurig aus, Onyden-Mädchen.«
Ein beschwingter kleiner Lichtball tauchte vor meinem Gesicht auf. Frustriert ließ ich meinen Kopf gegen die Brust sinken.
»Nicht jetzt …«
»Aber Traurigkeit ist ein guter Grund, mir zu folgen. Ich kann dafür sorgen, dass es nicht mehr wehtut«, säuselte es verführerisch.
»Hör mal zu, Nivi. Ich weiß, du denkst, mein Tod ist der einzige Weg, wie du wieder nach Hause kannst. Aber das stimmt nicht. Der Syr wird dich retten, ehe du verglühst.«
»Wirklich?«
»Ja, ich glaub schon«, brummte ich. »Bevor du also verblasst, such ihn!«
In diesem Moment erschien Arez an der Tür und hielt mit ausladenden Schritten auf uns zu.
»Warum hat er mir dann erlaubt, dich weiter zu locken?«, wisperte das Irrlicht leise.
»Weil er ein Mistkerl ist.«
»Was ist ein Mistkerl?«
»Das kannst du ihn fragen.«
Ein paar Augenblicke später hatte Arez uns erreicht und ich musste feststellen, dass Nivi viel zu wörtlich nahm, was man ihm sagte.
»Was ist ein Mistkerl?«, fragte es den Syr unverblümt.
Arez verdrehte die Augen und wischte mit der Hand durch die Luft, als wäre das Irrlicht eine lästige Fliege. Dann nahm er mir wortlos mein Gepäck ab und verschnürte es mit seinen Satteltaschen. Ich nutzte die Gelegenheit, um noch einmal zum Haus zurückzuschauen. Dabei entdeckte ich eine schwarze Gestalt, die verdächtig nach Riven aussah. Er machte sich an der Tür zu schaffen. Nein, er hängte dort etwas hin. Waren das Rebhühner?
»Was tut er da?«
»Nach der Jagd geben wir unsere Beute normalerweise dem Wald zurück, aber ich dachte mir, deine Familie wird nach dem Sturm vielleicht Nahrung gebrauchen können.«
Ich starrte ihn aufgewühlt an. Arez hatte seine Skall angewiesen, Essen für meine Familie zu sammeln?! Das war das Netteste, was je jemand für mich getan hatte. Zumindest ohne durch mein Lied dazu gezwungen zu sein.
Aber Moment mal! »Ihr könnt das nicht einfach an der Tür hängen lassen. Das Blut wird die Wölfe aus den Wäldern locken.«
Arez schenkte mir ein müdes Lächeln. »In den nächsten Wochen wird sich kein Tier hertrauen. Sie wittern uns.« Mit einem letzten Ruck beendete er seine Arbeit an den Satteltaschen und sah mich seufzend an. »Frag schon, Sin.«
»Was?«
»Du willst wissen, warum dein Vater mich sehen konnte.«
Ich fühlte erneut Tränen aufsteigen und nickte beschämt.
»Er ist den Schleiern sehr nah, deshalb erkennt er Dinge, die sonst nur den Qidhe vorbehalten sind. Aber er hat noch Zeit. Einige Wochen. Dank deiner Medizin vielleicht ein paar Monde. Ich habe ihm einen schmerzlosen Tod angeboten, wenn es so weit ist.«
»Danke«, hauchte ich so leise, dass selbst ich es kaum hörte.
»Dank ist nicht nötig«, sagte Arez sanft. »Es ist meine Aufgabe als Vakàr.«
Er stieg auf. Doch anstatt mir seinen Arm zu reichen, an dem ich mich hochziehen konnte, lehnte er sich diesmal zu mir runter, umfasste meine Taille und zog mich vor sich in den Sattel. Erst in diesem Moment begriff ich, dass ich tatsächlich nicht in der Lage gewesen wäre, mich an ihm festzuhalten. Und dass ich Nähe brauchte, egal von wem.



Lichtung in der Dunkelheit
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Hier endete mein Plan. Und mein Trotz. Wenn ich nicht tat, was Arez von mir wollte, würde ich meinen Vater nicht wiedersehen. So simpel und so unausweichlich. Floh ich, dürfte ich nicht mehr hierher zurückkehren, weil die Vakàr mich genau hier suchen würden. Ging ich in den Kerker, wäre mein Vater tot, ehe ich meine Strafe abgesessen hätte. Nein, Bapa hatte mit etwas Glück noch ein paar Monde. Diese Zeit würde ich nicht verschwenden, nur weil mein Stolz mir im Weg stand.
Das hieß, ab jetzt würde ich tun, was Arez im Austausch für meine Freiheit verlangte. Und das hieß, ich wusste nicht mehr, wie es weiterging. Alles hing von dem Mann ab, der mich an seine Brust drückte und mit mir ins Ungewisse ritt. Möglicherweise täuschte ich mich, doch ich hatte das Gefühl, dass er diesmal kein ganz so irrsinniges Tempo anschlug. Vielleicht aus Rücksicht. Vielleicht aber auch, weil wir nun in einen Teil des Cirbelwalds vordrangen, der ein schnelles Durchkommen selbst für die waghalsigsten Reiter unmöglich machte. Hier gelangte kaum noch Mondlicht durch die dicht gewachsenen Baumkronen. Wir versanken in Dunkelheit, bis ich jede Orientierung verlor. Ich spürte nur das Hämmern der Hufe und Arez’ kräftigen Körper hinter mir. Die monotonen Bewegungen und mein gebrochener Stolz sorgten dafür, dass ich der aufsteigenden Erschöpfung in mir kaum noch etwas entgegenzusetzen hatte. Irgendwann fielen mir die Augen zu und ich –
Plötzlich zügelte Arez seinen Hisca. Einen Moment lang glaubte ich, wir würden vielleicht eine Pause einlegen, doch er blieb im Sattel sitzen. Er wirkte angespannt und auch sein Hengst tänzelte nervös auf der Stelle. Hätte der Syr ihn nicht so entschlossen im Griff gehabt, wäre er zweifellos durchgegangen.
»Fackeln!«, befahl Arez mit gedämpfter Stimme.
Kurz darauf erhellte eine zaghafte Flamme Makeez’ Gesicht. Weitere Flammen und die düsteren Mienen von Zaha, Tye und Riven folgten. Sie waren abgesessen und betraten nun zu Fuß eine Lichtung. Nein, keine wirkliche Lichtung. Diese Bezeichnung beschrieb beim besten Willen nicht das, was sich da vor uns auftat. Wir befanden uns am Rand einer kreisrunden Fläche, gesäumt von uralten Eiben. Nur war kein Stück Nachthimmel zu sehen. Wucherndes Geäst verflocht sich über dem Platz zu einem undurchdringlichen Gewölbe. Alles hier glich eher einer Höhle. Und dann diese Stille. Ich lauschte hinter mich und vernahm Rascheln im Unterholz, Insekten, Tiere, die nach Nahrung suchten oder auf der Jagd waren, der Ruf eines Käuzchens. Aber vor mir: nichts. Absolut nichts. Das war gar nicht gut. Tiere besaßen ein untrügliches Gespür für Gefahr. Wenn sie diesen Ort mieden, gab es dafür einen guten Grund. Und ich war mir wirklich sehr sicher, dass ich diesem Grund nicht begegnen wollte.
Makeez und die anderen rammten ihre Fackeln in den Waldboden und entzündeten weitere. So entstand ein Ring aus Feuer um die freie Fläche. Langsam begriff ich, dass wir nicht aus Zufall auf diese eigenartige Lichtung gestoßen waren. Was auch immer gleich geschehen würde, wir hatten genau deswegen den Umweg über den Cirbelwald in Kauf genommen.
Als der Fackelkreis vollendet war, stieg Arez ab und hob mich aus dem Sattel. Ich ließ es kommentarlos zu, weil keine Diskussion der Welt es wert war, auch nur eine Sekunde länger als nötig an diesem Ort zu verweilen.
»Bleib hier und mach keine Dummheiten«, raunte er mir zu. In seiner Stimme schwang diesmal keine Arroganz mit, sondern nur Besorgnis. Ich hätte gerne gesehen, welche Augenfarbe er gerade hatte, aber es war zu dunkel und Arez wandte sich zu schnell von mir ab.
»Makeez, kümmre dich um Sin!«, sagte er, während er zu seinen Satteltaschen ging und den toten Perlwasserfuchs losband. »Tye, Zaha, Bogen! Riv, du gibst mir Rückendeckung.«
»Ich Glückspilz«, murmelte Riven trocken. Dennoch folgte er seinem Syr ohne zu zögern auf die unheimliche Lichtung. Dort legte Arez den Fuchs auf den von Wurzeln, Moos und Pilzen überwucherten Boden. Anschließend zog er seinen Dolch und schnitt sich in die Handfläche. Blut quoll hervor. Es tropfte auf das helle Fell des Fuchses.
»Lichtung in der Dunkelheit
Birgt der Mahre Samen.
Blut und Tod, Blut und Tod
Flüstern einen Namen:
Raga Ahbor, Raga Rodh,
Raga ohn’ Erbarmen
Quell der Firnis, Born der Not,
ich flüstre deinen Namen.«
Während die unnatürliche Stille Arez’ Worte förmlich in sich aufsog, blieb mir ein Fluch in der Kehle stecken. Arez beschwor eine Raga! Hatte er völlig den Verstand verloren?!
Mit weit aufgerissenen Augen sah ich dabei zu, wie der Waldboden auf der Lichtung in Bewegung geriet. Es waren die Wurzeln der alten Eiben. Knarzend und krachend erwachten sie zum Leben, wanden sich und krochen voran, als würden sie nach etwas tasten. Bei jedem neuen Tropfen von Arez’ Blut nahmen sie ruckartig Witterung auf und fanden schließlich den Perlwasserfuchs. Von da an ging alles rasend schnell. Die Wurzeln bohrten sich in das tote Fleisch und beanspruchten es hungrig für sich. Ich hörte Knochen brechen und sah, wie das Tier von dem schwarzen Geflecht begraben wurde. Selbst als von dem Fuchs kaum noch etwas zu sehen war, stürzten sich immer und immer mehr der gierigen Wurzeln auf ihre Beute, bis sich zu guter Letzt ein regelrechter Haufen gebildet hatte. Ein pulsierender Haufen.
Nein, nicht pulsierend, atmend.
Wie eine zusammengekauerte, menschliche Gestalt.
Nur war an einer Raga nichts menschlich!
Langsam richtete sich die Hexe auf. Wirbel sprangen knirschend an ihren Platz und formten einen buckligen Rücken, deren graues Haupt mit einem Knochenfächer gekrönt war. Eine Flut strähniger dünner Haare ergoss sich über ihren Wurzelmantel und ihr knochiges Gesicht. Die lidlosen Augen dahinter konnte man nur erahnen. Anders als ihr Kinn, das sich kantig durch den Haarvorhang schob, über und über mit Blut verschmiert – mit altem und mit frischem. Ich traute mich zu wetten, dass auch das Blut des Perlwasserfuchses an ihr klebte. Eine schwarze Zunge schoss hervor und leckte sich genüsslich über das Kinn. Dann lachte die Nachthexe. Dabei entblößte sie eine Reihe zugespitzter Zähne aus glänzendem Eisen.
»Der Syr?« Ihre Stimme war nur ein raues Säuseln, ein Wispern in der Dunkelheit, aber es krallte sich in meinem Verstand fest. »Ein zweites Mal? In ach so kurzer Zeit?«
Angst ergriff von mir Besitz. Angst, so unverfälscht und rein, wie man sie nur selten spürte. Jede Logik setzte aus. Ich wich unwillkürlich zurück und wäre wohl kopflos davongerannt, wenn Makeez mir nicht seine Hand auf die Schulter gelegt hätte. Eine Warnung. Und ein Weckruf. Verdammt! Fast hätte ich mein Schicksal besiegelt. Diese Angst, die ich spürte, war überwältigend, aber sie war nicht meine. Die Raga pflanzte sie in mein Herz. Und wer sich von einer Raga abwandte, gehörte ihr – mit Haut und Haaren.
»Womit verdiene ich diese Ehre?«, kicherte die Hexe.
»Der Preis ist erbracht«, erwiderte Arez förmlich. »Nun gewähre mir deinen Rat.«
»Der Preis ist erbracht«, bejahte sie. »Blut und Tod. Blut und Tod.« Mit hölzernen Schritten stakste sie auf Arez zu und schnüffelte an seiner Kleidung.
»Ich rieche Licht an dir, Todbringer.« Ihr Kopf flog in meine Richtung, als wüsste sie genau, wo ich stehe. Ihre plötzliche Aufmerksamkeit presste mir die Luft aus dem Brustkorb. »Wie ich sehe, hast du deinen Sonnenstrahl gefunden. Aber hast du ihn auch eingefangen?« Sie schnalzte eifrig mit der Zunge und wandte sich wieder an Arez. »Ich denke nicht. Ihr Licht gleitet dir durch deine schattigen Fingerchen, nicht wahr?«
Arez ließ ihre Behandlung ungerührt über sich ergehen und schenkte auch ihrem Hohn keine Beachtung.
»Wie viele Fragen gewährst du mir?
Die Raga verzog ihren Mund zu einem unheilvollen Grinsen, mit dem sie einmal mehr ihre Metallzähne präsentierte. »Drei. Zwei für dich und eine für den Sonnenstrahl.«
Was?! Wieso denn für mich?!
»Das Mädchen wird den Kreis nicht betreten«, entschied Arez. Zu meiner großen Erleichterung. Der Raga gefiel die Abfuhr hingegen gar nicht. Ihr Grinsen zerfloss zu einer Fratze. Sie begann, Arez zu umrunden, während sie ihre Zähne immer wieder aufeinanderschlug. Das metallische Klacken jagte mir einen Schauer über den Rücken.
Riven, der sich bislang am Rand des Fackelrings aufgehalten hatte, tat einen warnenden Schritt auf sie zu, was der Raga natürlich nicht entging.
»Es bleibt dabei«, fauchte die Hexe giftig. »Stell deine zwei Fragen, Syr der Syrs! Oder ich werde mir die Zeit, in der du zögerst, mit deiner Rückendeckung versüßen!«
Riven verzog keine Miene, doch Arez schien nicht gewillt zu sein, es darauf ankommen zu lassen. Mit einem grimmigen Seufzen akzeptierte er die Bedingungen.
»Ich habe kürzlich erfahren, dass eine Raga ihr Blut verkauft hat …«
»Und du willst wissen, ob ich das war?«, fiel ihm die Hexe ins Wort, deren Laune sich schlagartig verbessert hatte.
»Nein. Ich weiß, dass du es warst«, knurrte Arez. »Nur du achtest die alten Gesetze gering genug, um so etwas zu tun.«
»Aaaah! Dann soll ich dir sagen, wer es gekauft hat?«
»Damit du mir den Namen eines unbedeutenden Kuriers geben kannst? Nein, ich will wissen, wer dafür bezahlt hat.«
Ich war platt, als ich begriff, was Arez vorhatte. Nicht nur, dass er die Nähe der Raga ertrug, ohne vor Angst wahnsinnig zu werden. Nein, er brachte es auch noch fertig, ihre Finten zu durchschauen und eine kluge Frage zu stellen.
»Dumme Frage!«, keifte die Hexe. »Du wirst es wohl niemals lernen, nicht über deinen Hochmut zu stolpern. Aber gut. Du willst es so, dann höre meine Antwort: Ein Mädchen mit Sommersprossen hat mich mit ihrem Erstgeborenen bezahlt. Sie wiederum wurde dafür bezahlt von einem Mann mit nur einem Auge. Und zwar mit dem Tod, damit die Sommersprossen für immer schweigen. Der Einäugige wurde auch mit dem Tod bezahlt von einem Mann mit nur neun Fingern. Der Neunfingrige wurde auch mit dem Tod bezahlt von einem Mann mit weißen Haaren. Der Weißhaarige dagegen bekam Gold von einer Frau mit Pfeife. Die Frau mit Pfeife ließ sich ebenfalls Gold bezahlen von einer Frau mit Taschenuhr. Und hier … endet die Spur, denn die Frau mit Taschenuhr hat mein Blut verschenkt.«
»An wen?«
»Ist das deine zweite Frage?«, erkundigte sich die Hexe listig. Ihr war klar, dass sich Arez eine andere Antwort erhofft hatte. Aber Raga liebten es nun einmal, die Wahrheit mit der Wahrheit zu verschleiern. Und sie säten für ihr Leben gerne Zwietracht.
»Nein«, brummte er.
»Dann stell deine zweite Frage.«
»Wer kontrolliert meinen Bruder?«
Die Raga gluckste leise in sich hinein. Knochige weiße Finger schoben sich aus ihrem Wurzelmantel hervor und glitten fast zärtlich über Arez’ Arm. »Ein gefährlicher Gegner. Die Stimme in den Schatten. Sie ist heimtückisch, sie ist mächtig, sie gleicht dir nicht und ist doch so tödlich wie du. Sie ist vielgesichtig. Sie ist gierig. Sie ist verführerisch. Sie ist der Feind, der sich erheben wird. Sie ist dein tiefer Fall. Sie wird dir alles nehmen und alles anbieten. Sie ist der Beginn deines Schicksals und jedes Hindernis auf deinem Weg. Strauchle auch nur einmal und sie wird dich fressen wie eine hungrige Bestie.«
»Ich brauche einen Namen.«
Abrupt zog die Nachthexe ihre Finger zurück und streckte sie in meine Richtung. »Jetzt ist sie dran.«
Einen Herzschlag später stand sie direkt vor mir. Das Fackellicht drang durch ihre filzigen Haarsträhnen und enthüllte einen starren Blick. Kalte Augäpfel in dunklen Höhlen ohne Lider.
»Stell deine Frage!«, zischelte sie durch ihre blutverschmierten Lippen.
Mein Puls flatterte. Der Fackelkreis hielt die Raga gefangen, nicht aber ihre Macht. Alles in mir wollte vor dieser unbändigen Angst fliehen, die sie in mir weckte.
Makeez hielt mich fest, inzwischen mit beiden Händen. Nein, die zweite Hand gehörte Tye, die aus den Schatten an meine Seite getreten war. Auch Zaha zeigte sich nun, mit gespanntem Bogen und einem Pfeil, der direkt auf das Herz der Hexe zielte. Die Raga ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken. Ihre scheußlichen Augen bohrten sich in meine Seele.
»Ich kann erst gehen, wenn ich meine Schuld beglichen habe«, raunte sie. »Und du willst doch, dass ich gehe?«
Ich schluckte schwer. Unwillkürlich zuckte mein Blick zu Arez, der mir mit einem finsteren Nicken zu verstehen gab, dass ich tun sollte, was die Raga verlangte.
Eine Frage stellen …
Also gut.
»Wie heißt die Stimme in den Schatten?«
»Nein!«, kreischte die Raga auf. Ihr Wurzelmantel schien vor Zorn lebendig zu werden. »Kennst du die Regeln nicht? Ich gewähre dir eine Frage. Eine Frage, die man nicht verschenken, nicht entäußern und nicht ausschlagen kann. Du musst die Antwort wollen. Du musst sie brauchen! Also sagt mir, Sintha: Welche Frage brennt in deiner Seele?«
Die Angst verhinderte jeden klaren Gedanken. Dennoch stiegen wie von allein sieben kleine Worte in meinem Kopf auf. Ohne es zu wollen, verließen sie meine Lippen.
»Kann ich dem Syr der Syrs vertrauen?«
Die Raga entspannte sich und schien zu genießen, was sie eben gehört hatte. Ein unheilschwangeres Lächeln schob ihre Mundwinkel hoch genug, um ihre Wangenknochen zu erreichen.
»Lass mich nachdenken«, schnurrte sie. »Nein und ja. Und ja und nein. Vertrauen ist ein anspruchsvoller Schössling, erst gewachsen ist er belastbar. Du willst wissen, ob der Syr dich belügt? Ja, das tut er. Böser, böser Syr. Du willst wissen, ob der Syr dir die Wahrheit sagt? Ja, das tut er ebenfalls. Kannst du ihm vertrauen? Natürlich. Solltest du ihm vertrauen? Das kommt darauf an. Worauf? Auf seine Entscheidung. So viele Pfade liegen vor ihm und nicht einmal ich weiß, welchen er beschreiten wird. Aber eines weiß ich so sicher, wie mein Blut schwarz ist: Dir die Freiheit zu versprechen, war eine Lüge. Er wird dich niemals freigeben, kleiner Sonnenstrahl. Hilfst du ihm, erwarte keinen Dank. Fliehst du vor ihm, erwarte keine Gnade. Reichst du ihm die Hand zum Bunde, versinkt dein Licht in den Schatten.«
Die düstere Prophezeiung verhallte in der Nacht und drohte alle Hoffnung mit sich zu fortzureißen. Es war Tyes weiche Stimme, die mich in die Wirklichkeit zurückholte.
»Eine Raga-Zunge spricht viel, doch nie die ganze Wahrheit.«
Fast trotzig blaffte die Hexe sie an: »So war es schon seit Anbeginn der Zeit.«
»Der Syr ist ein Mann von Ehre«, mischte sich nun auch Makeez ein und wurde prompt von der Raga ausgelacht.
»Siehst du das auch so?«, fragte sie mich amüsiert. »Ja, der Syr hütet seine Ehre. Aber er hütet auch seine Geheimnisse. Soll ich dir eines davon verraten? Er war bei mir und hat mich gefragt, wie er seinen Bruder retten kann. Ich sagte ihm, nur ein verlorener Sonnenstrahl in schwarzer Nacht wäre dazu in der Lage.«
Mir lief es heiß und kalt den Rücken runter. Deshalb hatten die Vakàr so seltsam auf meinen Namen reagiert?!
»Willst du noch mehr wissen?« Die Raga streckte ihre bleiche, knochige Hand nach mir aus. Die Flammen der Fackeln schossen in die Höhe, als wollten sie ihr Einhalt gebieten, doch das scherte sie nicht. »Komm zu mir! Lass mich dein Blut kosten und ich sag dir alles, was du wissen willst.«
Metall blitzte auf. Ich sah Riven nicht kommen, aber nun drückte sich die Spitze seines Schwerts bedrohlich in die Kehle der Hexe.
»Finger weg von ihr!«, warnte er kaltblütiger, als ich es dem sympathischen Vakàr jemals zugetraut hätte.
Ganz langsam senkte die Raga ihre Hand. Sie wirkte enttäuscht und gleichzeitig auch höchst zufrieden. »Denk an meine Worte, Sonnenstrahl. Der Syr wird dich niemals freigeben!«
Besagter Syr machte sich mit einem gereizten Seufzen bemerkbar. »Du hast meine zweite Frage nicht beantwortet.«
»Namen sind unwichtig! Was ich dir gab, ist viel mehr wert.«
»Nicht für mich. Ich brauche einen Namen.«
Mit einer entschiedenen Geste schob die Hexe die Klinge beiseite und hinkte auf Arez zu. Allerdings nicht, ohne Riven einen Furcht einflößenden Blick zuzuwerfen. »Jeder braucht etwas. Aber was kannst du mir dafür anbieten?«
Der Syr verdrehte ungeduldig die Augen. »Was willst du?«
»Wie wäre es mit dem warmen, noch schlagenden Herz deiner Rückendeckung?«, erwiderte die Raga sofort. »Sein Mut schmeckt bestimmt köstlich.«
»Du überschätzt deinen Wert«, konterte Arez. »Nenne einen angemessenen Preis oder kriech zurück in das Loch, aus dem du emporgestiegen bist.«
Die Nachthexe legte ihren Kopf schief und klapperte verschnupft mit ihrem Eisengebiss. »Von mir aus. Dann zeuge mir eben ein Kind.«
Arez’ Brauen wanderten in die Höhe. In seiner Verblüffung schien er unentschlossen, ob er angewidert oder amüsiert sein sollte. Es wurde ein Mittelding aus beidem.
»Verzeih mir meine Offenheit, aber du bist nicht ganz mein Geschmack.«
»Du auch nicht meiner!«, gab die Raga eingeschnappt zurück. »Zu alt. Ich mag es jung und unschuldig. Aber es soll ja nicht mein Schoß sein, der das Kind empfängt.« Ihr Blick heftete sich erneut auf mich. »Ich will, dass du der Vater ihres Kindes wirst. Ein Kind halb Licht, halb Schatten, halb Mensch, halb Qidhe. Dieses Kind will ich und es soll mich Mutter nennen.«
Jetzt war ich diejenige, die vor Verblüffung die Augen aufriss. Ihr Angebot war ebenso verstörend, widerwärtig und indiskutabel wie der Versuch, so etwas über meinen Kopf hinweg zu verhandeln. Wut mischte sich unter meine Angst. Ich holte tief Luft – doch Arez kam mir zuvor.
»Nein.« Eine Antwort wie ein Donnergrollen. Endgültig und unumstößlich.
Wind erhob sich und zerrte an den Fackeln. Gleichzeitig fing die Erde an zu beben. Die Wurzeln wurden erneut lebendig und wanden sich über den Waldboden wie Schlangen. »Mich zu verärgern, ist nicht sehr ratsam«, murmelte die Raga. »Irgendwann wirst du meinen Rat dringender brauchen als jetzt.«
»Vielleicht.« Arez’ frostiger Ton stand dem der Hexe in nichts nach. »Und dann werde ich dich angemessen entlohnen. Doch keines meiner ungeborenen Kinder wird dich je Mutter nennen.«
Die Raga fletschte ihre Zähne. »Dann, Todbringer, hast du mir nichts zu bieten.«
Wurzeln schossen in die Höhe. Sie überwucherten den buckligen Körper der Hexe und zogen sie in die Tiefe, bis nichts mehr von ihr zu sehen war.
Stille senkte sich über die Lichtung. Alles schien wieder genauso wie zuvor. Auch die Angst versiegte und die Anspannung fiel von mir ab. Hätte ich nicht schon alle Tränen bei meinem Vater verbraucht, wären sie mir nun wohl vor Erleichterung aus den Augen gequollen. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade einen Ringkampf mit einem Felsenbären hinter mir.
»Ich hasse diese Hexenbiester«, brummte Zaha.
Dem konnte ich mich nur anschließen.
»Neidisch auf meine neue Verehrerin?«, scherzte Riven, während er sein Schwert wegsteckte. Die Vakàr lachten. Alle außer Arez. Mit grimmiger Miene bahnte er sich den Weg zu mir.
Er wird dich nicht freigeben …
»Bist du in Ordnung?«, wollte er von mir wissen.
Nein. »Ja.«
Zaha stöhnte auf und schob gleich noch einen Fluch hinterher. Missmutig sah sie ihren Syr an. »Das hier ist ein mieser Ort für Diskussionen, Arez. Ignorier die Lüge bitte nur einmal und klär das später.«
Der Syr wirkte nicht so, als würde er ihren Wunsch erfüllen wollen, aber schließlich erlöste er mich von seinen durchdringenden Blicken und nickte.
»Lasst uns verschwinden.«



Nur Stunden
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Die Hisca donnerten unaufhaltsam über die matschige Straße nach Valbeth. Schon bald würden wir den Klammwald hinter uns lassen. Dann lagen zwischen uns und der Hafenstadt nur noch die Gohs-Ebene und die Kornhügel. Im Osten kündigte sich bereits der Sonnenaufgang an. Der Tag des Thronjubiläums war gekommen. Der Tag des Attentats. Der Tag, an dem die Frist ablief, die Arez mir gesetzt hatte.
Bis wir die Tore von Valbeth erreichen, kannst du es dir noch anders überlegen …
Entweder in den Kerker wandern oder im Dienst des Syrs bleiben.
Er wird dich niemals freigeben …
Arez’ Arm spannte sich so fest um meine Taille, als wäre er aus Stein gemeißelt. Das machte es nicht gerade einfacher, an der düsteren Weissagung der Raga zu zweifeln. Dabei wusste ich, dass man Nachthexen niemals Glauben schenken durfte. Man durfte noch nicht einmal glauben, was man selbst zu glauben dachte. Raga-Worte glichen Spiegelscherben. Sie zeigten zwar immer die Wahrheit, ergaben aber ein unvollständiges, verzerrtes Bild, das seinen Betrachter absichtlich in die Irre führen sollte. Trotzdem … Wie konnte ich vergessen, was ich gehört hatte?
Eines weiß ich so sicher, wie mein Blut schwarz ist: Dir die Freiheit zu versprechen, war eine Lüge. Er wird dich niemals freigeben …
Erschreckend konkret für eine Raga. Und egal, wie oft ich es drehte und wendete, mir fiel einfach keine Möglichkeit ein, das zu Arez’ Gunsten auszulegen.
Er wird dich niemals freigeben …
Ich musste aufhören, darüber nachzudenken. Mir blieb ohnehin keine Wahl. Wenn ich nicht in den Kerkern versauern wollte, bis mein Vater tot war und meine Schwester ihr Kind geboren hatte, musste ich das Risiko eingehen. Das war die Entscheidung, die ich vor der Begegnung mit der Raga getroffen hatte. Daran würde ich festhalten.
Unvermittelt endete der Wald und wir stießen in die felsige Weite der Gohs-Ebene vor. Beißend kalter Wind schlug uns entgegen. Sogar vereinzelte Schneeflocken wirbelten durch das fahle Zwielicht des hereinbrechenden Morgens. Arez zügelte sein Pferd so abrupt, dass ich mir dank seiner Granit-Umarmung fast die Rippen gebrochen hätte. Sein Hengst schnaubte und stampfte unwillig. Trotz seines schweißnassen Fells schien er kein bisschen müde zu sein. Im Gegenteil, ich spürte, dass Arez seine ganz Kraft brauchte, um ihn am Weitergaloppieren zu hindern.
Zaha kam mit ihrem Hisca neben uns zum Stehen.
»Na, das hat ja nicht lang gehalten«, spottete sie mit Blick auf die dunklen Wolkenberge. »Dabei hätte ich die Klauen meiner Mutter darauf verwettet, dass ihr es getrieben habt wie die Karnickel.«
»Wie wär’s mit ’ner Zugabe?« Riven tauchte an unserer anderen Seite auf. »Wenn ihr das nicht in Ordnung bringt, wird die Stadt morgen von der Außenwelt abgeschnitten sein. Und ich glaub kaum, dass die Monarchin scharf darauf ist, in Valbeth eingeschneit zu werden.«
Die Kommentare der Skall klangen nach den üblichen Späßen, doch die Fakten, mit denen sie mich unbeabsichtigt konfrontierten, trafen mich wie ein Tritt in die Magengrube. Ich hatte gedacht, dass das Gleichgewicht nun wiederhergestellt war. Aber das hier bewies das Gegenteil. Würde es von nun an immer so weitergehen, wenn ich in Arez’ Nähe war?!
»Reitet voraus!«, befahl der Syr. »Wartet am Südtor.«
Während die Skall ohne Widerworte gehorchte, dirigierte Arez seinen Hengst zurück in den Schutz des Waldrands.
»Was soll das werden?« Unsicherheit verlieh meiner Stimme einen bissigen Unterton. »Eine Zugabe im Gebüsch? Das kannst du vergessen!«
»Sosehr es mich auch reizt, dich vom Gegenteil zu überzeugen, habe ich dafür leider keine Zeit«, lautete die trockene Antwort. Er stieg ab und streckte mir seine Hand hin. »Wir müssen reden.«
Verwirrt blinzelte ich ihn an. Ja, es gab eine Menge zu bereden, aber wieso jetzt? Und wieso nicht an den Toren, sondern ausgerechnet zur letzten Gelegenheit, bei der er mich ohne Zeugen im Straßengraben verscharren konnte? Hatte er seine Meinung geändert? Wollte er mich nun doch loswerden?
Mit einem unguten Gefühl ließ ich mich aus dem Sattel gleiten und blieb ganz nah an seinem Hisca stehen. Damit schnitt ich mir zwar selbst den Fluchtweg ab, doch Arez würde seine Klauen nicht benutzen können, ohne seinen Hengst zu gefährden.
»Wenn es um das geht, was die Raga gesagt hat, kann ich dich beruhigen«, begann ich stockend. »Ich weiß, dass man ihr nicht glauben darf und –«
»Die Raga hat die Wahrheit gesagt«, unterbrach er mich mit einer Härte, die mich erschauern ließ. Seine Augen waren dunkel. Vielleicht anthrazitfarben, vielleicht braun – so genau konnte ich das im Zwielicht nicht erkennen. »Bei unserer Abmachung habe ich dir zwar eine Begnadigung versprochen, aber ich hatte nie vor, dich gehen zu lassen.«
Ich schluckte schwer. Die Richtung, die das Gespräch gerade nahm, klang eindeutig nach Straßengraben.
»Was … hattest du dann vor?«
Sein Gesicht blieb unbewegt. Nicht das kleinste Zucken verriet, was in ihm vorging. »Nachdem die Raga mir prophezeit hat, dass nur ein Sonnenstrahl in schwarzer Nacht meinen Bruder retten könne, hielt ich das für poetischen Schwachsinn«, erzählte er mit belegter Stimme. »Dann fand ich dich. Das unwahrscheinlichste Geschöpf am unwahrscheinlichsten Ort dieser Welt. Eine Halb-Onyde, deren Wunsch stark genug wäre, um meinen Bruder von seinem Wahn zu befreien. Ich erkannte, dass die Raga dich gemeint hatte, und wusste, dass ich dich dazu bringen musste, mir zu helfen. Um jeden Preis.«
Deshalb hatte er mir diese Vereinbarung angeboten! Deshalb die gute Bezahlung. Deshalb …
Arez wandte sich um. Sein aufgewühlter Blick brachte meine Gedanken schlagartig zum Verstummen.
»Ich habe lange nach dir gesucht, Sintha.«
Er tat einen Schritt auf mich zu, machte jedoch keine Anstalten, mich zu berühren.
»Aber mein Lied hat bei Cjan nicht funktioniert«, hauchte ich zittrig.
Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Züge. »Dafür kann es viele Gründe geben. Sein Herz ist möglicherweise von den Dunkelblutperlen besessen … Du kanntest seinen Namen nicht … vielleicht hat er durch den Rausch auch einfach nicht richtig zuhören können … Nichts davon schließt aus, dass es nicht doch noch klappen kann.«
»Aber zu welchem Zweck? Du würdest nur einen Wahn gegen einen anderen tauschen.«
Arez deutete ein Schulterzucken an. »Es gibt Möglichkeiten, den Bann einer Onyde zu brechen.«
Ja, indem man sie verführte. Das wusste ich jetzt auch. Aber das hatte Arez bestimmt nicht für Cjan und mich im Sinn gehabt. Er war eher der Typ für die altbewährte Methode. Die Erkenntnis schnürte mir die Kehle zu.
»Du wolltest mich umbringen …«
»Das war der Plan«, bestätigte er ungerührt. »Aber heute hat die Raga etwas gesagt, das mich daran erinnert hat, ihre Ratschläge mit Vorsicht zu genießen. Vielleicht ist es dein Lied, mit dem du Cjan zu retten vermagst. Vielleicht aber auch nicht. Es könnte alles Mögliche sein. Deine Gegenwart. Dein Lächeln. Vielleicht hast du die Zukunft bereits verändert, als du ihm begegnet bist – oder mir. Vielleicht würde ich mit deinem Tod am Ende alles zunichtemachen.
Wie auch immer. Ich will meine Entscheidungen nicht aufgrund von falschen Annahmen fällen. Also kann ich nur das tun, was ich für das Richtige halte – selbst wenn es sich letztendlich als falsch herausstellt.«
Er riss den Blick von mir los und ging zu seinen Satteltaschen, um dort etwas herauszuholen, was mir die Sprache verschlug: meinen Beutel und meinen Cibrill-Speer, alles verschnürt zu einem ordentlichen Bündel.
»Welche Wahrheit auch immer hinter den Worten der Raga steckt, in einem Punkt hat sie sich geirrt«, meinte er und hielt mir die Sachen hin. »Ich gebe dich frei.«
Mit großen Augen starrte ich Arez an. Meine Gedanken wirbelten wie wild durcheinander, weil ich einfach nicht glauben konnte, was gerade geschah. Ich konnte mich noch nicht einmal rühren. Arez musste mir meine Habseligkeiten förmlich in die Hand drücken.
»Geh, Sin! Verschwinde von hier. Tauch ab! Ich werde dich nicht jagen.«
»Du … gibst … mich frei?!«, stammelte ich.
Meine Ungläubigkeit entlockte Arez ein Lächeln. »Ja. Das hätte ich schon viel früher tun sollen.« Er strich mir sanft über die Wange. »Nur eines musst du noch wissen: Ich habe nicht mit dir geschlafen, um deinem Bann zu entkommen. Das hätte ohnehin nicht funktioniert, denn du hast mich lange davor in deinen Bann gezogen.«
»W-was …? Das stimmt nicht! Ich –«
Er schnitt mir mit einer energischen Geste das Wort ab.
»Du! Du allein, Sin. Nicht dein Onyden-Blut, nicht dein Lied, keine deiner Gaben. Nur du. Schon seit du mich bei unserem ersten Gespräch so gnadenlos durchschaut hast, wusste ich, dass ich dich kennenlernen muss. Aber als du mir dann furchtlos die Stirn geboten hast und mich sogar noch zu dieser völlig irrwitzigen Jagd mitten in einem Schneesturm herausfordern wolltest …« Seine Stimme versiegte in einem lautlosen Lachen. Er hob mein Kinn und beugte sich zu mir, um mir einen zärtlichen Kuss voller Wehmut auf die Lippen zu hauchen. Mein Gedankenchaos verstummte für einen kurzen Moment. Der Wind ließ nach. Dafür brach in meinem Inneren ein Sturm los. Mein Herz schrie und tobte, als würde es fortwollen, als wäre meine Brust nicht länger sein Zuhause, als hätte es einen neuen Grund gefunden, zu schlagen. Und wie es schlug. Arez löste seine Lippen, trat einen Schritt zurück. Das Gefühl blieb. Es wurde sogar noch schlimmer.
»Ich weiß nicht, ob du mir je verzeihen wirst, was ich dir angetan habe, aber eines weiß ich mit Sicherheit, ich kann und ich werde nicht dein Leben gegen das von Cjan tauschen.«
In heilloser Verwirrung blinzelte ich ihn an.
»Du gibst deinen Bruder auf?!«
»Nein!« Arez Blick heftete sich auf den Horizont, entschlossener denn je. »Ich finde einen Weg, ihn zu retten. Und wenn mir das nicht gelingt, werde ich tun, was er von mir erwarten würde. Ihm einen würdigen Tod schenken …«
Unweigerlich erschauerte ich. Seine Worte klangen nicht nach einer Drohung, sondern nach einer unverrückbaren Tatsache. Aber … ich hatte gesehen, wie Cjan kämpfte. Er war besser als sein Bruder – oder zumindest skrupelloser. Arez hatte keine Chance. Er würde sterben …
War es das wert? Und wofür? Damit ich einen Tag früher meiner Wege ziehen konnte?! Arez wollte das Richtige tun. Vielleicht sollte ich mich diesem Vorhaben anschließen? Was würde mich ein neuer Versuch, Cjan aufzuhalten, schon kosten, solange ich –?
»Denk nicht mal daran!« Arez’ dunkle Augen bahnten sich mühelos einen Weg in meine Seele. »Geh so weit weg von Valbeth und mir, wie du nur kannst. Du hast etwas Besseres verdient als mich.«
»Auf jeden Fall«, krächzte ich. »Aber ich treffe meine Entscheidungen trotzdem allein.«
»Sin!« Seine Stimme bekam einen gefährlichen Unterton. »Du setzt dein Leben aufs Spiel, wenn du mir nach Valbeth folgst. Zwing mich nicht, dich an den Toren festnehmen zu lassen!«
»Schon wieder Drohungen? Keine Sorge, ich wurde ja gewarnt, dass ich keine Dankbarkeit erwarten darf, wenn ich dir helfe.«
»Du weißt nicht genug, um diese Entscheidung treffen zu können.« Ein bitteres Lächeln erschien auf seinem Gesicht, durchzogen von Sehnsucht und mitleidiger Überlegenheit. »Ich bin es nicht wert. Ich habe dich belogen, Sin. Mehr als einmal.«
»Wirklich?«, spottete ich. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«
Mein Sarkasmus prallte an Arez ab. Wenn überhaupt wurde seine Miene noch düsterer als zuvor.
»Dein Vater hatte keine Monde mehr.« Er wechselte das Thema ohne Vorwarnung oder die kleinste Regung. »Er hatte nur noch Stunden.«
Es fühlte sich an, als würde er mir ein Messer in den Rücken stoßen. Ich verstand den Sinn seiner Worte. Ich verstand, worauf er hinauswollte. Trotzdem hörte ich mich fragen: »Was soll das heißen?«
Arez seufzte grimmig. »Dein Vater hat die Schleier bereits durchschritten. Er ist tot.«
Meine Instinkte reagierten schneller als mein Verstand. Um mich zu schützen, erschufen sie einen Eispanzer, unter dem alles gefror, was gerade in mir hervorzubrechen drohte. Ich fühlte gar nichts mehr.
»Du hast gesagt, er …«
»Eine Lüge. Ich musste ihm mein Wort geben, es dir nicht zu erzählen.«
Ich klammerte mich an meinen Beutel, während die Bedeutung seines Geständnisses durch meinen leeren Kopf hallte. Mein Bapa war tot. Ich würde ihn nie wiedersehen. Er war gestorben, nur wenige Stunden nachdem ich sein Zimmer verlassen hatte. Wenige Stunden. Bapa hatte es gewusst. Warum sonst hätte er Arez’ Wort fordern sollen?
»Dein Wort? Und ausgerechnet dieses eine Mal hast du es gehalten?!«, zischte ich bitterlich enttäuscht. »Was natürlich nichts damit zu tun hatte, dass ich andernfalls niemals mit dir mitgegangen wäre.«
»Es war sein letzter Wunsch.«
»Vielleicht irrst du dich ja. Mein Vater ist stark. Ich habe ihm seine Medizin gebracht. Er hält länger durch, als ein paar Stunden!«
»Nein, Sin. Ich irre mich nicht«, konterte Arez mit einer Bestimmtheit, die mir die letzte Hoffnung nahm. »Dein Vater war tot, noch bevor du das Haus verlassen hast!«
Der eisige Schutzwall in mir erzitterte. Mein Magen verkrampfte. Eine schreckliche Ahnung befiel mich. Ich sah den Syr der Syrs an, der vor mir stand, stoisch wie ein den Gezeiten trotzender Fels. Ein Dunkler Jäger, ein Eiserner Schatten, ein Todbringer, geschaffen, um den Schwachen und Kranken ein gnädiges Ende zu schenken.
»Warst du es?«, fragte ich mit bebender Stimme.
Arez schwieg und sah mich mit einem Ausdruck an, den ich beim besten Willen nicht deuten konnte. Dann nickte er. Es war nur eine kleine Bewegung. Völlig harmlos. Und doch brachte sie meine Welt zum Einsturz.
»Dein Vater hat mich darum gebeten.«
Eine so mächtige Flutwelle aus Enttäuschung, Trauer und Wut rollte über mich hinweg, dass mein Eispanzer ins Wanken geriet und ich die Erschütterung bis in die Zehenspitzen spürte.
»Du hast ihn umgebracht?! Und mich danach belogen, damit ich mit dir mitkomme?!« Fassungslos wich ich vor Arez zurück. »Wie konntest du das nur tun? Ich hätte da sein müssen. Für Bapa. Für meine Schwester – oh, verdammt! Jelina! Sie –«
»Deiner Schwester geht es gut«, unterbrach mich Arez bestimmt und deutete gen Himmel, wo einige Krähen ihre Kreise zogen. »Ich habe sie im Auge behalten. Sie und Wabella entzünden gerade das Feuergrab deines Vaters.«
Große Eryss! Natürlich. Im ersten Morgengrauen, so wie es Brauch war. Und ich konnte nicht bei ihnen sein …
»Außerdem haben sie gepackt. Jelina wird bis zur Geburt auf Wabellas Hof ziehen. Ich habe eine Skall zu ihnen geschickt. Sie wird in der nächsten Stunde dort eintreffen und dafür sorgen, dass Jelina und ihrem Kind nichts geschieht. Unbemerkt versteht sich.«
Eine Skall … für meine Schwester …?
»In deinen Sachen ist ein Brief von deinem Vater. Er wollte, dass ich ihn dir gebe.«
Arez’ Gesicht verschwamm vor meinen Augen.
Ein Brief von meinem Vater?!
Ich konnte nicht mehr sprechen. Meine Zunge gehorchte mir nicht. Es war, als wäre ich gefangen in einem Albtraum, an dem ich nichts ändern konnte.
Arez kam auf mich zu. Er hob seine Hand und ließ sie ein paar Herzschläge später unverrichteter Dinge wieder sinken. »Pass auf dich auf, Sin.«
Ohne sich noch einmal umzudrehen, sprang er auf seinen Hengst und ritt fort.



Das Gewicht einer Haselnuss
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Vögel begrüßten zwitschernd den nahenden Morgen und ein Eichhörnchenpaar turnte eifrig durch das Geäst. Die Welt erwachte, während meine in Scherben lag. Ich stolperte durch den Wald, bis ich den Druck auf meiner Brust nicht mehr ertragen konnte. An einer Linde fiel ich auf die Knie und schrie meine Verzweiflung und meinen Schmerz heraus. Es war mir egal, dass der dreckige Schnee meine Hose durchnässte. Es war mir egal, wer mich hörte. Ich schrie, bis mir die Kraft und die Luft ausgingen. Zum Schluss sank ich gegen den borkigen Stamm und starrte ins Leere.
Ich hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Ich war darauf vorbereitet gewesen. Schon sehr lange. Doch dann war Arez gekommen und hatte mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ohne ihn hätte es keinen Sturm gegeben. Ohne ihn hätte ich meinem Vater rechtzeitig seine Medizin bringen können und die letzten Tage seines Lebens an seiner Seite verbracht. Ich hätte mich in Ruhe verabschieden und ihn durch die Schleier begleiten können. Ich hätte sein Feuergrab schichten und entzünden können, so wie es sich für sein erstes Kind gehörte. Ich hätte … ihm noch einmal zeigen können, wie sehr ich ihn liebte …
Keine dieser Chancen würde ich je zurückbekommen.
Dank Arez. Wie der tobsüchtige Kriegsgott Ragom war er in mein Leben gerauscht, hatte alles an sich gerissen und Stück für Stück zerstört. Doch anstatt es durchzuziehen und mich zum großen Finale umzubringen, überlegte der Scheißkerl es sich anders und ließ mich einfach in den Trümmern meiner Welt sitzen – natürlich nicht, ohne mir vorher zu gestehen, dass er mich mochte und ganz nebenbei meinen Vater umgebracht hatte.
War das wirklich Bapas Wunsch gewesen?!
Mein Blick fiel auf meinen Beutel. Wenn Arez die Wahrheit gesagt hatte, und da wirklich ein Brief von meinem Vater drin war, würde er darin sicherlich alles erklären. Ich wusste nur nicht, ob ich ihn jetzt lesen wollte. Ob ich ihn lesen konnte, ohne daran zu zerbrechen.
Ich fühlte mich wie gelähmt und dennoch sah ich meine Finger die Verschlüsse des Beutels lösen. Lange musste ich nicht suchen, denn zuoberst lag Arez’ dunkelrotes Buch. Ein Geschenk? Oder eine sanfte Erinnerung an etwas, das mir meine Mitschuld mit der Wucht eines Faustschlags bewusst machte. Hätte ich es gelesen, hätte ich über so viele Dinge früher Bescheid gewusst. Über den Ursprung des Sturms und vermutlich sogar darüber, wie man dem Einfluss meines Liedes entkommen konnte. Ja, Arez hatte mich über vieles im Dunkeln gelassen, aber er hatte mir auch die Gelegenheit gegeben, mir selbst zu helfen …
Zwischen den Buchseiten klemmte ein verknitterter Brief. Schlagartig wurde mir das Herz eng. Auf dem Umschlag stand in der unverkennbar krakeligen Handschrift meines Bapas:
für meinen kleinen Sonnenstrahl.
Endlose Sehnsucht packte mich. Unerfüllbar, qualvoll. Ich konnte nicht anders …
Liebe Sintha,
sei nicht traurig, kleiner Sonnenstrahl.
Es ist alles so, wie es sein soll. Natürlich hätte ich mir gerne noch mehr Zeit gewünscht, aber in meinem Leben gingen schon so viele Wünsche in Erfüllung, da darf das Schicksal diesmal ruhig ein bisschen strenger sein. Denk doch nur, ich habe deine Mutter getroffen, sie lieben dürfen und dich geschenkt bekommen. Das allein war mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe.
Dass deine Mama uns so früh genommen wurde, hat unser Leben aus den Angeln gehoben, und ich bereue nichts so sehr, wie nicht verstanden zu haben, wie ich dir helfen kann. Trotzdem – oder vielleicht auch deshalb – bist du zu einer wundervollen Frau herangewachsen.
Ich hoffe, du kannst mir vergeben, dass ich nun den leichten Weg gehe. Die Schmerzen sind so unerträglich und ich hab einfach keine Kraft, noch länger zu kämpfen. Es fühlt sich an, als würde ich dich und Jelina im Stich lassen, aber letztlich bin ich doch nur eine Belastung.
Trauere nicht meiner Asche hinterher. Lebe dein Leben! Und scheu dich nicht vor Fehlern. Sei mutig. Lerne. Lache. Liebe. Das ganz besonders. Hab niemals Angst vor der Liebe. Ich weiß, das braucht Mut, weil die Liebe einen alles gewinnen oder alles verlieren lässt, aber sie ist es wert. Selbst wenn sie nur so kurz erstrahlt wie eine Sternschnuppe, sie ist es wert, dein Herz für sie zu öffnen.
Vertraue dir, vertraue darauf, dass deine Mutter und ich nun wieder vereint sind und über dich wachen werden.
Ich bin unendlich dankbar, dich zur Tochter zu haben.
Erhelle die Welt mit deinem Licht. Und wenn die Dunkelheit überhandnimmt, warte ich bei unserer ersten Falle auf dich.
Dein Bapa
P.S.: Sei deinem Freund nicht böse. Ich musste ihn erst an seine Ehre und Pflicht erinnern, bevor er eingewilligt hat, dir nichts zu sagen. Er scheint ein aufrichtiger Mann zu sein. Und selbstverständlich habe ich nicht vergessen, ihm zu drohen für den Fall, dass er dir wehtut. Ich weiß natürlich, dass du selbst auf dich aufpassen kannst. Trotzdem freut es mich, wenn du im Notfall nicht ganz allein bist da draußen. Jelina liebt dich, aber sie wird deine wilde Seele nie begreifen können. Die gleiche wilde Seele, die auch deine Mutter besaß. Sei stolz darauf.
Mehrfach musste ich das Lesen unterbrechen, weil ich vor lauter Tränen keine Luft mehr bekam. Doch als ich Bapas letzte Zeilen beendet hatte, atmete ich aus und die Last auf meinem Herzen schwand ein klein wenig. Ich wusste, dass er den Tod meiner Mutter nie verkraftet hatte. Und die Vorstellung, dass er jetzt nicht mehr litt und an ihrer Seite sein konnte, nahm mir ein wenig von meinem Schmerz und verwandelte ihn in etwas, das sich wie Frieden anfühlte.
Was nun? Zurück nach Hause? Selbst wenn ich mich jetzt gleich auf den Weg machte, würde ich nur noch einen Haufen Asche vorfinden. Und Jelina wäre längst weg. Bei Wabella, die mich genauso wenig mochte wie ich sie. Vielleicht sollte ich meiner Schwester ein bisschen Zeit zum Einleben geben, bevor ich mit meinem Besuch alles durcheinanderbrachte. Das war ich ihr schuldig.
Also einfach in die Wälder und jagen? Fallen aufstellen, Blutperlen sammeln? Aber wofür? Jelina und ihr Kind waren mit den drei Goldkronen versorgt bis zum Frühling. Und ich brauchte kein Geld, um zu überleben …
Lebe dein Leben …
Ziellos grübelnd faltete ich den Brief zusammen und wollte ihn gerade zurück in den Umschlag stecken, da spürte ich plötzlich noch etwas anderes darin. Kein Papier. Etwas Schweres. Ich fischte es heraus und erstarrte. Es war ein Ring. Ein schillernder Diamant eingefasst in reines Gold. Der gehörte nicht meinem Vater. Das war Arez’ Ring. Der Ring, den ich schon im Schankraum so fasziniert beäugt hatte. Die Prämie, die ich zum erfolgreichen Abschluss unserer Zusammenarbeit bekommen sollte. Die Prämie einer Lüge. Arez hatte mich töten wollen und Tote konnten mit Ringen nicht viel anfangen. Was sollte das also? War es eine Entschuldigung? Eine Wiedergutmachung? Als ob er mir einfach irgendeinen glitzernden Ring schenken könnte, und alles wäre … – Aber er war auch wirklich schön. Das Gold glänzte. Der Diamant schillerte. Sogar jetzt, wo sich kaum die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont wagten, brach sich das Licht in all seinen Facetten und raubte mir mit seinem atemberaubenden Funkeln den Atem. Wie überwältigend würde der Stein erst aussehen müssen, wenn die Sonne hoch am Himmel –
»Das ist aber ein hübscher Ring«, piepte ein feines Stimmchen und riss mich aus meiner Trance. »Kann ich ihn haben, wenn du tot bist?«
Ich stöhnte auf und ließ meinen Kopf rückwärts gegen den Baumstamm kippen. Nivi hatte wirklich ein Händchen für falsche Zeitpunkte.
»Nein«, brummte ich und packte das Schmuckstück zurück in den Umschlag. Dann wischte ich mir mit dem Ärmel Augen und Nase trocken. »Der Ring gehört nicht mir, also kann ich ihn auch nicht vererben.«
»Warum ist dein Gesicht nass?«
Oh bitte! Ich hatte gerade wirklich keinen Nerv dafür.
»Hau ab! Bitte! Tu nur einmal, was ich dir sage.«
Ich schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet an gleich mehrere Gottheiten. Und die schienen ausnahmsweise Gnade mit mir zu haben. Nivi sagte nichts mehr. Gar nichts mehr. Nicht mal ein Wort des Abschieds. War es fort? Seltsam. Das Irrlicht hatte mir noch nie gehorcht.
Misstrauisch sah ich mich um und fand mein Bauchgefühl bestätigt. Nivi war nicht fort. Der kleine Leuchtball hatte sich in einem Hohlraum zwischen moosbewachsenen Steinen versteckt. Dort saß er ganz still auf dem Boden und ließ den Kopf hängen.
»Ich versteh schon, dass du mich gerade nicht bei dir haben willst«, piepte es geknickt, »aber ich kann nicht weg. Es ist schon zu hell.« Tatsächlich saß Nivi in der hintersten Ecke seines Unterschlupfs, während sich die Sonne immer weiter über den Horizont schob. »Aber ich werd einfach ganz still sein. Dann ist es, als bin ich nicht hier. Nur … geh nicht weg. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal die Kraft habe, dich wiederzufinden.«
Ich seufzte schwer. Wie sollte man da nicht weich werden?! Kopfschüttelnd gab ich meinem Mitleid für das kleine Ding nach und gewährte ihm eine Antwort.
»Mein Gesicht ist nass, weil mein Vater gestorben ist.«
Nivi hob den Kopf. »Dann ist er jetzt nicht mehr krank?«
»Nein, ist er nicht.«
»Das ist gut.«
Ich musste unwillkürlich lächeln. Ja, auf irgendeine Art und Weise war das gut.
Nivi krabbelte so weit vor, wie es der Schatten zuließ, und fragte voller Eifer: »Willst du zu ihm?«
»Irgendwann. Aber noch nicht jetzt.«
Mit einem resignierten Laut zog sich der Lichtball wieder zurück in seine dunkle Moosecke.
»Wo ist eigentlich der Syr hin?«
»Weg.« Kein gutes Thema.
»Und wer umarmt dich jetzt?«
Häh?
»Na, das machen die großen Leute doch so, wenn jemand gestorben ist. Sie kriegen nasse Gesichter und umarmen sich.«
»Ich brauche niemanden, der mich umarmt.«
Eine himmelschreiende Lüge. Ich brauchte meinen Bapa.
Plötzlich flitzte ein kleiner Lichtball auf mich zu. Er durchquerte todesmutig einen Sonnenstrahl und verkroch sich im Schatten zwischen meinem Beutel und meinem Ellbogen. Dort heftete sich Nivi wie eine Klette an meinen Ärmel. Ich runzelte die Stirn und sah dem Irrlicht eine ganze Weile dabei zu, wie es dort hing – reglos, mit weit gespreizten Ärmchen. Dann erst verstand ich: Nivi umarmte mich! Und schon musste ich wieder weinen. Und lachen.
»Ist ein Mistkerl jemand, der andere nicht umarmt?«, fragte das Irrlicht.
»Auch …«, kicherte ich schniefend.
»Also war der Syr wieder ein Mistkerl.«
»Auf jeden Fall!«, schoss es aus mir heraus. Obwohl … eigentlich nicht. Wenn man es streng betrachtete, war Arez zum ersten Mal alles andere als ein Mistkerl gewesen. Und irgendwie verspürte ich das Bedürfnis, das richtigzustellen. »Der Syr musste gehen. Er hat wichtige Dinge zu erledigen.«
»Und was?«
»Er … will die Qidhe vor einem Krieg bewahren.«
»Was ist Krieg?«
Und es ging wieder los … Seufzend machte ich es mir bequem. Wenn Nivi erst mal anfing, konnte das länger dauern. Ich streckte meine Beine aus und drapierte den Beutel so, dass das Irrlicht nicht versehentlich von einem Sonnenstrahl erwischt werden konnte.
»Krieg ist, wenn sich alle gegenseitig töten, weil sie meinen, im Recht zu sein.«
»Dann ist es gut, dass der Syr das verhindert.«
Aus Nivis Perspektive eine nachvollziehbare Ansicht. Nur war alles etwas komplizierter.
»Es ist nicht seine Aufgabe«, wandte ich ein. »Niemand hat ihn zum König der Qidhe gemacht.«
»Was ist ein König?«
»Ein Anführer.«
»Aber der Syr ist ein Anführer.«
»Ja, aber nicht der aller Qidhe.«
»Aber er ist doch ein Qidhe.«
»Das bin ich auch. Zumindest zur Hälfte. Trotzdem maße ich mir nicht an, die Verantwortung für alle Qidhe zu tragen.«
»Warum nicht?«
»Weil …« Oh Mann, gute Frage. Das ließ sich gar nicht so einfach irrlicht-gerecht beantworten. »Weil ich das gar nicht will. Es steht mir nicht zu.«
»Hmm …« Nivi gab meinen Arm frei und krabbelte unter die Klappe meines Beutels. Dort setzte es sich und schien ernsthaft nachzudenken. »Ich weiß nicht, was Verantwortung ist, aber wenn du sie nicht tragen willst und der Syr sie nicht tragen darf, wer soll sie denn dann tragen?«
»Jeder für sich.«
Nivi hob erstaunt sein Köpfchen. »Muss ich das auch?!«
»Ja.«
Es nickte und schien langsam zu verstehen, um was es mir ging. Ein paar Augenblicke schwieg es, nickte wieder, dachte weiter nach und fragte schließlich: »Ist Verantwortung schwerer oder leichter als eine Haselnuss?«
Erschüttert blinzelte ich Nivi an.
Es war, als hätte jemand in völliger Dunkelheit eine Kerze entzündet. Eine Kerze? Was sagte ich, ein Leuchtfeuer!
Ich begriff es endlich. Ich begriff, was Arez tat, und wofür er kämpfte. Ich begriff, dass er die Wunder und Wesen unserer Welt liebte und es nicht um sein Ego, nicht um seine Vorherrschaft ging, sondern darum, die Verantwortung für jene zu übernehmen, die es nicht konnten. Für jene, deren Stimmen zu leise waren. Für jene, die nicht nachvollziehen konnten, was auf dem Spiel stand.
Ich mag Menschen nicht besonders …
Wie hatte ich das nicht sehen können? Und ich hatte ihn einen Tyrannen und einen Feigling genannt. Dabei war ich der Feigling. Immerzu hatte ich auf das Abkommen geschimpft, auf die Monarchin, auf die Menschen, die Vakàr und den Syr der Syrs. Ich hatte mich versteckt und still und heimlich Wege gesucht, die Gesetze zu umgehen. Wie ein trotziges Kind. Ja, die Gesetze waren scheiße. Ja, das Friedensabkommen ging mir immer noch gegen den Strich. Aber ich konnte mich ja wohl kaum darüber beschweren, auf welche Art und Weise Arez mit seiner Verantwortung umging, solange ich selbst den Kopf in den Sand steckte und nur an mich dachte.
Ich fluchte in mich hinein! Wie konnte ich so lange so blind durch die Welt laufen?! Eine Welt, in der mir so vieles am Herzen lag.
Nur ein Sonnenstrahl in schwarzer Nacht …
Wenn ich Cjan wirklich aufhalten konnte und es nicht tat, würde die Monarchin sterben, und mit ihrem Tod würde eine Welle der Feindseligkeit und Wut über die Qidhe hinwegrollen, wie sie die Welt noch nie gesehen hatte. Die Menschen würden nicht mehr unterscheiden zwischen Bhix und Vollblütern, zwischen den wehrlosen, arglosen und unschuldigen und jenen, die ihnen vielleicht wirklich gefährlich werden könnten. Es würde eine Hetzjagd werden auf Qidhe und ihren Odem. Und der Rachedurst auf beiden Seiten würde jedes Moralempfinden abstumpfen lassen. Dann gäbe es nur noch sie oder wir. Und Halbwesen wie ich hätten in keiner Welt mehr einen Platz, ohne ein Messer im Rücken zu fürchten.
Das war die Zukunft …
Arez war bereit, sich selbst zu opfern, um das zu verhindern – dessen war ich mir sicher.
Und ich? Würde ich mich opfern, um Abertausenden Qidhe das Leben zu retten?
Latenter Widerwille kroch in mir hoch.
Wahrscheinlich … eher … nicht – mit Tendenz zu vielleicht. Letzteres auch nur, weil der Tod meines Vaters mich gerade in eine sentimentale Stimmung brachte. Was sollte ich sagen? Selbstlose Aufopferung war nicht so meins. Was mir jedoch lag, war ein verbissener Kampf – ums Überleben und um das Wohl jener, die mir am Herzen lagen.
»Ich muss los!«
Als ich aufsprang, quiekte Nivi panisch auf und versteckte sich in den Falten meines Mantels. »Du darfst nicht gehen. Es ist noch nicht dunkel! Wie soll ich dich wiederfinden? Ich weiß nicht, ob ich das noch mal schaffe! Ich werde erlöschen. Bitte! Bitte, bleib!«
Ich konnte nicht bleiben. Aber ich konnte etwas Besseres tun. Kurzerhand stopfte ich Nivi in meinen Beutel und verschloss ihn sorgfältig. Wenn Arez wirklich bedauerte, was er getan hatte, konnte er bei dem Irrlicht mit seiner Wiedergutmachung anfangen.



Am Ende des Tunnels
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Schon von Weitem sah ich die Warteschlange am Südtor. Alles Anhänger der Monarchin mit Bannern und Wimpeln, die die Feierlichkeit zum Thronjubiläum nicht verpassen wollten. Selbst wenn ich genug Geduld gehabt hätte, wäre für mich dort kein Durchkommen gewesen. Arez hatte wegen Cjan die Skalls an den Toren verdreifacht. Und nach seiner Ankündigung, mich verhaften zu lassen, waren seine Leute mit Sicherheit instruiert, auch nach mir Ausschau zu halten.
Bevor mich jemand hätte entdecken können, verließ ich die Straße und marschierte quer über die Felder zur Stadtmauer. Arez’ flüchtiger Abschiedskuss hatte zumindest ausgereicht, um den Schneefall aufzuhalten. Trotzdem herrschte rund um Valbeth nach wie vor ein heftiger Wind. Wilde Wolkenfetzen jagten über den blauen Morgenhimmel, als hätte der Tag sich noch nicht ganz entschieden, ob er heiter werden oder in einer Katastrophe enden wollte.
Meiner Laune ging es ähnlich. Denn ja, es gab einen Weg in die Stadt, der sich den Vakàr-Kontrollen entzog. Nur wurde dieser Weg nicht grundlos unbewacht gelassen. Die alten Abwassertunnel waren bekannt für ihre »Entsorgungsqualitäten«. Jedes zweite Mordopfer der Stadt verschwand hier unten für immer. So war über die Jahrzehnte hinweg eine ganze Armee von rachsüchtigen Schemen entstanden, die wegen der Eisengitter und -gullys nirgends hinkonnten. Nur Schmuggler oder Leichenfresser trauten sich hierher, wovon gut die Hälfte von den Schemen in den Wahnsinn getrieben wurde, sich in den Tunneln verirrte, verhungerte und ebenfalls zu Schemen wurde. Ein Teufelskreis. Deshalb musste man schon sehr verrückt, sehr verzweifelt oder sehr entschlossen sein, um diesen Weg nach Valbeth einzuschlagen. Ich war ein bisschen was von allem – mit dem Vorteil, die Schemen sehen, und dem Nachteil, sie hören zu können.
Der nächstgelegene Zugang zu den Tunneln lag ein paar Steinwürfe westlich des Südtors. Es war ein vergitterter Abflusskanal hinter einem mannshohen Brombeergestrüpp. Zum Glück gab es genug risikobereite Kriminelle, die die Tunnel regelmäßig benutzten und deshalb eine kleine Schneise durch die stacheligen Sträucher freihielten. Die nächste Hürde war das Gitter am Kanal. Dafür sollte man entweder einen Schlüssel besitzen oder sehr klein sein. Auf mich traf Letzteres zu, aber nur ohne Winterklamotten.
Als ich meinen Mantel auszog, drang Nivis gedämpfte Stimme zum gefühlt hundertsten Mal aus meinem Beutel: »Wo gehen wir hin? Wieso halten wir an? Ist es schon Nacht?«
»Nein, es ist noch nicht einmal Mittag. Aber ich kümmere mich darum, dass du wieder in dein Moor zurückkannst«, erklärte ich – ebenfalls zum gefühlt hundertsten Mal. »Dafür müssen wir allerdings zuerst an einen sehr gefährlichen Ort. Deshalb ist es wichtig, dass du ab jetzt keinen Ton mehr von dir gibst.«
»Wie lange?«
»Bis ich dir sage, dass die Gefahr vorbei ist.«
»Und wenn du mich vergisst?«
»Tu ich nicht!«
»Und danach kann ich in mein Moor?«
»Ja.«
»In Ordnung.«
»Sicher?«
Stille.
Das war ein Anfang.
Also gut, dann los. Ich drückte erst meine Habseligkeiten durch das Gitter auf die andere Seite und quetschte mich schließlich selbst zwischen den engen Stäben hindurch.
So weit, so gut. Ab jetzt hieß es Augen zu und durch.
Schon an der schmalen Treppe, die in die dunkle Tiefe führte, begann mein Herz heftig gegen meine Brust zu schlagen. Ein paar entfernte Schemenschreie kratzten bereits wie Glasscherben unter meiner Haut, aber die eigentliche Herausforderung stellte die Enge dar. Viel zu nah glitten die feuchten Steinwände an meinen Schultern vorbei. Die Luft war knapp und strömte modrig in meine Lungen. Kein besonders angenehmes Gefühl. Dazu kam die Dunkelheit. Durch die Gullydeckel über mir fiel in regelmäßigen Abständen Licht in die Tunnel, doch dazwischen herrschte Schwärze. Mehr als einmal trat ich in glitschige Dinge, von denen ich hoffte, dass sie nicht von oder aus einem Lebewesen stammten. So hangelte ich mich von Lichtkegel zu Lichtkegel und kam gut voran. Überraschend gut sogar. Kein einziger Schemen kreuzte meinen Weg. Vielleicht hatte ich ausnahmsweise mal Glück …
Hatte ich nicht.
Plötzlich wurde ich auf ein Flackern in einem der Seitengänge aufmerksam. Instinktiv sprang ich in eine Nische und hielt den Atem an. Das war kein Geisterflackern gewesen, sondern der Schein einer Öllampe. Ein weibliches Flüstern hallte durch die Tunnel. Barsch und kratzig.
»Ab hier findet ihr den Weg allein. Beeilt euch. Ich hab noch was zu erledigen.«
Leise Schritte entfernten sich, während sich schwerere Stiefel in die andere Richtung in Bewegung setzten. In meine Richtung. Dann gedämpfte Männerstimmen. Ich tippte auf Schmuggler.
»Ich frag mich wirklich, warum wir das Zeug erst zum Hafen schleppen und jetzt wieder zurück.«
»Vielleicht hat die Monarchin ihre Pläne geändert.«
»Wen kümmert’s, was die Schreckschraube tut? Ihr Flaggschiff liegt im Hafen. Es zu versenken, wär genau das Signal, das wir brauchen. Warum also tun wir es nicht?«
»Vielleicht hat uns jemand verpfiffen?«
»Dann hätten die Wachköter uns längst hochgenommen.«
»Weniger reden, mehr schleppen! Ihr habt Keelee gehört. Die Odemwürfel müssen zum Platz des Friedens. Wenn wir das versauen, können wir die nächsten Spenden von unserem unbekannten Gönner vergessen.«
Mit Schrecken wurde mir bewusst, dass das keine Schmuggler waren, sondern Rebellen vom Aschekreis. Ich drückte mich tiefer in meine Nische und hoffte, dass sie zu nervös und zu beschäftigt waren, um mich in den Schatten auszumachen.
»Gibt es hier wirklich keine Schemen mehr?«, fragte der kleine Kerl mit Bierbauch, genau in dem Moment, als die Gruppe im Gänsemarsch um die Ecke bog und an mir vorbeistapfte. Sie transportierten mehrere Kisten, schwer genug, um von je zwei Leuten getragen werden zu müssen.
»Wenn du weiterhin so laut bist, wirst du es bald herausfinden«, grummelte jemand vom Ende der ungewöhnlichen Karawane.
»Mir sind Schemen tausendmal lieber als Todbringer. Es heißt, ihr Gift ist stärker als Rhujabeeren.«
»Wenn ihre Klauen dich aufschlitzen, macht es keinen Unterschied, wie stark ihr Gift ist.«
»Haltet endlich die Klappe!«
»Was machst du dir so ins Hemd?! Keelee hat gesagt, die Tunnel wurden geräumt.«
»Na und?! Sie werden sicher nicht alle Schemen erwischt haben …«
»Dann wären wir längst tot! Und jetzt pack mal mit an. Diese Odemwürfel sind sackschwer und ich schlepp schon seit dem Hafen. Jetzt bist du mal dran …«
Die Rebellen bogen ab, ohne mich zu entdecken. Allerdings war das kein Grund aufzuatmen. Ich hatte gerade erfahren, dass sie das Ziel ihres Anschlags verlegten. An den Platz des Friedens. Das bedeutete, sie scherten sich tatsächlich einen Dreck um unschuldige Opfer. Was auch immer sie mit den Odemwürfeln in die Luft jagen wollten, bei den zigtausend Menschen, die dort auf die Ansprache der Monarchin warteten, war es schlicht unmöglich, ein Zeichen zu setzen, ohne Unschuldige in Gefahr zu bringen. Ich musste Arez warnen – zumal er keine Ahnung hatte, dass die Tunnel inzwischen geräumt worden waren!
Mit einer ganzen Reihe Flüche auf den Lippen kehrte ich um und rannte zurück zur Stadtmauer. Der schnellste Weg zum Stadtpalais, wo sich Arez zweifellos aufhielt, war der, den die Rebellen gerade benutzten. Da ich aber keine Möglichkeit hatte, sie zu überholen, und keine Zeit, ihnen hinterherzuschleichen, musste ich mir wohl eine andere Route suchen.
Nach einer Weile gelangte ich an die große Kreuzung unter dem Kornmarkt, von wo aus sechs Gänge in alle Himmelsrichtungen abzweigten. Plötzlich stellten sich die Härchen an meinen Armen auf und ein eisiges Kribbeln kroch mein Rückgrat hoch. Instinktiv zuckte meine Hand zu meinem Cibrill-Speer. Gefahr lag in der Luft. Hatte es ein übrig gebliebener Schemen auf mich abgesehen? Wohl kaum. Zumindest entdeckte ich keinen, und die einzigen Schreie, die ich wahrnahm, waren weit entfernt. Nein, irgendetwas anderes kam auf mich zu. Ich musste sofort von dieser Kreuzung runter. Hastig sah ich mich nach einem Versteck um. In einem der Gänge türmte sich haufenweise kaputter Krempel. Vielleicht war der Tunnel weiter hinten eingestürzt oder eine Sackgasse? Wie auch immer, dort würde bestimmt keiner entlanggehen. Auf leisen Sohlen schlich ich mich hinein und wählte ein morsches Fass als Deckung. Im selben Moment erhellte der ferne Schein einer Öllampe die Kanalwände.
»Manchmal lohnt sich das Warten …«
Dasselbe harsche Flüstern wie vorhin. Es war die Rebellin. Keelee hatten die anderen sie genannt. Nur besaß Keelees rauer Tonfall nun einen aufdringlich lasziven Klang. Ganz anders als die eisige Männerstimme, die ihr antwortete.
»Manchmal, aber nicht heute.«
Mir gefror das Blut in den Adern.
Auch diese Stimme kannte ich.
Sie gehörte dem Vakàr, nach dem alle suchten. Dem Vakàr, der heute seine Klauen in die menschliche Monarchin schlagen würde. Panisch kramte ich das Sammatkernpulver aus meiner Tasche und verstreute den ganzen Rest, den ich besaß, über mir und der näheren Umgebung. Dann schloss ich die Augen und zwang mich, tief zu atmen. Ich musste unbedingt meinen Puls beruhigen. Einen entspannten Herzschlag würde Cjan möglicherweise überhören, aber nicht dieses Gehämmere, das im Moment in meinem Brustkorb stattfand.
»Es tut mir leid.« Keelee seufzte. Ihre Schritte klangen nun ganz nah. Die von Cjan nahm ich nicht wahr, doch er war zweifellos an ihrer Seite. »Ich musste erst die Spatzenhirne loswerden, die die Odemwürfel aus dem Hafen rausbringen.«
Arez’ Bruder stieß ein missmutiges Geräusch aus.
»Wird es klappen?«, wollte er wissen.
Keelee entwich ein beschwingtes Lachen. Ihre Schritte stoppten.
Ich nutzte die Gelegenheit und wagte einen Blick durch einen Spalt in dem morschen Fass vor mir. Soweit ich das im spärlichen Licht beurteilen konnte, war Keelee eine hübsche Fhavierin mit dunkler Haut, kurzen Haaren und einer beachtlichen Körpergröße. Fast so groß wie der Vakàr neben ihr. Sie malte gerade mit Kreide ein Symbol an die Tunnelwand. Eines jener Symbole, die nur Schmuggler benutzten. Wohl doch keine Rebellin.
»Ich kriege genug bezahlt, um meine Aufgabe sehr ernst zu nehmen«, informierte sie ihren Begleiter. »Also keine Sorge. Du wirst deine Ablenkung bekommen.«
Cjan trat in mein Sichtfeld. Er sah seinem Bruder wirklich zum Verwechseln ähnlich.
»Ich mache mir keine Sorgen. Ich will nur wissen, woran ich bin.« Sein kühler Unterton erklärte das Gespräch eindeutig für beendet. Er hatte keinerlei Interesse an einem Austausch mit Keelee. Trotzdem wirkte er nicht ungeduldig. Für einen völlig durchgeknallten Killer kam er mir sogar erstaunlich entspannt und zurechnungsfähig vor.
»Verrat mir nur eines«, schnurrte Keelee und beendete ihr Werk, um Cjan anzulächeln. »Wieso tust du das? Ich meine, du bist …«
Sie kam nicht mehr dazu, ihre Frage näher zu erläutern, denn Cjans Kopf schwang herum. Er blickte in meine Richtung. Nein, nicht nur in meine Richtung. Er schien mir direkt in die Augen zu schauen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es wieder einsetzte und rohe Angst durch meine Adern pumpte. Hatte er mich entdeckt? Mich gehört? Gerochen? Oder vermutete er nur etwas?
Auch Keelee drehte sich nun um. Sie linste in den stockdunklen Gang, in dem ich mich versteckte.
»Is’ bestimmt nur ’n Schemen«, tat sie mit einem Schulterzucken ab. »Ein paar sind noch übrig, obwohl die bestochenen Schemenhirten wirklich ganze Arbeit geleistet haben.«
Cjan tat einen Schritt in meine Richtung. Ich spannte mich an und ging meine Optionen durch – mit dem erschreckenden Fazit, dass ich keine hatte. Ich saß in der Falle.
»Ein interessanter Schemen …«, murmelte Cjan. Täuschte ich mich oder klang er amüsiert? Er legte den Kopf schief. Es war zu dunkel, um seine Augen sehen zu können. Ob sie wohl ihre Farbe ständig änderten, wie bei unserer ersten Begegnung? »Gleichwohl Schemen mich normalerweise meiden. Aus gutem Grund. Ich schicke sie durch die Schleier, wenn sie mir zu nah kommen … oder mir folgen … oder meine Geduld überstrapazieren.«
Seine Worte galten mir. Das wusste ich ohne jeden Zweifel. Sie waren eine versteckte Warnung. Oder eher eine Drohung. Nur warum? Warum griff er mich nicht einfach an?
»Genau so …« Cjan wandte sich ab und nahm Keelee ins Visier. »… verfahre ich auch mit den Lebenden, die zu neugierig sind.«
Die Schmugglerin räusperte sich und senkte den Blick. »Na, da kann ich ja von Glück sagen, dass nur ich weiß, welche Ausstiege heute sicher sind.«
Fast schon eingeschnappt stapfte sie von der Kreuzung in einen der Gänge. Cjan sah ihr nach und stieß ein leises Knurren aus. Er schien in Gedanken zu sein, doch dann drang kaum hörbar seine Stimme durch die Schatten.
»Verlasse sofort die Tunnel oder stirb.«
Mehr sagte er nicht. Auch drehte er sich nicht noch einmal zu mir um, sondern folgte Keelee.
Keinen Atemzug später stand meine Entscheidung fest. Selbst wenn ich es wirklich nicht leiden konnte, bevormundet zu werden, war ich dennoch weder dumm noch lebensmüde. Eine Drohung wie die von Cjan ignorierte man nicht. Man dankte dem Schicksal und nahm die Beine in die Hand.
Ich lauschte in die Tunnel. Zwischen »sofort« und Erst-wenn-der-mordlüsterne-Vakàr-weit-genug-weg-war-um-ihm-nicht-in-die-Arme-zu-laufen lag ein schmaler Grat. Ich ließ meinen Bauch entscheiden und rannte los, sobald ich Keelees Stiefel nicht mehr hörte. Ich rannte so schnell ich konnte, ohne mich umzusehen oder auf die Schemen zu achten, die ich vielleicht aufschrecken würde. Ich rannte, bis schwere Eisengitter mich in den Sonnenschein entließen und ein wirres Brombeergestrüpp mir wie der schönste Anblick auf Erden vorkam. Schwer atmend lehnte ich mich an die Stadtmauer.
Was nun? Cjans Drohung mochte mich aus den Tunneln vertrieben haben, aber deswegen würde ich noch lange nicht klein beigeben. Fakt war, ich musste Arez unverzüglich warnen. Jetzt mehr denn je.
Meine schlechte Laune und mein zurückgewonnener Trotz verschmolzen zu einer finsteren Entschlossenheit, die mir Sorgen gemacht hätte, wenn Sorgen mir im Moment nicht völlig egal gewesen wären. Langsam nahm ich diese Angelegenheit persönlich. Ich hasste nichts mehr, als unterschätzt zu werden. Das bedeutete Plan B, besser bekannt als »Scheiß drauf«. Und das wiederum bedeutete, ich würde auf jeden Fall einen Weg finden, in die Stadt zu gelangen. Zur Not sorgte ich bei meiner Verhaftung für so viel Onyden-Trubel, dass man mich dem Syr der Syr ganz bestimmt persönlich vorführen würde.
Grimmig marschierte ich los – an der Stadtmauer entlang zum Südtor und damit zur nächstbesten Skall, mit der ich vorhatte, mich anzulegen. Doch wie der Zufall – oder das Schicksal – es so wollte, kam es nicht zu Plan B, weil mir die Lösung für mein Problem quasi in den Schoß fiel.
Aus der Warteschlange vor dem Tor stach schon von Weitem ein farbenfroher Tross heraus, der offenkundig erst vor Kurzem eingetroffen war. Das Wappen auf den Fahnen und Kutschen kannte ich nicht, aber wer sollte hinter einer gekrönten Laute über einem strahlendblauen See schon anderes stecken als der berühmteste Spielmann des Landes.
Meine Eintrittskarte nach Valbeth …



Von Rebellen und Rivalen
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Tillard zu überzeugen, war kein Kunststück. An den Kontrollen vorbeizukommen dagegen schon. Aber der Spielmann führte dieses Kunststück mit einer Inbrunst auf, als würde sein Leben davon abhängen. Flink und Biber, die er offenbar als zusätzliche Leibwächter in seine Dienste genommen hatte, unterstützten ihn dabei nach Kräften. Und während draußen hingebungsvoll mit den Vakàr diskutiert wurde, saß ich nervös in der dritten Kutsche des Trosses. Eine von Tillards Tänzerinnen hatte mich hastig in dieselbe weiße Tracht mit roten Bändern und Stickereien gesteckt, die die ganze Entourage heute trug. Abgesehen vom Spielmann selbst natürlich.
»Seht ihr das nicht, oh ihr schwarzverliebten Eisernen Schatten?!«, rief Tillard theatralisch. »Ich trage Rot von der Spitze meiner Hutfeder bis zur Spitze meiner Stiefel, um meine Bewunderung und Loyalität gegenüber der Monarchin zum Ausdruck zu bringen. Denn Rot ist ihre Farbe. Rot wie die Locken Kyssais, der Göttin des Feuers und aller Schmieden. Rot wie der Lebenssaft in unseren Adern, den uns Eryss, die Göttin des Lichts, einst schenkte! Rot wie die Bänder in den Mähnen meiner Pferde. Rot wie die Schärpen meiner Musikanten. Rot wie die Blumen in den Frisuren meiner Tänzerinnen …«
Besagte Blumen steckten zu meinem großen Unmut auch in meinem Haar. Das hatte ich nicht verhindern können, wo ich doch aussehen sollte wie ein Teil der Musikantentruppe. Für meinen Geschmack lenkte das noch mehr Aufmerksamkeit auf mich, als es meine Haare ohnehin schon taten. Aber den Vakàr fiel das nicht auf. Es gelang ihnen kaum, einen Blick ins Innere der Kutsche zu werfen, bevor Tillard sie wieder in Beschlag nahm.
»Die Monarchin erwartet mich seit Tagen! Wollt ihr wirklich schuld sein, mich vollkommen unnötig noch länger aufzuhalten? Ihre Hoheit würde äußerst ungehalten reagieren, wenn sie von dieser Schikane erfährt. Eine Dreistigkeit sondergleichen, die …«
Die Vorhaltungen des Spielmanns wurden immer hitziger, bis Flink und Biber sogar die übrigen Wartenden für Tillard mobilisierten. Um einem Aufstand zu entgehen, winkten uns die Vakàr schließlich durch.
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Endlich das holprige Kopfsteinpflaster von Valbeth unter den Rädern der Kutsche zu spüren, erfüllte mich mit grimmiger Genugtuung.
»Ich hab doch gesagt, deine Haare werden niemandem auffallen, wenn Tillard erst mal loslegt.« Die Tänzerin neben mir zwinkerte verschwörerisch.
»Aber sie sind trotzdem echt schön«, meinte einer der Artisten, der selbst eine wundervoll glänzende lange Mähne besaß. »Wie machst du das? Darram-Öl?«
»Ähm, ja«, log ich. »Danke für eure Hilfe.«
»Ehrensache. Wenn Tillard sagt, du bist eine von uns, dann bist du das.«
»Wo fahren wir jetzt hin?«, wollte ich wissen. »Ins Eiserne Palais?«
»Nein. Wir sind im Winterrosenhof einquartiert. Tillard wird sich vor dem Auftritt am Abend sicher noch mal ausruhen wollen.«
Zu schade. Als Teil der Spielmanns-Entourage wäre ich problemlos ins Stadtpalais reingekommen. Aber man konnte wohl nicht alles haben und der Winterrosenhof war besser als nichts. Als erstes Gasthaus der Stadt lag es direkt am Platz des Friedens. Das brachte mich schon weiter, als ich zu hoffen gewagt hatte – zumal Tillards Leibwächter den gesamten Spielmannstross beeindruckend schnell durch die überfüllten Straßen schleuste. Ich bekam nur durch den Spalt eines Vorhangs mit, was draußen vor sich ging, aber ich war … beeindruckt. Man hieß Tillard mit so viel Begeisterung willkommen, als wäre er die Monarchin selbst. Die geballte Aufmerksamkeit bereitete mir anfangs Unbehagen, doch am Gasthaus angekommen, änderte ich meine Meinung. Tillard musste nur einen Fuß aus seiner Kutsche setzen und niemand – wirklich niemand – achtete mehr auf das Mädchen mit den glänzenden Onyden-Haaren, das am Ende seines Trosses ausstieg. Für einen kurzen Moment kam ich mir vor wie ein normaler Mensch in einer Stadt, die überquoll vor Fröhlichkeit. Alle hatten sich herausgeputzt, die Häuser waren mit Girlanden dekoriert und von den Dächern wehten überall rote Banner zu Ehren der Monarchin.
»Richte Tillard meinen Dank aus«, bat ich die Tänzerin, die mich verkleidet hatte. Eigentlich gebot mir mein Anstand, mich persönlich von ihm zu verabschieden, doch nichts in der Welt hätte mich dazu bringen können, mich jetzt an seine Seite zu kämpfen. »Ich hab’s leider eilig, aber ich werde die Sachen zurückbringen, versprochen.«
»Klar doch«, erwiderte die Tänzerin und zog mich in eine Umarmung, die ein wenig zu lang und zu intensiv war, um sie noch freundschaftlich zu nennen. »Du kannst auch jederzeit bei uns im Zimmer pennen, wenn du noch was suchst. Würd mich freuen, dich wiederzusehen.«
Ich nickte ihr zum Dank zu, obwohl ich wusste, dass ich ihr Angebot niemals annehmen würde. Dazu mochte sie mich ein bisschen zu sehr und ich hatte nicht vor, mit meinem Onyden-Blut für Zwist in der Künstlertruppe zu sorgen. Bevor sie noch etwas sagen konnte, packte ich mein Kleiderbündel samt dem darin eingewickelten Speer und tauchte im Gewimmel der Stadt unter. Zeit, mich noch einmal umzuziehen, hatte ich nicht. Genauso wenig konnte ich es mir leisten, den Kopf gesenkt zu halten, wie ich es sonst in der Nähe des Eisernen Palais zu tun pflegte. Das hieß volles Risiko. Blieb nur zu hoffen, dass meine leuchtenden Augen im Getümmel nicht auffielen.
Kaum hatte ich den weiß gekalkten Winterrosenhof umrundet, lag der Platz des Friedens vor mir. Hier war nirgends mehr ein Durchkommen. Kurzerhand sprang ich auf den Steinsockel einer Straßenlaterne und verschaffte mir einen Überblick. Der Platz hatte sich in ein Menschenmeer verwandelt. Lachende Kinder saßen auf den Schultern ihrer arglosen Eltern. Aus verschiedenen Richtungen ertönte Musik und der Essensgeruch von Straßenständen mischte sich zu einem wilden Potpourri, das mich daran erinnerte, wie lange meine letzte Mahlzeit her war. Noch nie zuvor war ich so vielen atmenden Wesen auf einem Haufen begegnet. Und keiner scherte sich um die bedrohlich graue Wolkendecke, die das morgendliche Blau des Himmels inzwischen vollständig verdrängt hatte. Darunter flatterten zahllose blutrote Fahnen im aufziehenden Sturm und sorgten für eine dramatische Kulisse, die im krassen Gegensatz zu den vielen fröhlichen Gesichtern der Feiernden stand. Die einzige Fahne, die ich nicht entdeckte, war die Kronflagge auf dem Dach des Palais. Das hieß, die Monarchin befand sich noch nicht im Gebäude. Gut. Dadurch gewann ich ein wenig Zeit.
Na dann … auf in die Schlacht. Ich sprang von dem Laternensockel runter und begann, mich durch das Gedränge zu boxen. Dabei ignorierte ich flapsige Sprüche, aufdringliche Händler, rempelnde Ellbogen und diverse Versuche, mich zum Tanzen zu überreden. Zweihundert mühsame Schritte hielt ich durch, bis mein Weg unvermittelt an einer Reihe uniformierter Stadtwachen endete. Und das noch ein gutes Stück von den eisenbeschlagenen Mauern des Palais’ entfernt. Verdammt! Man hatte eine Schutzzone um das ganze Gebäude errichtet. Niemand ohne Befugnis kam dort rein – schon gar nicht ungesehen. Und leider patrouillierten nicht nur die Wachen des Prinzipals, sondern zusätzlich dazu mindestens zwölf Skalls. Ich entdeckte außerdem Vakàr auf allen Dächern, an Fenstern, Eingängen und auf dem Prunkbalkon, den die Monarchin für ihre Ansprache nutzen würde. Das hieß, ich konnte noch nicht einmal eine der Wachen bitten, mich einzuschleusen, weil viel zu viele Augen das mitkriegen würden.
Vielleicht doch Plan B?
Nein. Nicht hier. Ich wollte keine Unbeteiligten in die Sache mit reinziehen. Damit blieb mir nur eine Option übrig: Wenn ich nicht ins Eiserne Palais hineinkam, musste Arez eben rauskommen.
Ich griff in mein Kleiderbündel und ritzte mir unauffällig den Finger an der Spitze meines Kurzspeers an. Arez hatte mein Blut geschmeckt, was bedeutete, dass er jederzeit meine Fährte aufnehmen konnte, wenn er das wollte. Nur war ich im Moment einer von unendlich vielen Gerüchen in der Stadt. Frisches Blut würde das vielleicht ändern.
So weit zumindest meine Theorie – und meine Hoffnung.
Mit blutendem Finger setzte ich mich erneut in Bewegung. Diesmal Richtung Westen, wo ein paar langweilige Verwaltungsgebäude den Platz des Friedens begrenzten. Keine Geschäfte, keine Stände, keine Musik und keine gute Sicht auf den Prunkbalkon. Dementsprechend würde das Gedränge dort nicht so groß sein. Vielleicht fand ich ein Versteck oder eine ruhige Ecke, um zumindest ein bisschen was von meinem Aufsehen erregenden Kostüm loszuwerden. Ich hatte mein Glück lang genug herausgefordert …
Am Westende des Platzes begannen sich die Reihen der Schaulustigen tatsächlich zu lichten. Endlich bekam ich wieder ein bisschen besser Luft. Dafür fiel mir nun etwas anderes auf. Ich wurde verfolgt. Und zwar von zwei Gestalten, die mit Sicherheit keine Verfolgungsexperten waren. Seufzend schlug ich einen Haken um eine kleine Straßenküche, in der köstlich riechende Brandteigtaschen ausgebacken wurden, und wartete hinter dem Stand darauf, dass die Burschen mir in die Arme liefen.
»Ihr schuldet mir eine Erklärung!«, begrüßte ich Flink und Biber. Die beiden hätten mich fast über den Haufen gerannt und starrten mich nun an wie verschreckte Kaninchen.
»Oh, hallo, ähm, wir …« Biber nahm den gleichen Farbton an, den auch das knallrote Hemd unter seinem knapp sitzenden Harnisch hatte.
»Wir … äh … sehen uns nur bisschen um«, sprang Flink für seinen Freund ein. »Schönes Fest. Viel los. Das Wetter könnte ein bisschen besser sein …«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie aus zusammengekniffenen Augen. Biber knickte als Erstes ein.
»Meister Tillard hat uns beauftragt, für deine Sicherheit zu sorgen«, murmelte er in seine wirre Kinnbehaarung.
Flink stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Eure! Für Eure Sicherheit. Hast du Meister Tillard nicht zugehört?! Sie ist eine edle Dame, die wir mit unserem Leben beschützen sollen. Du musst wirklich an deiner Sprache arbeiten, wenn wir mehr solcher gut bezahlten Aufträge an Land ziehen wollen.«
Biber senkte schuldbewusst den Kopf. »’tschuldigung.«
Verdutzt blinzelte ich die Burschen an. »Tillard hat euch als meine Leibwächter angeheuert?!«
»So ist es, werte Dame«, erwiderte Flink mit einer gestelzten Verbeugung.
Ach du meine Güte. Das war mir noch nie passiert. Aber ich hatte auch noch nie einen so berühmten und betuchten Mann wie Tillard in meinen Bann gezogen. Unentschlossen, ob ich lachen oder den Kopf schütteln sollte, legte ich den Jung-Söldnern die Arme um die Schultern. »Okay. Ihr habt jetzt genau zwei Möglichkeiten. Entweder ihr geht zurück zu Tillard und sagt ihm, dass ich euren Schutz dankend abgelehnt habe. Oder ihr macht euch einen schönen Tag, streicht das Geld ein und berichtet, dass ich wohlauf bin.«
»Aber wenn dir was zustößt?«, murmelt Biber, dem beide Optionen sichtlich nicht behagten. »Äh … wenn Euch was zustößt?«
»Wird es nicht«, versicherte ich ihnen und schob sie zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Allerdings lege ich großen Wert auf meine Privatsphäre und ihr wollt mich doch nicht verärgern, oder?«
»N-nein natürlich nicht.«
»Sehr gut. Dann viel Spaß bei den Feierlichkeiten. Man sieht sich!«
Bevor die beiden Burschen ihr Dilemma ausgefochten hatten, tauchte ich im Getümmel unter. Sie würden nicht aufgeben, das war mir klar. Doch dazu mussten sie mich erst wiederfinden.
Ich floh in eine kleine Gasse und fand nach einer Weile ein offenes Tor, das über eine dunkle Passage in einen Innenhof führte. Der Durchgang selbst war von keiner Seite einsehbar. Nicht ganz optimal, aber es reichte, um durchzuatmen. Gerade wollte ich mir die Blumen aus den Haaren zupfen, da schlangen sich kräftige Arme um meine Taille und ein großer Männerkörper drängte sich an meinen Rücken.
»Wen haben wir denn da?«, raunte Wyn mir ins Ohr.
Mein erster Schock verwandelte sich in einen derben Fluch. »Bist du wahnsinnig?!«
»Ein bisschen«, erwiderte mein Hin-und-wieder-Liebhaber mit einem warmen Lachen. Er vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge und atmete tief ein. Unfreiwillig erschauerte ich und zischte: »Lass das!«
Meine Haare waren einfach zu sensibel für so einen Mist.
»Hätte dich fast nicht wiedererkannt. Du siehst unglaublich aus!« Wyn drehte mich zu sich um und drückte seine warmen Lippen auf meine. Es war ein Kuss wie all jene zuvor und doch fühlte es sich diesmal falsch an. Erst recht, als Wyns Finger begannen, meine ungewohnte Haarfülle zu erkunden. Was mich sonst mit Wohlbehagen erfüllte, überreizte nun einfach nur meine Nervenenden. Was machte er da? Brotteig kneten?! Unwillig stemmte ich mich gegen seine Brust.
»Hör auf, Wyn! Ich habe keine Zeit für so was.«
Wider Erwarten ließ er sofort von mir ab. Alle Leichtigkeit verschwand und ein ernster Ausdruck legte sich über seine Züge. Er nickte.
»Du hast recht. Du solltest nicht hier sein. Verlass die Stadt! Auf dem schnellsten Weg, hörst du?!«
»Was –?«
Wyn ließ mich nicht ausreden. Er griff nach meinen Schultern, als wollte er mich schütteln. »Es wird bald etwas passieren, etwas Großes, etwas, das den Lauf unserer Zeit ändert. Und ich möchte nicht, dass dir was zustößt!«
Durch die dunkle Passage hallte ein ebenso dunkles Lachen.
»Für derartige Warnungen ist sie offenbar taub …«
Arez! Mein Herz machte einen Satz. Ich wusste nicht, ob vor Schreck oder vor Freude. Allein der Klang seiner Stimme brachte mich völlig aus dem Gleichgewicht. Wyn dagegen reagierte schneller, als ich ihm zugetraut hätte. Er wirbelte herum, schob mich mit einer Hand hinter sich und zog mit der anderen eine Pistole, die er auf den vermeintlichen Angreifer richtete.
Ach du liebes bisschen!
Arez wirkte nicht halb so schockiert wie ich. Er lehnte an der Mauer neben dem offenen Tor. Mit verschränkten Armen musterte er erst die Pistole und dann den Mann, der sie hielt. Der Anflug eines kühlen Lächelns lag auf seinen Lippen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich ihn für die Ruhe in Person gehalten. Aber ich wusste es besser, denn das fast weiße Silbergrau seiner Augen sprach eine deutliche Sprache. Oh, Mann. Wyn war eine falsche Bemerkung von einem Blutbad entfernt.
Hastig umrundete ich den jungen Hafenarbeiter und bedachte ihn mit einem unmissverständlichen Bist-du-noch-ganz-bei-Trost-Blick. Gleichzeitig hängte ich mich förmlich an seinen Arm, um den Lauf der Waffe Richtung Boden zu drücken. Das schien Wyn irgendwie wachzurütteln. Unvermittelt breitete sich ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht aus.
»Verzeiht mir, werter Vakàr. Ihr habt mich überrascht.« Er steckte die Waffe weg und kratzte sich verlegen am Kopf. »In den Gassen von Valbeth muss man auf alles gefasst sein.«
»Scheint wohl so«, konterte Arez kühl. Er taxierte ihn noch ein paar Herzschläge lang, bevor er seine Augen auf mich richtete. Diesmal entdeckte ich einen violetten Schimmer darin.
»Dein Verlobter?«
Ernsthaft?!
Ehe ich Luft holen konnte, legte Wyn seinen Arm um mich und machte das Drama komplett: »Bald. Das ist nur eine Frage der Zeit. Ihr seht also, wir hegen keine üblen oder unzüchtigen Absichten, sondern stehlen uns nur ein wenig Zweisamkeit in einer abgelegenen Ecke.«
Violett und Silber flackerten in Arez’ Augen um die Wette. Ich seufzte schwer und wand mich aus dem Arm meines angeblichen Bald-Verlobten. »Es ist nicht so, wie –«
Mit einer unwirschen Geste brachte Arez mich zum Schweigen. Er stieß sich von der Wand ab und schlenderte auf Wyn zu, als würde es mich gar nicht geben.
»Zweisamkeit?«, wiederholte er gefährlich leise. »Und trotzdem sprachst du von etwas Großem, das hier passieren soll. Mich würde brennend interessieren, worum es sich dabei handelt und woher du davon weißt.«
Ab diesem Zeitpunkt lief alles aus dem Ruder. Mehrere dunkle Gestalten lösten sich aus den Schatten – am Gittertor zur Straße und beim Zugang zum Hinterhof. Vakàr. Ich erkannte Makeez und Zaha, aber da waren noch andere, die nicht zu Arez’ Skall gehörten. Wyn hätte sich vor Panik in die Hose machen müssen, doch zu meiner großen Überraschung verhärtete sich seine Miene.
»Ich weiß von gar nichts. Es ist nur so eine Ahnung«, antwortete er fast trotzig. Mit Autoritäten hatte er es ebenso wenig wie ich. »Meine Nase juckt immer, wenn ein Sturm in der Luft liegt.«
Makeez trat nach vorne – unheimlich wie eh und je. »Den Syr der Syrs zu belügen, ist eine schlechte Idee.«
Als Wyn begriff, wer Arez war, wurde er kreidebleich. Kein Wunder. Ein Normalsterblicher begegnete dem Syr der Syrs nicht einfach so auf der Straße.
Jetzt nahm Zaha den Hafenarbeiter genauer in Augenschein. Mit gerümpfter Nase schnupperte sie an seinem Mantel. »Du stinkst nach Angst, nach den Docks und … nach Lügen.«
»I-ich weiß nicht, wovon Ihr redet«, stammelte er.
»Wieder eine Lüge!« Makeez’ Stimme schnitt wie ein Peitschenhieb durch die Luft. »Die zweite, Rebell. Wage es ein drittes Mal und ich schenke dir den Tod.«
Was?! »Halt mal«, unterbrach ich die Vakàr fassungslos. »Schießt nicht gleich mit Kanonen auf Spatzen! Wyn arbeitet im Hafen. Ihr wisst so gut wie ich, dass man dort in den Tavernen alles erfährt, was in der Stadt vor sich geht. Das macht ihn nicht gleich zum Rebellen.«
»Ist das so?«, erkundigte sich Arez süffisant, ohne Wyn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Du gehörst also nicht zum Aschekreis?«
Schweigen legte sich über die dunkle Passage. Nur die entfernten Geräusche der feiernden Menge waren zu hören, während Wyn seine Kiefer fest aufeinanderpresste. Keine Antwort war in diesem Fall Antwort genug. Oh, verflucht! Das durfte doch nicht wahr sein!
Ein frostiges Lächeln kräuselte Arez’ Lippen.
»Du wirst mir jetzt alles erzählen, was du über den heutigen Anschlag weißt!«, forderte er. »Besonders an den Namen der Drahtzieher bin ich interessiert.«
»Ihr könnt mich mal. Ich hab keine Angst vor euch.«
»Abwarten.«
Ich sah Arez’ Blick zu Zaha wandern und spürte, wie die Vakàrin ihre Eisenklauen rief. Ohne nachzudenken, stellte ich mich ihr in den Weg. »Keiner muss verletzt werden! Er wird euch alles sagen, was er weiß!«
»Sin! Verschwinde!« Wyns Tonfall war mindestens so kalt wie der von Arez.
»Deine baldige Verlobte scheint von deiner Vernunft überzeugt zu sein. Wirst du sie eine Lügnerin heißen?«
»Wyn!«, beschwor ich ihn. »Rede!«
Unvermittelt zerrte Makeez mich beiseite. Wyn kam mir zu Hilfe, aber die anderen Vakàr packten ihn.
»Lasst sie gehen!«, rief er. »Sin gehört nicht zu uns. Sie hat nichts damit zu tun.«
»Den Eindruck habe ich nicht«, erwiderte Arez. »Warum sonst sollte es ihr wichtig sein, dich ausgerechnet heute zu treffen, obwohl ich sie vor den Konsequenzen gewarnt habe, wenn sie auch nur einen Fuß in die Stadt setzt?«
Mir klappte der Mund auf. Unterstellte er mir gerade ernsthaft, eine Rebellin zu sein?!
Wyn dagegen starrte mich an – nicht weniger erschüttert. »Du kennst den Syr der Syrs?!«
»Flüchtig«, antwortete Arez an meiner statt. Sein Tonfall klang unbekümmert, aber in seinen Augen glitzerte eisiger Spott. »Ich hab ihren Vater umgebracht.«
Seine geschmacklose Provokation zeigte Erfolg. Wyn verlor die Nerven. »Du dreckiger Scheißköter –«
Mit einem jähzornigen Brüllen riss er sich los, um Arez an die Gurgel zu gehen. Er kam nicht einmal in seine Nähe, bevor er Bekanntschaft mit Zahas Ellbogen schloss. Zweimal. Blutend und röchelnd krachte Wyn zu Boden.
»Schafft ihn ins Palais und findet raus, was er weiß«, befahl Arez ungerührt.
Bei Eryss’ Gnade, sie würden ihn foltern, bis er nicht mal mehr den Namen seiner Mutter kannte.
»Arez, bitte! Ich bin gekommen, um dir zu helfen, aber wenn du das tust …«
Er drehte sich zu mir um. In diesem Moment schien die Welt nur noch aus eisigen silbergrauen Augen zu bestehen. Zwei Schritte, dann stand er vor mir.
»Du bist gekommen, um mir zu helfen?!« Seine Stimme klang sanft und dennoch krallte sich die Verachtung darin tiefer in mein Herz, als seine Eisenklauen es gekonnt hätten.
»Beweise es!«
»Wie?«
Arez trat beiseite und deutete auf Wyn, der gerade wieder auf die Beine gezerrt wurde.
»Bitte ihn, mit uns zu kooperieren!«
Seine Forderung fühlte sich wie ein Schlag ins Gesicht an. Arez wusste ganz genau, was er da von mir verlangte. Er wusste, dass mein Wunsch nicht umkehrbar war und Wyn nie mehr derselbe sein würde. Abgesehen davon …
Ich schluckte schwer. »Das … kann ich nicht tun …«
Arez schob die Brauen zusammen. »Warum nicht? Sorgst du dich um euren Plan? Oder ist dir der Kerl so viel wert? Du könntest ihm damit das Verhör ersparen.«
»Bitte begreif es doch! Ich KANN nicht. Nicht mal, wenn ich es wollte.« Frustriert wich ich seinem Blick aus und flüsterte: »Es würde so wenig funktionieren wie bei dir.«
Ich spürte, wie Arez sich versteifte. Er verstand. Ein tiefes, unglaublich satt leuchtendes Violettblau eroberte seine Augen, während die Sehnen an seinen Kiefern hervortraten. Unendlich lange Sekunden verstrichen, bevor er hörbar ausatmete und sich abwandte.
»Lasst Sintha von der Stadtwache in den Felsenturm bringen. Ich werde mich um sie kümmern, wenn alles vorbei ist. Der Rebell kommt mit uns ins Eiserne Palais.«
Seine Worte hallten dumpf in meinen Ohren nach. Er steckte mich tatsächlich in den Kerker?!
»Das kannst du nicht tun! Bitte, Arez! Ich bin nicht grundlos zurückgekommen! Du musst mir zuhören, ich –«
Gereizt wirbelte er herum.
»Die korrekte Anrede lautet ›Syr‹!« In seinen Augen brannte ein Feuer, das weit mehr war als Zorn. »Und jetzt schafft sie weg!«
»Was ist mit ihrer Gabe?«, wollte Makeez wissen.
»Oh, sie wird sich davor hüten, sie einzusetzen. Weil ich sonst persönlich Jagd auf sie mache. Auf sie, ihre Schwester und ihre ungeborene Nichte.«
Da sah ich rot. Ich stürzte mich auf diesen Mistkerl von Syr und wollte ihm meine Krallen in die Kehle graben. Nur hatte ich meine Rechnung ohne Makeez gemacht. Ein scharfer Schmerz explodierte an meiner Schläfe und erstickte meine Wut in bodenloser Schwärze.
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Donner weckte mich. Regen prasselte unaufhörlich auf meinen Rücken, während sich etwas unangenehm Kantiges schmerzhaft in meinen Bauch drückte. Das Gefühl war mir leider nur allzu bekannt. Jemand trug mich auf seiner Schulter wie einen Kartoffelsack. Meine Hände waren gefesselt. Meine Beine ebenfalls. Vorsichtig öffnete ich die Augen ein kleines Stück und starrte direkt auf die Rockschöße einer Uniform. Verkehrt herum. Und Stiefelhacken, unter denen Kopfsteinpflaster voller Pfützen vorbeiglitten. Jemand trug mich. Kein Vakàr. Eine Stadtwache. Arez hatte mich tatsächlich verhaften lassen?! Dieser ignorante, idiotische, selbstgefällige Hornochse! Da konnte er schon Lügen erschnüffeln und war dennoch zu blind, um die Wahrheit zu erkennen!
Der Kerl unter mir hielt an. Schnell schloss ich meine Augen wieder und spielte weiterhin die Bewusstlose.
»Habt ihr das Geld?«, hörte ich jemanden fragen. Die Antwort bestand aus dem Klimpern eines schweren Münzbeutels. Ich wurde von einer Schulter auf die nächste geladen – und das mit so viel Schwung, dass es mir die Luft aus den Lungen presste. Mein neuer Träger war etwas kleiner und hatte keine Uniform an. Ein normaler Bürger war er aber auch nicht, weil normalen Bürgern eher selten zwei sehr scharfe Klingen hinten im Gürtel steckten.
»Wer befindet sich an ihrer statt in der Kutsche zum Felsenturm?«, wollte eine unbekannte Stimme wissen.
»’ne Taschendiebin aus dem Arrest«, sagte der Mann, der nach dem Geld gefragt hatte. »Keiner darf mit ihr reden, also fliegt der Tausch erst auf, wenn die Wachköter sie holen kommen. Bis dahin seid ihr besser aus der Stadt raus.«
Oh Scheiße, wurde ich etwa gerade entführt?!
Mein Träger setzte sich mit einem schnarrenden Lachen in Bewegung. »So lange warten wir erst gar nicht.«
Jap, ich wurde entführt.
Wieder riskierte ich einen Blick. Unscheinbare Häuserreihen zogen an mir vorbei, wie sie überall in Valbeth hätten stehen können. Eine schmale Gasse. Keine Passanten – was mich nicht wunderte, da alle Bürger bei den Feierlichkeiten waren. Durch die dichten Regenschleier konnte ich nur die beiden Stadtwachen sehen, die mich verkauft hatten. Sie spazierten in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich war also allein mit meinen Entführern. Wer zum Henker waren die? Offenbar hatten sie es nicht auf irgendein Mädchen abgesehen, sondern auf mich. Aber wer hatte ein Interesse daran, dass ich nicht im Felsenturm landete? Wyns Freunde? Warum sollten die Rebellen mich freikaufen wollen? Und wieso war ich dann nicht frei? Nein, ich war definitiv eine Gefangene. Eine teure Gefangene. Aber für wen hatte ich einen solchen Wert? Niemand wusste, dass ich eine Halb-Onyde war, zumal ich meine Herkunft mit äußerster Sorgfalt geheim gehalten hatte. Nur meine Schwester, Arez, seine Skall und – oh verdammt! Cjan! Cjan wusste es ebenfalls und damit vielleicht auch die Stimme in den Schatten.
Allein die Vorstellung drehte mir den Magen um. Und sie weckte meine Wut. Für wen verdammt noch mal hielten die sich alle?! Erst rissen sie mich aus meinem kleinen, halbwegs geruhsamen Leben und dann glaubten sie, mich wie einen verfluchten Spielball herumschieben und benutzen zu können. Nicht mit mir. Wenn sie sich mit mir anlegten, würden sie schon erleben, was für ein bemerkenswert nerviges Sandkorn im Getriebe ich sein konnte.
Wild entschlossen, mich meinen Entführern nicht kampflos zu überlassen, tastete ich nach den Fesseln, die meine Hände am Rücken zusammenhielten. Eisenverstärkte Seile. Damit hielt man selbst stärkere Qidhe als mich auf. Nur besaßen auch die stärksten Qidhe keine Onyden-Krallen. Mit ein bisschen Geduld würde ich –
»Sie ist wach!«, stellte einer der Männer fest.
Mist!
Meine Entführer stoppten. Eine Hand verkrallte sich in meinen Haaren und zwang meinen Kopf in den Nacken. Brennender Schmerz schoss durch meine Haarspitzen und ließ mich in den Knebel keuchen. Ein vermummtes Gesicht schwebte vor mir. Eine nasse Kapuze und darunter ein Paar gnadenlos glitzernde Augen. Schwarz wie die Nacht. Sie taxierten mich, als plötzlich ein Zischen ertönte. Etwas traf den Mann, der mich trug, mit einer solchen Wucht, dass selbst ich es noch spürte. Sein Kamerad gab fluchend meine Haare frei. Ich wurde herumgewirbelt und durchgerüttelt. Ein zweites Zischen. So klangen nur Armbrustbolzen. Ein Röcheln folgte und mein Entführer fiel um wie ein Baum. Ich krachte hart auf die Schulter. Jemand schrie. Ruppige Hände zerrten an meinen Armen und rissen sie dabei fast aus den Gelenken. Wieder ein Zischen. Der Schmerz ließ nach. Schnelle Schritte. Dumpfe Schläge. Das Sirren einer Klinge. Dann … nichts mehr. Nur der Regen und mein Herzschlag hämmerten gegen die Stille an.
Fieberhaft dachte ich nach. So schnell, wie der Angriff vonstattengegangen war, hatte ich es eindeutig mit Leuten zu tun, die wussten, was sie taten. Freund oder Feind? Sollte ich versuchen, mich zu befreien, oder mich bewusstlos stellen? So traurig es war, es machte keinen Unterschied. Ich lag zur Hälfte auf meinem Entführer, bäuchlings, das halbe Gesicht unvorteilhaft in eine Pfütze gedrückt. Mit gefesselten Füßen und Händen beschränkte sich mein Bewegungsspielraum auf den einer Raupe.
Abgewetzte Lederstiefel traten in mein Sichtfeld. Ich wurde he-rumgerollt und ein triefnasser weißer Haarschopf erschien über mir.
»Ich hab doch gesagt, ich schuld dir was«, begrüßte mich Scarraban mit einem gefährlichen Grinsen.
Hinter ihm tauchten zwei weitere Gesichter auf, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Eines schmal und dunkelbraun, das andere rund, blass und stark behaart. Nur die ungläubig fassungslos erstaunten Mienen von Flink und Biber nahmen sich nichts.
Die beiden und Scarraban?! Mir schossen so viele Fragen durch den Kopf, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.
»Schlagt hier keine Wurzeln«, blaffte der Auftragsmörder die jungen Söldner an. »Schafft lieber die Leichen von der Straße!«
»Sie sind tot?«, murmelte Biber erschüttert.
Scarraban verdrehte die Augen. »Das ist in der Regel die Grundvoraussetzung einer Leiche. Jetzt macht schon!«
Flink und Biber gehorchten, während er selbst begann, mich von meinen Fesseln zu befreien. Ein Ruck und ich spürte wieder Blut in meine Finger fließen.
»Haben sie dich überredet oder bezahlt?«, fragte ich den Auftragsmörder und rollte behutsam mit den steifen Schultern.
»Weder noch«, brummte er und schnitt nun meine Beine los. »Ich hab die Jungs in meiner unendlichen Güte nur davon abgehalten, sich selbst umzubringen.«
»Wir hätten die locker fertiggemacht«, schallte Flinks Stimme durch den Regen. »Aber du musstest sie ja alle im Alleingang abmurksen.«
»LEUTE WIE DIE ESSEN EUCH ZUM FRÜHSTÜCK«, keifte Scarraban zurück. »IHR KÖNNT VON GLÜCK SAGEN, DASS ICH ZUFÄLLIG IN DER GEGEND WAR.«
Er baute sich über mir auf und bot mir die Hand an, um mich daran hochzuhieven. Ich nahm seine Hilfe gerne an, ließ ihn aber nicht los, als ich stand. Stattdessen durchbohrte ich ihn mit einem misstrauischen Blick.
»Beschattest du mich etwa?«
Scarraban schmunzelte. »Kommt darauf an.«
»Worauf?«
»Ob’s dir gefallen würde.« Ich kniff die Augen zusammen, doch Scarraban entzog mir lachend seine Hand und klopfte mir auf die Schulter. »Entspann dich. Ich war einfach nur in der Nähe der Arrestzellen und habe dort … recherchiert. Du kannst dir vermutlich vorstellen, wie überrascht ich war, als sie plötzlich das hübsche Bhix-Mädchen aus Ravenach angeschleppt und heimlich gegen eine andere Gefangene getauscht haben.«
Ja, das konnte ich.
»Diesmal nehm ich die Beine!«
»Vergiss es. Der ist viel schwerer als der Erste.«
»Ich will aber nicht noch mehr Blut auf meinen Klamotten.«
»Jetzt ist es eh schon zu spät.«
»Nehmt beide ein Bein und zieht ihn«, schnauzte Scarraban genervt. »Und lasst ja die Armbrustbolzen nicht stecken. Sonst weiß jeder, dass ich hier meine Finger im Spiel hab.«
Flink und Biber waren offensichtlich nicht sehr kompatibel mit dem Auftragsmörder, der sich nun seinerseits den Aufräumarbeiten anschloss. Mit grimmiger Miene kniete er sich neben den Kerl, der mich getragen hatte. Zwei schwarze Armbrustbolzen mit weißen Federn steckten in seiner Brust. Scarraban riss sie heraus und machte sich daran, den Toten nach Wertgegenständen zu durchsuchen. »Da hat jemand echt ’ne Menge Geld für dich hingeblättert, Schätzchen.«
»Nenn mich noch mal Schätzchen und ich vergesse, dass ich gerade so was wie Dankbarkeit empfinde«, maulte ich unleidig.
Scarraban überhörte meine Drohung und grinste. »Gern geschehen.«
Idiot. Ich hätte mich ja wirklich gern über seine rabiate Vorgehensweise beschwert, aber nun, da ich meine Entführer genauer in Augenschein nehmen konnte, musste ich ihm recht geben. Mit Leuten wie denen verhandelte man nicht. Kleidung, Waffen und Ausrüstung ließen nur einen Schluss zu.
»Kollegen von dir?«
»So was in der Art.« Der Auftragsmörder riss dem Toten eine Bronzemedaille vom Hals und warf sie mir zu. Darauf prangten drei parallel verlaufende Pfeile, die ein Herz durchstießen. »Schon mal was von der Gilde der Namenlosen gehört?«
Mit offenem Mund starrte ich die Medaille an. Das Symbol hatte ich noch nie gesehen, aber die Gilde der Namenlosen sagte mir etwas. Sie waren den Gerüchten nach Mörder im Auftrag der Krone.
»Ich dachte, die gibt es nicht mehr.« Angeblich hatte die Monarchin die Gilde vor langer Zeit aufgelöst.
Scarraban stieß ein spöttisches Schnauben aus und packte den Toten an den Fersen. »Der Bedarf an gedungenen Mördern vergeht nie. Schon gar nicht am Hof von Cahess. Mit oder ohne Einverständnis der Monarchin.« Er schleifte ihn über die Straße. »Du hast offenbar jemand sehr Mächtigen auf dich aufmerksam gemacht.«
Was er nicht sagte …
Hinter mir erklang ein zaghaftes Räuspern. Als ich mich umdrehte, starrte mir Bibers pausbäckiges Bartgesicht entgegen. »Hier! Ich glaub, das gehört dir.«
Er hielt mein Kleiderbündel in Händen, in dem noch immer mein Speer und mein Beutel eingewickelt waren.
»Ja! Vielen Dank.« Erleichtert nahm ich die Sachen an mich. Ich hatte schon befürchtet, alles verloren zu haben.
»Hey, Nivi, bist du noch da?«, flüsterte ich in das Stoffpaket, ohne mich über Bibers verwunderte Blicke zu kümmern.
»Ist die Gefahr vorbei?«, piepste es aus dem Inneren.
»Nein, noch nicht.«
»Dann darf ich nichts sagen. Ich hab’s versprochen.«
»Du machst das toll«, lobte ich schmunzelnd und schulterte das Bündel. »Ich beeil mich auch!«
»Eile ist ein gutes Stichwort«, meinte Scarraban, dem die Unterhaltung zwischen mir und meinem sprechenden Gepäck natürlich nicht entgangen war. Anders als Flink und Biber schien er jedoch wenig überrascht. »Wenn die Namenlosen hinter dir her sind, müssen wir dich aus der Stadt rausbringen, bevor passiert, weswegen die halbe Unterwelt so aufgekratzt ist wie ein brennender Bienenstock. Danach werden sie die Tore sicher dichtmachen.«
»Eine Flucht ist zu gefährlich«, mischte sich Flink ein. »Wir bringen sie zu Meister Tillard. Dort ist sie sicher.«
»Sicher? Was will der Spielmann machen? Die nächsten Angreifer zu Tode singen?!«, höhnte Scarraban. »Nichts für ungut, aber jemand, der die Namenlosen bezahlen kann, spielt in einer anderen Liga als euer Meister Tillard, egal wie viele Leibwächter er beschäftigt. Um so jemandem zu entkommen, muss man schon sehr gründlich von der Bildfläche verschwinden.«
Die Aussicht, einfach abtauchen und in Ruhe ein neues Leben beginnen zu können, klang verlockend, aber ich wusste, dass ich dafür schon zu tief drinsteckte. So mächtig, wie die Stimme in den Schatten offenbar war, würde sie mich auch am anderen Ende der Welt finden. Von den Vakàr ganz zu schweigen. Abgesehen davon musste ich Nivi retten und Cjan aufhalten. Deshalb war ich hergekommen und deshalb würde ich jetzt keinen Rückzieher machen. Auch nicht wegen Arez. Dass er sich wie ein Riesenarsch verhalten hatte, regte mich zwar tierisch auf, aber es änderte nichts an meiner Entscheidung. Ich würde kämpfen – für mich und alles, was mir am Herzen lag. Das Sahnehäubchen dabei wäre, die Stimme in den Schatten scheitern zu sehen. Wer auch immer dahintersteckte, hatte sich heute mit der Falschen angelegt.
»Ich werde nicht gehen«, verkündete ich entschlossen. »Ich hab da noch was zu erledigen.«
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Ich lief drei Häuserblocks, bis ich wusste, wo in Valbeth ich mich befand. Mit jedem Schritt schien der Regen heftiger auf mich einzuprasseln. Blitze zuckten über den dunklen Wolkenhimmel. Die perfekte Untermalung für meine Stimmung.
Scarraban hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich für verrückt hielt, aber nicht meine Mutter sei. Flink und Biber dagegen waren so versteift darauf gewesen, mir als Rückendeckung zu folgen, dass ich eine Notlüge hatte bemühen müssen, um sie loszuwerden. Sie sollten mir frische Kleidung organisieren und mich dann am Winterrosenhof treffen. Naiv wie sie waren, haben sie sich natürlich darauf eingelassen und würden nun vergeblich auf mich warten. Aber das erschien mir immer noch besser, als sie in mein nicht ganz ungefährliches Vorhaben mit reinzuziehen. Jetzt war es nämlich endgültig an der Zeit für Plan B.
Zum Glück hatten mich meine Entführer nicht allzu weit verschleppt, sodass ich kurze Zeit später wieder das Regierungsviertel erreichte. Diesmal näherte ich mich dem Eisernen Palais von Norden. Auf der Rückseite des Gebäudes gab es ein paar Grünflächen mit Blumenbeeten, Parkbänken und einer monströsen Statue des verstorbenen Kronprinzen. Dahinter führte eine lange ausladende Treppe zum Eingang. Auch hier hatte man eine streng bewachte Sperrzone errichtet. Feiernde Bürger gab es keine, was mir für meinen Plan durchaus vorteilhaft erschien. Forsch ging ich auf die erstbeste Stadtwache zu, die im Regen Wache stand.
»Ich habe wichtige Informationen für den Syr der Syrs«, verkündete ich, ohne dem Mann ins Gesicht zu sehen. Meine Onyden-Augen hätten das Ganze nur unnötig verkompliziert. »Bringt mich zu ihm!«
Der Wachposten begann, schallend zu lachen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. In meiner Tracht, mit Blumen im Haar und durchnässt bis auf die Knochen wirkte ich bestenfalls niedlich.
»Verzieh dich und komm in ’ner Stunde wieder. Dann hab ich Pause und du kannst mir zeigen, wie wichtig es dir ist, ins Palais zu kommen!«
Für einen winzigen Moment genoss ich die Vorstellung, Plan B damit zu beginnen, dem Kerl mein Knie zwischen die Beine zu rammen, aber ich wollte Arez nicht noch wütender machen, als er ohnehin schon sein würde. Also hielt ich mich zurück und … rannte los.
Der Wachposten war so verdutzt, dass er viel zu spät reagierte.
»Stehen bleiben!«, brüllte er, was seine Kameraden aufschreckte. Mehrere der rot uniformierten Gestalten setzten sich in Bewegung. Die Skalls nicht. Ein verrücktes Menschenmädchen schien offenbar nicht in ihren Zuständigkeitsbereich zu fallen. Tja, dann würde ich wohl noch eine Schippe drauflegen müssen. Schließlich ging es nicht darum, die Stadtwachen zu ärgern, sondern darum, für genug Wirbel zu sorgen, dass man den Syr der Syrs alarmieren würde.
Einer der Wachmänner hatte mich erreicht. Ich tauchte unter seinen ausgestreckten Armen hindurch und wich auch dem nächsten mit einer Drehung aus, um Strecke gutmachen zu können. Inzwischen hatte ich die Hälfte der Sperrzone hinter mich gebracht. Vom Palais aus liefen mir weitere Wachposten entgegen. Sie wollten die Angelegenheit wohl abkürzen und mich niederreißen. Dabei stellte sich der Erste so ungeschickt an, dass er – ohne großes Zutun meinerseits – der Länge nach auf dem nassen Kopfsteinpflaster landete, der Zweite über ihn stolperte und einen Dritten, der mich von der Seite ergreifen wollte, mit sich zu Boden warf. Oha, ganz so erbärmlich hatte ich sie eigentlich nicht aussehen lassen wollen. Verletzte Berufsehre machte die Sache kompliziert.
Die ersten Pfeile sirrten durch die Regenschleier. Warnschüsse. Ich blieb mit erhobenen Händen stehen und nahm eine Vakàrin ins Visier, die wie ein übergroßer Vogel auf einem der Fenstersimse hockte. Sie schien mir die meiste Autorität zu haben.
»Ich muss mit eurem Syr der Syrs sprechen!«
Obwohl sie ein gutes Stück entfernt war, hob ich die Stimme nur so weit, als würde sie direkt vor mir stehen. Mir war klar, dass sie mich dennoch laut und deutlich hörte. Es kümmerte sie nur nicht.
»Du wirst mit niemandem sprechen«, grummelte eine der Stadtwachen hinter mir und packte mich am Arm.
Dann also in eine zweite Runde.
Ein schneller Ruck und ich war frei. Leichtfüßig schlug ich einen Haken und lockte meine Verfolger im Slalom um ein paar Blumenbeete. Ein weiterer Haken und einen Sprung über eine Parkbank später war ich wieder auf meinem Weg Richtung Eingangstreppe. Gerade als ich die erste Stufe erklomm, nahm ich aus dem Augenwinkel einen dunklen Schatten wahr. Instinktiv machte ich einen Satz zur Seite und entkam im letzten Moment einer Eisenklaue. Na also. Endlich hatte sich eine Skall entschlossen, einzugreifen. Und verdammt, waren die gut. Fünf Stufen später schnitt mir ein zweiter Vakàr den Weg ab – mit gebleckten Reißzähnen. Mir blieb nur der Rückzug, obwohl ich wusste, dass er mich damit seinen Gefährten in die Arme treiben wollte. Schlitternd und tänzelnd wich ich auch ihnen aus und schaffte drei weitere Stufen, bevor ich bäuchlings zu Boden ging und unter einem verärgerten Vakàr-Koloss begraben wurde. Mit seinem ganzen Gewicht presste er mich auf die nasse Treppe und machte selbst meine schnellen, flachen Atemzüge kaum mehr möglich.
»Du bist eine interessante Beute«, zischte er mir ins Ohr. »Vielleicht behalte ich dich für eine neue Jagd. Nur wirst du dann –«
»Lass sie los!«, ertönte eine vertraute Stimme.
Nicht Arez, aber fast so gut. Erleichterung durchströmte mich, als der Vakàr-Koloss von mir runterstieg und ich Rivens nasse Gestalt über mir stehen sah.
»Du hast wirklich ein Talent dafür, dich in Schwierigkeiten zu bringen«, sagte er statt einer Begrüßung. Dann hielt er mir mit einem resignierten Augenrollen die Hand hin und zog mich auf die Beine.
»Ich will mit Ar… mit Syr Arezander sprechen!«
»Oh, das willst du ganz bestimmt nicht«, seufzte Riven, »aber zu deinem Pech lässt sich das jetzt nicht mehr aufhalten.«
Er nickte Richtung Eingang und als ich seinem Blick die Treppe hoch folgte, sah ich ihn.
Der Syr der Syrs hielt auf mich zu, mit wehendem Umhang, energischen Schritten und so finsterer Stimmung, als wäre er der Tod persönlich. Seine Brauen waren grimmig zusammengeschoben und seine Augen sprühten helles Silber. Selbst auf die Entfernung konnte ich Arez’ Zorn auf mich spüren. Nichts anderes interessierte ihn. Nicht die Stadtwachen, nicht seine Vakàr, nicht der Regen. Er packte mich am Handgelenk, machte eine Kehrtwendung und zerrte mich rabiat hinter sich her ins Stadtpalais, durch eine große Halle voll gerahmter Porträts und hinein in einen Flur mit poliertem Boden und hohen Decken, von denen unsere Schritte widerhallten. Unterwegs sprach er kein Wort, sah mich nicht an und kümmerte sich auch nicht darum, dass ich mehrfach stolperte, weil ich seinem schwungvollen Gang kaum hinterherkam. Stattdessen öffnete er wahllos ein paar Türen, bis er fand, womit er zufrieden war. Ein Diplomatenzimmer mit einem goldverzierten Schreibtisch, Brokatsesseln und einer unglaublich geschmacklosen roten Tapete, auf der grasgrüne Rehe von moosgrünen Pflanzenranken schier erdrosselt wurden. Dort hinein stieß er mich und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Sofort verstummten alle Außengeräusche. Ich schluckte schwer, als ich begriff, warum er ausgerechnet diesen Raum gewählt hatte. Er war schalldicht, sodass draußen niemand mitbekommen würde, was hier gleich geschah.



Geliebte Lüge
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Arez drehte sich zu mir um. Sein sengender Silberblick schnürte mir die Luft ab und seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren.
»Es ist mir schleierhaft, wie derart viel Unvernunft in eine so kleine Person passt.«
Ich straffte die Schultern. »Sagt derjenige, der mich in den Kerker geworfen hat, obwohl ich hier bin, um zu helfen!«
»Das lässt sich einfach behaupten, nachdem ich dich mit deinem Rebellenverlobten erwischt habe.«
Aufgebracht warf ich die Arme in die Luft. Der Kerl war doch einfach unmöglich! »Ich bin keine Rebellin und er ist nicht mein Verlobter und außerdem war es kein Zufall, dass du mich gefunden hast! Oh, Verzeihung, es muss natürlich lauten: Es war kein Zufall, dass Ihr mich gefunden habt, Syr Arezander!« Stinksauer präsentierte ich ihm meinen angepiksten Zeigefinger. »Mein Blut hat sich nicht von allein über den halben Platz des Friedens verteilt. ICH habe versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen, Syr Ich-bin-ach-so-wichtig. Wyn ist dir nur zuvorgekommen.«
Arez’ Augen wurden schmal. »Offensichtlich ist er das.«
Mir klappte der Mund auf.
»Bei Nheemas schwarzen Fingern, darum geht es?! Dass ich mit Wyn im Bett war?!«
»Nein, darum geht es nicht!«, konterte er nicht weniger gereizt als ich. »Ich habe nur mein Möglichstes versucht, um dich zu schützen. Deshalb habe ich dich in den Kerker bringen lassen. Und deshalb habe ich dich auch aufgefordert, wieder meinen Titel zu benutzen. Solange wir unter uns sind, kannst du mich nennen, wie du willst.«
»Bei all den Schimpfnamen, die mir gerade auf der Zunge liegen, ist das ein gewagtes Angebot.«
»Ach, du bist gerade kreativ?!« Neuer Zorn flammte in seinem Blick auf, während er langsam auf mich zukam. »Dann fällt dir vielleicht eine passende Bezeichnung für die einzige noch existierende Sonnenfeuer-Halb-Onyde ein, die den Lieblingsspielmann der Monarchin zu einer Straftat verführt hat, um anschließend die äußerst kleidsamen Beweise für diese Tat durch die halbe Stadt zu tragen, wo sie dann mit Rebellen verkehrt, bevor sie einem bewaffneten Gefangenentransport entkommen ist und sich schließlich Zutritt ins Stadtpalais erzwingen wollte, und zwar derart spektakulär, dass nun auch wirklich jeder ihr Gesicht und ihre leuchtenden Onyden-Augen kennt?!« Er untermalte alle Stationen seines kleinen Vortrags mit temperamentvollen Gesten, die ebenso wie seine Worte vor Sarkasmus nur so trieften. »Also mir fällt eine passende Bezeichnung ein: der perfekte Sündenbock. Herzlichen Glückwunsch, Sin, du hast dich gerade im Alleingang richtig tief in die Scheiße geritten.«
Oh.
Die Erkenntnis, wie recht er mit all seinen Behauptungen hatte, erstickte meine Wut. Mir war durchaus bewusst gewesen, dass ich mir mit meinem kleinen Auftritt vor dem Palais Ärger einhandeln konnte, aber nicht, dass man mich gleich zur Attentäterin abstempeln und damit auch die Vakàr diskreditieren würde.
Arez schüttelte den Kopf und ging wieder auf Abstand. Mein betretener Gesichtsausdruck schien ihn wenigstens ein Stück weit zu besänftigen.
»Also?«, seufzte er. »Was wolltest du mir so Wichtiges sagen?«
Richtig …
»Jemand hat die Rebellen gewarnt, dass ihre Aktion am Hafen aufgeflogen ist. Jetzt schaffen sie kistenweise Odemwürfel zum Platz des Friedens. Und zwar durch die Tunnel, die sie vorher von allen Schemen haben säubern lassen. Eine Schmugglerin namens Keelee überwacht das Ganze. Nur dass Keelee nicht für die Rebellen arbeitet, sondern höchstwahrscheinlich für die Stimme in den Schatten, was ich vermute, weil sie ebenfalls dafür bezahlt wurde, deinen Bruder nach Valbeth zu schleusen. Auch er ist bereits in der Stadt. Wenn ihr euch also auf den Hafen und die Kontrollen an den Toren konzentriert, wird es hier bald eine Katastrophe geben.«
Wie vom Donner gerührt starrte Arez mich an.
»Woher weißt du das alles?«
»Na, durch die Tore konnte ich ja schlecht in die Stadt gelangen. Also habe ich es über die Tunnel versucht. Dort hab ich die Rebellen mit den Odemwürfeln gesehen. Und Keelee. Und Cjan.«
»Du hast WAS?!« Seine Verblüffung schlug in Ärger um, die verwandelte sich in Sorge und schließlich in noch größere Fassungslosigkeit als zuvor. »Bei der Dunklen Göttin! Sin, ist dir klar, wie gefährlich die Tunnel sind?«
»Waren«, korrigierte ich ihn. »Ich bin dort keinem einzigen Schemen mehr begegnet.«
»Aber das wusstest du vorher nicht! Und mal abgesehen davon hattest du unglaubliches Glück, dass dich niemand entdeckt hat. Ganz besonders nicht mein Bruder.«
»Na ja … also … äh … er hat mich entdeckt«, gestand ich kleinlaut. »Deshalb bin ich dann doch durch die Tore, um dich zu warnen.«
Arez verschlug es erneut die Sprache. Schwarze Angst und silberne Wut kämpften in seinen Augen um die Vorherrschaft. Er sah aus, als kostete es ihn seine gesamte Beherrschung, mich für meine Leichtsinnigkeit nicht eigenhändig umzubringen. Mit geballten Fäusten atmete er mehrfach tief durch, bevor er mit erschreckend kalter Stimme fragte: »Sonst noch was?«
Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute unsicher darauf rum. Das war jetzt möglicherweise nicht ganz der richtige Zeitpunkt, es zu erwähnen, aber wer wusste schon, wann ich die nächste Gelegenheit dazu fand …
»Es könnte sein, dass man versucht hat, mich zu entführen.«
»Was?!«
»Jemand hat die Stadtwachen bestochen, damit ich gar nicht erst im Gefangenentransport zum Felsenturm lande.«
Das fegte ihm endgültig jede Regung aus dem Gesicht. Die Temperatur um ihn herum fiel bedenklich.
»Wer?«, knurrte er.
Ich kramte die Medaille mit den drei Pfeilen aus meinem Ausschnitt und warf sie ihm auf die gleiche Weise zu, wie Scarraban es bei mir getan hatte. Arez fing sie mühelos auf und fluchte. Offensichtlich brauchte er nicht einmal einen näheren Blick, um das Symbol darauf zu erkennen.
»Wie konntest du entkommen?«
»Scarraban …«
Unter normalen Umständen hätte ich ihn nicht verraten, aber der Feind meines Feindes war mein Freund. Ich fand, Arez sollte davon erfahren für den Fall, dass die beiden je wieder aufeinandertrafen.
»Es gibt nicht viele Leute, die von den Namenlosen Kenntnis haben – oder sie bezahlen können. Verdammt, die Sache geht noch viel tiefer, als ich befürchtet habe.«
Grimmig marschierte Arez zur Tür und riss sie auf.
»Riven! Tye! Er ist in der Stadt. Durchkämmt die Tunnel unter dem Platz des Friedens. Und zieht die Skalls aus dem Hafen ab. Zaha, schaff die Monarchin zurück in ihre Gemächer. Sie wird nicht vors Volk treten, bevor wir nicht die Rebellen gefunden haben. Lasst auf dem Platz verkünden, dass der Regen alles verzögert und wir die Ansprache auf Nachmittag verschieben. Wer kann, soll bis dahin nach Hause gehen. Und nehmt die Wachen fest, die Sin in den Kerker bringen sollten!«
Schon warf er die Tür wieder ins Schloss.
Erstaunt runzelte ich die Stirn.
»Die Monarchin ist bereits hier?«
»Ich hab ihre Reisepläne geändert. Inoffiziell«, murmelte Arez beiläufig. Dann wandte er sich mir erneut zu und musterte mich von Kopf bis Fuß. Graublaue Augen. Scheinbar war er nicht mehr wütend.
»Frierst du gerne oder gibt es einen Grund, warum du deinen Mantel nicht anziehst?« Er deutete auf mein nasses Kleid. Dass es mir am Körper klebte, schien ihn im gleichen Maße gegen den Strich zu gehen, wie es ihn faszinierte.
»Der Mantel ist ein gutes Versteck für meinen Cibrill-Speer.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ist unauffälliger, als offen damit herumzulaufen.«
Aus Arez’ Grimasse war eindeutig herauszulesen, dass er eine andere Meinung zum Thema Unauffälligkeit hatte. Ich verschränkte vorwurfsvoll die Arme vor der Brust.
»Also? Was tun wir jetzt?!«
»Wir reden.«
»Ich meine wegen Cjan?«
»Mein Bruder wird herkommen, ob wir reden oder nicht.«
Ich wollte aber nicht reden.
»Da fällt mir ein: In meinem Beutel sitzt ein verzweifeltes Irrlicht. Ich erwarte, dass du es rettest!«
Eine kühle Augenbraue wanderte in die Höhe.
»Du erwartest …?«
Dieses Wort enthielt für einen Syr wohl zu wenig Schmeichelei und Unterwürfigkeit, aber das war mir herzlich egal. »Das bist du mir schuldig … für meinen Vater.«
Damit traf ich ihn – heftiger, als ich angenommen hatte. Die Züge um seine Mundwinkel verhärteten sich und ein dunkler Hauch von Kummer huschte über sein Gesicht.
»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, den letzten Wunsch eines Sterbenden erfüllt zu haben, denn das ist meine Bestimmung«, sagte er leise. »Aber es tut mir dennoch von Herzen leid, dass ich derjenige war, der dir diesen Schmerz zugefügt hat.«
Ohne es verhindern zu können, stiegen mir Tränen in die Augen. Es hätte so vieles einfacher gemacht, Arez dafür die Schuld zu geben. Doch das konnte ich nicht. Nicht, nachdem ich den Brief meines Vaters gelesen hatte. Es war allein Bapas Entscheidung gewesen. Und so niederschmetternd es auch war: Arez hatte getan, was ich nicht konnte. Er hatte einem Vater in seiner dunkelsten Stunde beigestanden und ihm den Schmerz genommen.
»Hast du seinen Brief gelesen?«, fragte ich mit tränenerstickter Stimme – immerhin hatte der Ring in dem Umschlag gesteckt.
»Nein«, erwiderte Arez ernst. »Diese Worte waren nur für dich bestimmt.«
Ich nickte. Ich glaubte ihm.
»Bapa mochte dich …«
»Da bin ich mir nicht so sicher. Er hat mir sehr eindrucksvoll klargemacht, dass ich meine lächerlich scharfen Klauen ja von dir fernhalten soll. Er meinte, ich solle sie lieber für was Sinnvolles einsetzen. Unkraut jäten zum Beispiel.«
Schniefend lachte ich. Ja, das klang nach meinem Bapa.
Unvermittelt kam Arez auf mich zu. Ich wusste nicht, was er vorhatte, und das verunsicherte mich so sehr, dass ich zurückwich. Mein Rücken stieß gegen eine Kommode. Im nächsten Moment wirbelte Dunkelheit durch das Zimmer und ein warmer schwarzer Stoff legte sich um meine Schultern. Arez’ Umhang. Wie gelähmt stand ich da, während er mich fürsorglich darin einwickelte. Es überraschte mich selbst, dass ich mich nicht wehrte, aber die Gefühle, die in mir aufstiegen, überforderten mich. Mir war es egal, ob der Stoff aus Schatten gewoben war. Mir war es egal, ob ich dadurch schwach wirkte. Nicht egal war nur das überwältigende Gefühl, zum ersten Mal, seit der Tag angebrochen war, keine Getriebene mehr zu sein.
»Ich werde Nivi retten …«, versprach Arez sanft und wischte mir eine Träne von der Wange. Ich schnappte nach Luft. Allein die Berührung seiner Fingerspitzen schickte winzige Blitze durch meinen Körper und flutete mich mit unendlicher Sehnsucht. Ich wollte mich in seine Arme schmiegen, wollte von ihm gehalten werden, wollte seinen Trost … nur einmal noch … nur für einen Moment wollte ich mich dieser Lüge von Geborgenheit hingeben, die er so meisterlich beherrschte.
Kurz bevor ich mir diesen Wunsch selbst erfüllte, zog Arez seine Hand zurück und senkte den Blick – zu spät, um das goldene Flackern darin zu verbergen. Er ließ mich stehen. Mit energischen Schritten schaffte er so viel Abstand zwischen uns, wie es der kleine Raum erlaubte. Jetzt blickte er über den Schreibtisch hinweg aus dem Fenster, an dessen Scheiben schwere Regentropfen zerbarsten und in kleinen Rinnsalen nach unten flossen. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber seine Hände umklammerten die Rückenlehne des Stuhls so fest, dass ich befürchtete, sie würde unter seiner Anspannung zerbrechen.
»Dieser Wyn … was empfindest du für ihn?«
In seiner Stimme schwang kein Ärger mit, nur große Müdigkeit. Das hielt mich davon ab, erneut wütend zu werden. Dennoch blieb ich misstrauisch.
»Er … ist ein netter Kerl.«
»Und das reicht, um mit ihm zu schlafen?«
»Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.«
»Stimmt«, seufzte Arez. Er drehte sich zu mir um und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Schreibtischkante. »Aber Wyn ist mein Gefangener und wird in diesem Moment von meinen Leuten vernommen.«
»Du meinst wohl eher, gefoltert.«
Er widersprach nicht. »Wenn er also doch mehr für dich sein sollte als nur ein netter Kerl, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, mir das mitzuteilen.«
Skeptisch schob ich meine Brauen zusammen.
»Würdest du ihn dann freilassen?«
»Wir brauchen seine Informationen. Also nein, vermutlich nicht«, antwortete er ungerührt. Dann wurde sein Tonfall weicher. »Aber mir liegt nichts ferner, als dir wehzutun. Wenn du ihn also liebst, werde ich dem Verhör zumindest einige Grenzen setzen.«
Hoffnung und Verzweiflung zerrissen mich innerlich.
»Das ist nicht fair …«, flüsterte ich.
»Was? Dass ich deinem Liebhaber Gnade anbiete?«
»Nein! Dass du es nur tust, wenn ich meine Gefühle vor dir ausbreite«, warf ich ihm vor. »Was soll das ändern? Du vergisst, dass ich deine Augenfarbe in der Gasse gesehen habe. Egal, was ich sage, du wirst deine Wut so oder so an ihm auslassen. Allein schon, weil ich mit ihm im Bett war.«
Arez atmete tief durch und strich sich ein paar lose Strähnen aus der Stirn. »Versuch es mit der Wahrheit, Sin. Vielleicht überrasche ich dich ja.«
Das bezweifelte ich. Allerdings würde es Wyn vermutlich teuer zu stehen kommen, wenn ich Arez mit seinen eifersüchtigen Spekulationen im Ungewissen ließ.
»Wyn liebt mich. Nur beruht das nicht auf Gegenseitigkeit. Trotzdem habe ich hin und wieder mit ihm geschlafen, weil ich … weil ich Nähe gebraucht habe.« Mein schlechtes Gewissen ließ mir die Kehle eng werden. Mir war klar, dass Wyn sich Hoffnungen machte – obwohl ich ihm gegenüber immer mit offenen Karten gespielt hatte! »Wyn weiß, wie ich zu ihm stehe, und er akzeptiert es. Aber dass er nun auch noch dafür bestraft werden soll, dass ich ihn nicht liebe, ist falsch. Er ist wirklich ein guter Mensch.«
Arez zeigte nicht die kleinste Regung. Dennoch kam es mir so vor, als hätte sich irgendetwas an ihm verändert. Er wirkte … entspannter.
»Und … hast du auch mit mir geschlafen, weil du dich nach Nähe gesehnt hast?«
Ein trockenes Lachen brach aus mir heraus. »Nichts für ungut, aber deine Nähe ist nicht gerade eine wärmende Herdflamme, neben der man getrost ausruhen und die Augen schließen kann. Deine Nähe ist eher ein offenes unkontrollierbares Feuer, das alles in Brand steckt und verzehrt.«
In Arez’ Blick schlich sich ein amüsiertes Funkeln, wobei ich nicht genau sagen konnte, ob meine Beschreibung ihm schmeichelte oder ihn ernüchterte.
»Also hat dich die Gefahr gereizt?«
»Ganz bestimmt nicht!«
»Was dann, Sin?« Plötzlich klang Arez’ Stimme so dunkel, dass ich unfreiwillig erschauerte. »Wonach hast du in meinen Armen gesucht?«
Ach herrje, wann genau hatte das Gespräch denn bitte diese Wendung genommen?! Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu. Arez lehnte noch immer am Schreibtisch. Seine Augen waren blaugrau. Kein Gold. Keine Erregung. Keine Gefahr. Er schien einfach nur neugierig zu sein. Na gut …
»Du warst der Erste, bei dem ich loslassen konnte. Ich musste mich nicht verstecken, verstellen oder vorsichtig sein«, offenbarte ich stockend. »Und es hat sich … gut angefühlt, dass du mich so wolltest, wie ich bin.«
Arez nickte bedächtig. Er schien sehr genau zu verstehen, was ich meinte. Plötzlich sagte er mit unerschütterlicher Ruhe: »Ich will dich noch immer.«
Eine schlichte Feststellung – mit der Macht, meine Welt aus den Angeln zu heben.
»Und bevor du mir Lüsternheit unterstellst: Nein, ich rede nicht von einer schnellen Nummer hier auf dem Schreibtisch – obwohl auch das durchaus was für sich hätte …«
Wie vor den Kopf gestoßen blinzelte ich ihn an, während ich versuchte, aus dem schlau zu werden, was er mir gerade in aller Gelassenheit gestanden hatte. Trotz meiner Zweifel entfaltete sich Hoffnung in mir wie eine seltene Blume. Gleichzeitig zog sich meine Brust zusammen und das Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein, wurde übermächtig. Meine Hände begannen zu zittern …
»Du hast Angst«, stellte Arez fest. »Vor mir?«
Oh, wie ich es hasste, dass seinen Sinnen nichts entging.
»Nein.«
»Wovor dann?«
Warum konnte er es nicht gut sein lassen?!
Verzweifelt starrte ich ein Loch in eines der Brokat-Kissen und suchte nach einer möglichst unverfänglichen Antwort.
»Ich … bin einfach nicht scharf darauf, mir das Herz brechen zu lassen.«
Noch während meine Worte verhallten, erkannte ich, dass sie alles andere als unverfänglich waren. Im Grunde hatte ich gerade verkündet, dass er die Macht besaß, mir das Herz zu brechen, und das hieß, ich hatte meine Gefühle soeben auf ein Silbertablett gepackt und sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.
Arez rührte sich nicht vom Fleck. Sein Blick war wachsam, aber ein merkwürdiges Funkeln hatte sich hineingeschlichen.
»Ein Herz kann nur brechen, wenn es für jemanden schlägt«, stellte er berechtigterweise fest.
Auf einmal kam mir der Raum viel zu klein vor und seine samtweiche Stimme machte alles nur noch schlimmer.
»Schlägt es denn für mich?«
… und wie es schlug. Keine Ahnung für wen. Vor allem schlug es vor Panik. Es schlug so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich das Gefühl hatte, es könnte jeden Moment bersten. Und Arez bekam all das hautnah mit. Ich musste dieses Gespräch beenden, bevor die Sache eskalierte.
»Nein!«, presste ich hervor und legte so viel Bestimmtheit in meine Stimme, wie ich aufbringen konnte.
Es war eine kühle Antwort. Eine souveräne Abfuhr. Aber vor allem war es eine Lüge, wie ich mir mit Schrecken gerade selbst eingestehen musste. Eine Lüge, die auch Arez sehr aufmerksam und mit allen Sinnen zur Kenntnis nahm.
Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht.
Ohne Vorwarnung stieß er sich vom Schreibtisch ab und war einen Wimpernschlag später bei mir. Seine starken Hände fanden meine Taille und zogen mich an sich, während das strahlende Saphirblau seiner Augen mich vergessen ließ, wie man atmete.
»Ich verabscheue es, belogen zu werden«, raunten seine Lippen so nah an meinen, dass ich ihre Wärme schon fast schmecken konnte. »Aber diese Lüge … würde ich mir mit Freuden immer wieder anhören.«
Er schien noch mehr sagen zu wollen, doch er entschied sich anders und gab alle Zurückhaltung auf. Sein Kuss fegte über mich hinweg wie der Sturm, in dem wir uns gefunden hatten. Ich spürte darin weder Genugtuung noch Triumph. Nur Ergebenheit. Arez brauchte diesen Kuss, und – bei allen Göttern – die Demut, mit der er mich aufforderte, seine Zärtlichkeit zu erwidern, war atemberaubend. Es fühlte sich an, als würde sein Überleben davon abhängen, ob ich ihn zurückwies oder akzeptierte. Diese Hingabe vermischt mit seinem wilden Temperament und seiner animalischen Kraft ließ mich jede Vernunft vergessen. Ich gab auf und hörte auf mein Herz. Ich folgte dem zarten Hauch einer dunklen Melodie, die nicht nur meinen Körper zum Beben brachte, sondern meine Seele berührte. Arez schlang seine Arme fester um mich und ließ seine Lippen an mein Ohr wandern.
»Lass es zu!«, flüsterte er rau. In seiner Stimme schwang so vieles mit. Hoffnung, Verzweiflung, Sanftheit, Dominanz. »Lass dein Herz für mich schlagen – so wie meines für dich schlägt.«
Ich konnte nicht anders, als aufzustöhnen, weil sich noch nie etwas vollkommener angefühlt hatte.
War es das, was Bapa gemeint hatte. Dass man in der Liebe den Mut haben musste, alles zu gewinnen oder alles zu verlieren?
Es lag ohnehin nicht mehr in meiner Macht. Mein Herz hatte die Entscheidung längst getroffen. Ja, es schlug für Arez, den Syr der Syrs, den Feind, den Tod, was auch immer das für mich bedeuten würde.
Ich legte meine Hand an seine Wange und forderte ihn sanft auf, mich anzusehen. Einen Atemzug später verlor ich mich in seinen unglaublichen Augen.
»Onyden-Krallen sind härter als Eisen«, warnte ich leise. »Vergiss das niemals.«
Bevor er etwas erwidern konnte, zog ich ihn an meine Lippen, atmete sein leises Lachen und schenkte ihm einen Kuss, der ihn wissen ließ, was ich nicht zu sagen vermochte. Ich spürte meinen letzten Widerstand brechen und besiegelte damit mein größtes Glück oder meinen Untergang. Ich spürte, wie seine Anspannung wich und meine mit sich fortriss. Ich spürte, wie ich mich ins Ungewisse fallen ließ und wie … eine ohrenbetäubende Explosion die Grundfesten des Stadtpalais erschütterte.



Niemand wird kommen
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»Bleib hier!«, wies Arez mich an und marschierte zur Tür. Als er sie aufriss, hatte ich ihn bereits überholt und drückte ihm seinen Umhang vor die Brust.
»Ganz sicher nicht. Ich bin nicht länger deine Gefangene.«
»Doch!« Arez packte mich am Arm und zog mich zurück ins Zimmer. »In den Augen der anderen bist du genau das! Und das ist das Einzige, was dir im Moment eine gewisse Sicherheit bietet. Wenn du da rausgehst und etwas schiefläuft, kann ich dich nicht mehr beschützen!«
»Du musst mich nicht beschützen!«, schimpfte ich. »Ich kann sehr gut auf mich –«
»Sin!«, unterbrach er mich. Seine Augen waren dunkel vor Sorge. »Lass mich das machen. Ich schnappe mir Cjan. Und dann, sobald alles unter Kontrolle ist, würde ich mich glücklich schätzen, wenn du versuchst, ihn zu retten.«
»Aber –«
»Bitte, Sin!« Ruhelos warf er einen Blick über die Schulter. Die Zeit drängte. »Bleib hier!«
Eine Antwort wartete er diesmal gar nicht erst ab, sondern drückte die Tür direkt vor meiner Nase ins Schloss.
Völlig perplex stand ich da. Ich war doch nicht den ganzen verfluchten Weg hierhergekommen, hatte mich durch die Tunnel gequält, die Grenzkontrollen ausgetrickst und einen Entführungsversuch erduldet, um jetzt in einem Zimmer mit grässlicher Tapete drauf zu warten, dass andere die Sache in die Hand nahmen.
Ich wollte schon nach dem Türknauf greifen, da zögerte ich auf einmal. Arez hatte mich gebeten. Er hatte es mir nicht befohlen oder die Tür verriegelt. Das war genau der Umgang, den ich erwartete. Vielleicht sollte ich in diesem Fall zumindest in Betracht ziehen, ihm seine Bitte zu erfüllen.
Ich kaute eine Weile auf meiner Unterlippe herum und entschied dann, genug nachgedacht zu haben. Ja, ich verstand seine Sorge, aber untätiges Rumsitzen war nicht mein Ding und ich würde für keinen Mann der Welt anfangen, mich zu verbiegen. Arez wollte mich so, wie ich war? Fein. Dann musste er damit klarkommen, dass ich meinen eigenen Willen hatte. Andernfalls wäre das, was auch immer da zwischen uns lief, schon von vorneherein zum Scheitern verurteilt.
Grimmig öffnete ich die Tür und stapfte mit dem festen Vorsatz aus dem Zimmer, Arez zu suchen und keine Alleingänge zu unternehmen. Das war alles, was ich an Zugeständnis aufbringen konnte.
Zu meinem großen Erstaunen schienen die weiten Gänge und hohen Mauern des Palais’ noch völlig intakt zu sein. Nichts brannte, nichts bröckelte und nirgends roch es nach Staub und Asche. Eigentlich hatte ich mit Chaos gerechnet, mit Schreien, Blut und Verwundeten, oder zumindest mit irgendwelchen aufgeregten Menschen, denen ich zum Ort des Geschehens folgen konnte – aber auf den Fluren herrschte Totenstille. Das erschwerte die Umsetzung meines Plans natürlich. Ich lief eine Weile ziellos umher und stellte fest, dass die Tapete aus dem Diplomatenzimmer nicht die einzige Geschmacksverirrung war. Monströse Kronleuchter, unheimliche Gemälde und Porzellanstatuetten von Schwänen säumten meinen Weg. Alles so kitschig, dass ich mich kein bisschen in Versuchung geführt fühlte, obwohl es an allen Ecken und Enden glänzte und glitzerte. Und dann – endlich! – sah ich eine Stadtwache aus einem der Zimmer eilen. Der ältere Mann schien sich voll und ganz auf eine sehr wichtige Aufgabe zu konzentrieren, denn er nahm keine Notiz von mir. So konnte ich ihm unbemerkt bis zu einer Art Prunkhalle folgen, in der ich nun doch Chaos, Schreie und Verwundete vorfand. Schnell versteckte ich mich hinter einer Säule, auf der eine Bronze-Kröte thronte, und sichtete die Lage. Der Prinzipal von Valbeth hatte hier offenbar eine Art provisorische Krankenstation errichten lassen. Die Opfer wurden von draußen hereingeschafft, was wohl bedeutete, dass die Explosion eines der anderen Gebäude am Platz des Friedens getroffen haben musste. War Arez dort? Wahrscheinlich nicht. Einem so offensichtlichen Ablenkungsmanöver würde er nicht auf den Leim gehen. Vermutlich hatte er –
Ich stutzte. Am gegenüberliegenden Ende der Halle führte eine herrschaftliche Treppe in die oberen Stockwerke, breit genug, um einer halben Armee Platz zu bieten. Und genau dort marschierte ein Vakàr soeben die schier endlosen Stufen hinauf. Ein Schwert hing an seiner Seite und der schwarze Umhang wehte im Takt seiner energischen Schritte hinter ihm her. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Von hinten mochte Arez aussehen wie viele andere Vakàr auch, aber ich kannte sonst keinen, der sich mit derart arroganter Zielstrebigkeit und einer solch selbstverständlichen Überlegenheit bewegte.
Außer …
Eine düstere Vorahnung wühlte sich durch meine Eingeweide. Einen Vakàr gab es, der Arez in allem ähnelte.
Panisch sah ich mich um. Keine einzige Skall hielt sich in der Halle auf. Auch nicht Riven, Zaha, Makeez oder Tye. Das konnte ein Zufall sein. Oder aber …
Würde er so dreist sein?! Vor aller Augen?!
Und wenn ja, was hatte Cjan vor? Und wo war Arez?
Ich musste der Sache auf den Grund gehen. Im besten Fall irrte ich mich und traf gleich auf einen sehr angefressenen Syr der Syrs. Im schlimmsten Fall bekam ich früher als erwartet die Chance, Cjan aufzuhalten.
Wachsam schlich ich mich aus dem Schatten der Bronze-Kröten-Statue und eilte am Rand der Halle zur Treppe. Der wehende Schattenumhang war längst außer Sichtweite, also legte ich einen Zahn zu und hetzte die Stufen rauf. Im ersten Stock blickte ich mich unsicher um. Wo war er hin? Die Gänge entlang? Eine Etage höher? Oder hatte er mich bemerkt und lauerte hinter irgendeiner Ecke darauf, mich abfangen zu können?
Ein gedämpftes Ächzen ertönte irgendwo über mir. Ich jagte die Treppe weiter nach oben und stolperte förmlich über zwei tote Stadtwachen, die mit zerfetzten Kehlen in ihrem eigenen Blut lagen. Mein Puls beschleunigte sich. Es war Cjan! Er war hier und niemand wusste davon. Sollte ich Alarm schlagen? Zurückrennen und Hilfe holen? Aber wer dort unten konnte es schon mit ihm aufnehmen? Er würde sie alle umbringen oder abtauchen oder …
Ich spürte, wie sich meine Hände zu Fäusten ballten, und wusste plötzlich mit unumstößlicher Sicherheit, dass das der Moment war, den die Raga vorausgesagt hatte. Jetzt lag es an mir. Entschlossen zog ich meinen Kurzspeer hervor. Der in das Metall verwobene Odem löste auf meinen Befehl hin seine Spiegelmagie aus. Ein Ruck ging durch die Waffe. Sie wuchs auf die doppelte Länge und besaß nun zwei Speerspitzen. So und nicht anders jagte man ein großes Raubtier.
Grimmig stieg ich über die toten Stadtwachen hinweg und folgte dem Blut, das von Cjans Klauen auf die polierten Granitplatten getropft war. Die Spur führte in einen Teil des Gebäudes, der nicht mehr der Verwaltungsarbeit oder repräsentativen Zwecken diente. Nein, das hier sah eher nach Wohnräumen aus.
Schaff die Monarchin zurück in ihre Gemächer …
Oh, verdammt. Cjan würde nicht warten, bis die Monarchin vors Volk trat. Er würde sie hier und jetzt umbringen.
Ich beschleunigte meine Schritte. Die Blutspur verlief durch einen Salon, bog dann zweimal ab und leitete mich schließlich in ein Kaminzimmer mit einer Unmenge von Geweihen und anderen Jagdtrophäen. Ab hier konnte ich mir das Fährtenlesen sparen, denn ich vernahm unverkennbare Kampfgeräusche. Ich schlug alle Vorsicht in den Wind und rannte los. Drei weitere Räume später schlitterte ich in ein ovales Durchgangszimmer. Blut spritzte mir vor die Füße. Cjans Eisenklauen zerfetzten einer Vakàrin gerade den Brustkorb und teilten sie damit beinahe in zwei Hälften. Leblos fiel sie zu Boden, wo bereits der Rest ihrer Skall ein Ende gefunden hatte. Fünf Vakàr! Und Cjan wirkte noch nicht einmal angestrengt.
Die dunkle Energie des Todes erhob sich und wirbelte durch die Luft. Arez’ Bruder hielt dieses Mal nicht inne, um sie zu genießen. Er schenkte ihr überhaupt keine Beachtung. Ebenso wenig wie mir, obwohl er mich mit Sicherheit längst bemerkt hatte. Stattdessen wandte er sich der großen doppelflügeligen Tür zu, die die tote Skall bewacht hatte. Was auch immer sich dahinter befand, ich wusste, dass die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten wäre, wenn er sie öffnete.
»Cjan!«, rief ich laut. »Bitte hör auf und stell dich!«
Ich spürte, wie sich mein Lied in all seiner Schönheit und Macht entfaltete. Und tatsächlich stoppte Cjan. Meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Er hob den Kopf und sah mich an. Wieder flackerten seine Augen in allen Farben, als wüsste er nicht genau, was er fühlen sollte. Sein emotionales Durcheinander änderte aber nichts daran, dass der Ausdruck in seinem Blick von purer Kaltblütigkeit zeugte. Meine Instinkte liefen Amok. Angst wühlte sich durch meine Eingeweide. Mir war klar, dass ich mich auf einem sehr schmalen Grat zwischen Mut und völligem Irrsinn bewegte.
»Bitte, Cjan!«, wiederholte ich mit zitternder Stimme. »Hör auf!«
»Du machst es mir wirklich nicht leicht, dich nicht zu töten«, knurrte er leise. Dann drehte er sich um und nahm erneut die große Tür ins Visier. Keine Ahnung, was mich ritt, aber während er darauf zusteuerte, lief ich los und drängte mich ihm im letzten Moment in den Weg. Cjan stand nun so nah, dass ich jeden einzelnen Blutspritzer in seinem Gesicht sehen konnte. Mein Körper war starr vor Angst und mein Herz kämpfte wie wild darum, mich nicht das Bewusstsein verlieren zu lassen.
»Cjander«, flüsterte ich, diesmal ohne mein Lied zu benutzen. Es schien ohnehin nicht zu funktionieren. »Ich weiß, dass du nichts hiervon willst –«
Beide Eisenklauen donnerten links und rechts von meinem Kopf gegen die Tür. Ich erschrak so heftig, dass ich an meinen Worten beinahe erstickte. Cjan beugte sich zu mir. Seine Stimme sickerte in meinen Kopf wie ein düsteres Versprechen.
»Wer versucht, mich aufzuhalten, muss sterben. Wer versucht, mich zu töten, muss sterben. Wer versucht, mich zu retten, muss sterben. Also überleg genau, was du vorhast, Silbalath!«
Ich konnte nicht mehr klar denken, weil der Atem des Todes über meinen Nacken kroch. »Bitte, Cjan …«, stammelte ich panisch. »Arez wird gleich hier sein und du –«
»Niemand wird kommen«, unterbrach er mich erneut. »Glaubst du, ich weiß nicht, wie mein kleiner Bruder vorgeht? Alles, was er kann, habe ich ihm beigebracht. Also nein, kleine Onyde, du bist allein, denn Arez jagt gerade ein Phantom durch die Tunnel.«
Entsetzen lähmte mich, aber ich musste irgendetwas sagen, eine Verbindung aufbauen, zu ihm durchdringen …
»Arez würde alles tun, um dich zu retten. Er liebt dich. Aber du unterschätzt ihn. Er ist kein kleiner Junge mehr …«
Cjan lachte leise und entblößte dabei seine Reißzähne.
»In jener Nacht, nachdem das Blutecho aus den Schatten geboren wurde, war ich in eurem Zimmer und Arez hatte nicht mal einen Verdacht. Ich wünschte, es wäre anders, aber mein Bruder ist mir nicht gewachsen. Weder auf der Jagd noch im Kampf.«
Er riss seine Arme nach unten und ehe ich begriff, was er tat, schwang die Tür hinter mir auf. Ich taumelte rückwärts, fiel aber nicht, weil Cjan mich an den Haaren packte und zur Seite schleuderte. Unbeschreibliche Schmerzen raubten mir den Atem. Schüsse ertönten. Ich krachte hart gegen eine Wand. Licht und Schatten verschwammen. Sterne tanzten vor meinen Augen. Alles drehte sich … eine bemalte Decke … ein Kronleuchter aus tausend Kristallen … Schreie …
»Schützt die Monarchin!«
Oh, Scheiße!
Ich wälzte mich auf den Bauch und stemmte mich auf alle viere. Aus den Augenwinkeln sah ich einen Salon voller Menschen. Rotgekleidete Gardisten stürmten vorwärts, während sich ein schwarz wirbelnder Umhang ihnen entgegenstellte. Cjans Eisenklauen gruben sich ohne Unterlass durch Fleisch und Knochen. Ein Gegner nach dem anderen fiel. Der Raum füllte sich langsam mit dem Flirren des Todes und versorgte Cjan mit neuer Kraft. Das Gemetzel, das er anrichtete, war brutal. Er kämpfte nicht, er richtete hin. Und er würde nicht aufhören und keine Gnade zeigen, bis er erreicht hatte, weswegen er hier war.
Weswegen er hier war …
Mein Blick flog zum anderen Ende des Salons. Dort, jenseits der Gardisten, kauerte eine Gruppe Adliger, aneinandergedrängt wie eine Schafherde. Nur trug diese Schafherde Hüte, Perücken und teure Stoffe in allen erdenklichen Rot-Variationen. Und in ihrer Mitte stand sie, ganz in Schwarz. Die Monarchin. Die mächtigste Frau Enebhas.
Seit dem Tod ihres Sohnes verbarg sie in der Öffentlichkeit ihr Gesicht hinter einem Spitzenschleier, dennoch ließ ihre Präsenz nicht den leisesten Zweifel daran, wer sie war. Genauso wenig bezweifelte ich, dass ihr Leben an einem seidenen Faden hing. Warum schafften ihre Leibwächter sie nicht fort? Sahen sie nicht, dass sie im Kampf nicht die geringste Chance gegen Cjan hatten?
Ein hastiger Blick verriet mir die Antwort. Hier gab es keinen Fluchtweg. Der Salon war eine Sackgasse.
Fluchend schob ich mir den Kleiderbeutel von der Schulter und zwang mich auf die Beine, gerade als Cjan dem letzten Gardisten das Herz aus der Brust riss. Auf diesen Moment hatten die persönlichen Leibwächter der Monarchin gewartet, um eine neue Salve an Kugeln auf ihn abzufeuern. Doch Cjan benutzte den leblosen Körper seines letzten Opfers als Schild, bis keine Schüsse mehr übrig waren. Zum Nachladen ließ er ihnen diesmal keine Zeit. Er warf den toten Gardisten auf einen der Schützen und stürzte sich auf die anderen. Zu meinem großen Erstaunen mischten sich nun auch die Adeligen in den Kampf ein. Wenn sie denn welche waren. Überall wurden Klingen gezogen und an der Art, wie sie sich bewegten, wurde deutlich, dass sie das nicht zum ersten Mal taten. Vermutlich weitere Leibwächter in Verkleidung. Diese Chance musste ich nutzen. Ich schlug einen Bogen um die Kämpfenden und rannte zur Monarchin. Gerade als ich sie erreicht hatte, trat mir eine Hofdame mit gezogener Pistole entgegen.
»Keinen Schritt weiter«, zischte sie.
»Tolle Idee, die Waffe auf die einzige Person zu richten, die euch vielleicht retten kann«, pflaumte ich sie an. »Nehmt das Ding runter und helft mir, die Monarchin hier rauszuschaffen!«
Lange zögerte die Hofdame nicht. Kein Wunder, selbst ein Blinder sah, dass ihre Überlebenschancen mit jedem Atemzug schwanden. Sie senkte die Waffen und wandte sich an die Monarchin, um ihr die Situation leise zu erklären. Himmel noch mal! Das war doch nicht ihr Ernst. Mir ging die Geduld aus, also packte ich die behandschuhte Hand ihrer erhabenen Hoheit und zog sie einfach mit. Dabei hatte ich leider vergessen, dass Enebhas Herrscherin weit über neunzig Winter zählte und unter all dem erlesenen Stoff eine gebrechliche Frau steckte. Sie wäre nicht einmal zu einer Flucht fähig gewesen, wenn sie nicht am ganzen Leib gezittert hätte. Aber auch das verlor an Bedeutung, denn plötzlich wurde es hinter mir gefährlich ruhig. Aus der Stille erhob sich ein tiefes Knurren.
Ich ließ die Monarchin los, wirbelte herum und stieß meinen Speer instinktiv in die Richtung, aus der ich den Angriff vermutete. Zu langsam. Cjan packte den Schaft meiner Waffe und zog mich mit einem Ruck zu sich. Die Rückseite seiner Eisenklaue traf mich mit einer solchen Wucht im Gesicht, dass er mir fast das Bewusstsein raubte. Ich schmeckte Blut, fiel zu Boden und würgte vor Schmerz. Hilflos musste ich mit ansehen, wie schwere Stiefel über mich hinwegstiegen. Ich versuchte, sie festzuhalten. Vergeblich.
»Nicht, Cjan!«, krächzte ich und verflocht meine Worte vor Verzweiflung erneut mit meinem Lied. »Erinnere dich daran, was der Frieden dir bedeutet. Willst du all das aufs Spiel setzen?!«
Nichts. Wie die Male zuvor hatte meine Gabe nicht die geringste Wirkung auf Arez’ Bruder. Er zögerte nicht mal, bevor er seine Klauen gnadenlos in die Monarchin schlug.



Die Spiegelscherben der Raga
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Die toten Augen der Monarchin starrten mich durch das Muster ihres Schleiers an, während sich langsam ein glatter blutroter See um ihre Kehle herum bildete.
Ein dumpfer Schmerz dröhnte in meinem Kopf – genau wie die grausame Gewissheit, dass ich versagt hatte. Die Monarchin war tot. Der Krieg würde kommen. Und Cjan …
Cjan hatte seinen Auftrag ausgeführt und sein Lebenswerk zerstört. Aber er war noch hier.
Vielleicht konnte ich wenigstens ihn retten? Arez zuliebe. Vielleicht würde er mir jetzt zuhören? Vielleicht konnte ich ihn überzeugen, sich zu stellen und die ganze Verschwörung auffliegen zu lassen?
»Bleib verdammt noch mal liegen!«, murmelte Cjan, als ich versuchte, mich aufzusetzen. »Ich will deinen Tod nicht.«
Da waren wir ja schon zwei …
Ich hörte das Schnappen eines Riegels und das Quietschen von Scharnieren. Frische Luft drang in den Salon. Was tat er da?! Seiner Warnung zum Trotz stemmte ich mich auf die Knie und blinzelte gegen das heftige Schwindelgefühl an, das unweigerlich folgte, wenn man von ein paar Pfund Eisen am Kopf getroffen worden war.
Cjan stand am offenen Fenster. Aber er schaute nicht hinaus auf den Platz des Friedens, sondern in die Tiefe. Verwirrt runzelte ich die Stirn. Was sollte das? War das Teil seines Fluchtplans?
Was auch immer er dort unten sah, es schien ihn zufriedenzustellen. Er stieß sich vom Sims ab und ging zielstrebig auf die Monarchin zu. Mich würdigte er keines Blickes, obwohl ihm sicher nicht entging, dass ich seine Anweisung missachtet hatte. Stattdessen bückte er sich nach dem Arm der toten Herrscherin und begann, sie lieblos hinter sich herzuschleifen – in Richtung Fenster.
Was zum Henker …?
Oh, nein! Nein, nein, nein, nein, nein … Wollte er etwa die Monarchin dort hinunterwerfen?! Sodass niemand etwas vertuschen oder beschönigen konnte?! Damit besiegelte er nicht nur den Krieg, er entfachte ihn sofort.
Panisch sprang ich auf und stolperte zum Fenster, um ihm den Weg abzuschneiden. Cjans Knurren erinnerte mich daran, dass ich sein Wohlwollen vielleicht ein klein wenig überstrapazierte, aber es ging nicht anders.
»Ich kann dich das nicht tun lassen. Du willst das hier nicht. Es ist die Stimme in den Schatten, die dich –«
Ohne eine weitere Warnung stürzte sich Cjan auf mich. Er packte meine Kehle, schmetterte mich gegen die nächstbeste Wand und fauchte mir mit gefletschten Zähnen ins Gesicht. »Wer versucht, mich aufzuhalten, muss sterben. Wer versucht, mich zu töten, muss sterben. Wer versucht, mich zu retten, muss sterben.«
Während er mir mit einer Hand die Luft abschnürte, bohrten sich die Klauen seiner anderen Hand ganz langsam durch meine Bauchdecke, als wollte er unter meinen Rippen hindurch nach meinem Herz greifen. Das vollkommen Verrückte dabei war, dass ich keinen Schmerz empfand. Ich fühlte, wie das Eisen durch mein Fleisch schnitt und das Blut aus mir herausquoll, aber sonst nichts. Nahm Cjan mir gerade die Schmerzen, damit ich nicht litt? Aus Mitgefühl? Wieso zögerte er meinen Tod dann so hinaus?
»Wer versucht, mich aufzuhalten, muss sterben«, raunte er noch einmal. »Wer versucht, mich zu töten, muss sterben. Wer versucht, mich zu retten, muss sterben.«
Da endlich verstand ich es. Diese Worte stammten nicht von ihm. Sie waren ein Befehl, dem Cjan folgen musste. Und er kämpfte dagegen an. Die ganze Zeit über! Er hatte mich nicht bedroht. Cjan beschützte mich! Selbst jetzt noch.
Einer Eingebung folgend legte ich eine Hand an seine Wange. Wer wusste besser als ich, was es mit jemandem machte, besessen und fremdbestimmt zu sein.
Die Berührung ließ Cjan erzittern. Seine Augen weiteten sich. Wahnsinn glitzerte darin, doch die Farbe seiner Iriden wechselte nur noch zwischen Silber und Schwarz. Wut und Angst. Das war pure Verzweiflung. Oh Mann, wie hatte ich so lange übersehen können, dass er so sehr litt.
»Du bist … nicht … allein.«
Er schloss die Augen und riss seine Klaue aus mir heraus, um sich an der Wand neben mir abzustützen. Obwohl er nach wie vor meine Kehle festhielt, wagte ich es, vorsichtig nach der Wunde an meinem Bauch zu tasten. Schmerz spürte ich noch immer nicht, aber der Blutstrom hielt sich in Grenzen, also war die Verletzung wohl nicht allzu schlimm – hoffte ich zumindest.
»Schenke mir den Tod!«
Nur ein raues Flüstern. Ein Flehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte.
»W-was?!«
»Ich hab es so oft selbst versucht, aber ich darf nicht sterben. Die Stimme erlaubt es nicht.«
Gründgütige Götter! Sein leises Geständnis zerriss mir das Herz.
»Lass mich dir helfen«, bat ich ihn sanft und ohne meine Hand von seiner Wange zu nehmen. Diese Verbindung zwischen uns durfte nicht abbrechen. »Ich kenne mich mit Blutperlen aus. Wir werden einen Weg finden –«
Mit einem ungehaltenen Laut stieß er sich von der Wand ab. »Deine Lügen können mir nicht helfen.«
Als er meine Kehle losließ, gaben meine Beine unter mir nach und ich fiel auf die Knie. Vielleicht hatte ich doch ein bisschen mehr Blut verloren, als angenommen.
Cjan wandte sich von mir ab und ging zurück zur Monarchin, wobei er kurz bei der Hofdame verharrte, die zuletzt gestorben war. Fast beiläufig gab er ihrer Pistole einen kleinen Tritt, sodass sie in meine Richtung schlitterte.
»Ich darf es nicht kommen sehen, ich darf mich von dir nicht bedroht fühlen und du darfst auf keinen Fall mein Herz verfehlen.« Das Sonst sparte er sich. Es schwang ohnehin in jedem seiner Worte mit: Er würde mich umbringen, wie es die Stimme in den Schatten von ihm verlangte.
»Ich kann das nicht …«, flüsterte ich hilflos. Im Kampf, ja. Zur Selbstverteidigung, ja. Aber nicht so …
»Du musst es tun! Anh nash fheyn, d’ah ohn dibar.«
Ich fordere dich auf im Angesicht meiner Ahnen …
Cjan hatte die Monarchin erreicht. Er packte sie erneut und machte sich daran, sein Werk zu beenden. Diesmal war er deutlich langsamer, als würde er gegen das ankämpfen, was er zu tun hatte.
»Bitte! Rette mich …«
Retten? Genau deshalb war ich doch hier, aber …
»Der Tod ist keine Rettung.«
Cjan hob den Kopf und sah mich an. Seine Augen waren pechschwarz und glänzten vor ungeweinten Tränen.
»Er ist alles, was mir bleibt …«
Seine Not raubte mir die Luft zum Atmen. Verzweifelt suchte ich nach einer Lösung und fand keine. Ja, ich hatte vorhin gelogen. Von Dunkelblutperlen gab es keinen Entzug und keine Heilung. Mein Lied wäre die einzige Möglichkeit gewesen …
»Bitte, Cjan«, beschwor ich ihn. Ich musste es einfach ein letztes Mal versuchen. »Widersteh der Stimme in den Schatten. Sag dich los von den Dunkelblutperlen!«
Cjan hatte das Fenster erreicht. Er wandte mir den Rücken zu und sank auf die Knie, um die Monarchin auf seine Arme zu heben. Doch er verharrte dort, als würde ihm die Kraft ausgehen. Sein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung.
»Tu es«, flehte er leise. »Rette mich vor der schwarzen Nacht, Sintha.«
Ein verlorener Sonnenstrahl in schwarzer Nacht …
Genau das hatte die verfluchte Raga gemeint.
Mein Blick fiel auf die Pistole. Blut klebte daran.
Ich konnte das nicht …
»Mein Bruder ist der Nächste auf der Liste.«
Was?!
Cjans brüchige Stimme traf mich mitten ins Herz.
»Ich soll meinen kleinen Bruder umbringen … und dann die Menschen draußen auf dem Platz. So viele, wie ich kann, bis jemand mir den Tod schenkt. Ich darf nicht einmal die Kinder verschonen.« Er fuhr mit den Händen unter die Monarchin und bettete sie in seine Arme. »So wird es heute enden.«
Ich sah es vor mir. Ich sah Arez mit zerfetzter Kehle. Ich sah, wie Cjans Klauen all die unschuldigen Menschen dort unten niedermetzelten, so wie er es hier getan hatte. Ich sah das Leid in seinem Herzen.
»Bewahre mich davor …«
Langsam stand er auf, während die Luft um mich herum erdrückend schwer wurde. Es war nur noch ein letzter Schritt zum Fenster. Cjan ging ihn nicht. Noch nicht. Er kämpfte. So tapfer. Sein Körper bebte.
»Tu es! Ich flehe dich an!« Sein Widerstand brach. »Rette mich, rette Arez, rette die Qidhe!« Er tat den Schritt. »Rette meine Seele! Bitte!«
Ich griff nach der Waffe und feuerte.



Erwarte keinen Dank
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Der Schuss hallte in mir nach.
Mein Körper fühlte sich taub an. Mein Verstand auch.
Vielleicht war Cjans Gift daran schuld.
Ob es mich wohl langsam umbrachte?
Wahrscheinlich nicht. Eher würde ich verbluten.
Die Wand hinter mir war mein einziger Halt. Ich starrte die Pistole in meiner Hand an, um nicht zu Cjan schauen zu müssen. Wozu auch? Ich wusste, dass ich getroffen hatte. Ich war eine gute Schützin und Cjan –
Ich schluckte.
… Cjan hatte es mir leicht gemacht.
Der Schuss hallte in mir nach. Wieder und wieder blitzte der Augenblick meiner Entscheidung vor mir auf. Er war so verzweifelt gewesen. Vielleicht zu verzweifelt? Hätte es doch noch einen anderen Weg gegeben? Es fühlte sich so falsch an. Ja, Cjan hatte dieses Blutbad angerichtet und die Monarchin umgebracht. Aber er war nicht der Böse in dieser Geschichte …
Sekunden wurden zu Stunden – möglicherweise auch andersherum, denn als sich Schritte und Stimmen näherten, stieg noch immer ein feiner Rauchfaden aus dem Lauf der Waffe auf.
Viele Leute drängten ins Zimmer. Stadtwachen … Vakàr … ein paar Bürger … Ihr Entsetzen erreichte mich nicht. Es war wie eine düstere Flutwelle, die dumpf an mir zerschellte. Ich glaubte schon, nie wieder etwas fühlen zu können, als ich seine Stimme hörte.
»Zur Seite!«
Man machte Arez bereitwillig Platz. Seine tiefschwarzen Augen wanderten suchend durch den Raum. Mein Herz stolperte. Es schlug nur noch schwach, aber es schlug für ihn. In diesem Moment wollte ich nichts so sehr wie den Trost seiner Arme. Was für ein törichter Wunsch. Ein Wunsch, der mir die Luft abschnürte, weil ich wusste, dass er nicht in Erfüllung gehen würde.
Arez’ Blick fand mich, als hätte er den Hilfeschrei meines Herzens gehört. Mit langen Schritten kam er auf mich zu, bis er auf halber Strecke plötzlich langsamer wurde. Vielleicht war es die Waffe in meiner Hand, die ihn dazu veranlasste, sich noch einmal umzuschauen. Vielleicht auch mein unglückliches Gesicht. Und als er am Fenster die Monarchin und Cjan entdeckte, änderte sich alles.
Er blieb stehen. Seine Züge verhärteten sich. Nach außen zeigte er nicht den Hauch einer Emotion, aber selbst über die Distanz hinweg konnte ich den Schmerz spüren, der von ihm Besitz ergriff. Um uns herum verwandelte sich die erste Bestürzung in besorgte Hektik. Man suchte nach Überlebenden oder irgendwelchen Hinweisen darauf, was geschehen war. Nur für Arez schien die Zeit angehalten zu haben. Die Fassungslosigkeit in seinem Blick ertrug ich noch, aber nicht das, was danach kam. Langsam ballte er die Hände zu Fäusten. Alle Farbe verschwand aus seinen Iriden. Am Ende war da keine Angst mehr, keine Sorge, keine Erleichterung, keine Zuneigung … nur noch ein sengendes Silberweiß.
Jemand anderes fand mich. Jemand anderes rief nach einem Heiler. Jemand anderes drückte die Hände auf meine Wunden, damit ich nicht verblutete. Es war mir egal. Ich versuchte, Arez’ Blick zu erhaschen, um ihm zu zeigen, wie leid es mir tat. Vergeblich. Ein älterer Mann mit geflochtenem Ziegenbart und goldener Anstecknadel nahm mir die Sicht. Ich kannte ihn von den öffentlichen Hinrichtungen. Er war der Prinzipal von Valbeth.
»Wer ist das?«, erkundigte er sich bei der Stadtwache, die mich gefunden hatte.
Seine Frage blieb unbeantwortet.
»Weg da, ihr Stümper.«
Eine Vakàrin mit einem Zopf voller Pfeilspitzen schob alle beiseite. Als Zaha meine Wunden sah, stieß sie einen missmutigen Laut aus.
»Du hast wirklich mehr Leben als eine Katze«, brummte sie und kramte etwas von der widerlichen braunen Paste hervor, die bei mir schon einmal Wunder gewirkt hatte.
Arez’ düstere Gestalt trat hinter sie. Allein seine Präsenz verdrängte jeden Funken Luft, den ich hätte atmen können.
»Zaha!«
Sein scharfer Tonfall ließ die Vakàrin innehalten.
»Was ist? Sin hat schon zu viel Blut verloren. Sie ist blasser als ich. Wenn du also die Güte hättest –«
»Sie hat ihm in den Rücken geschossen.«
Er sah mich nicht an, aber die Kälte, die ihm aus jeder Pore triefte, fühlte sich wie ein Todesstoß an.
Zaha verstummte. Ihre Miene wurde noch grimmiger als die ihres Syrs. Langsam schloss sich ihre Hand um den Beutel, in dem sie ihre Paste aufbewahrte.
»Still die Blutung«, befahl Arez. »Halte sie am Leben. Nicht mehr. Oder das Tribunal wird auch deinen Tod fordern.«
»Wisst Ihr, wer dieses Mädchen ist, Baron Arezander?« Abermals stakste der Stadtprinzipal heran und linste Zaha über die Schulter.
Arez nickte. »Meine Gefangene.«
»So was aber auch«, erwiderte der Prinzipal. »Das wird wohl nicht mehr lange so bleiben, Euer Gnaden. Ich habe soeben erfahren, dass es zwei Überlebende gibt, die selbst im Delirium nur davon reden, wie heldenhaft dieses Mädchen sich zwischen den Attentäter und die Monarchin gestellt hat.«
»Das war nicht die Monarchin!«, knurrte Arez.
Was?! Aber …
»Ja, ja, ich weiß, und Eure List mit der Kleidung und diesem Geruchspulver war ja auch überaus erfolgreich. Dennoch hat das Mädchen ihr Leben für die Krone riskiert. Und ihr ist gelungen, was zwanzig meiner besten Männer nicht geschafft haben.« Er streckte die Hände in Richtung Cjan. »Sie hat diese verrückt gewordene Bestie aufgehalten, bevor sie noch mehr Menschen umbringen konnte. Das Mädchen ist eine Heldin.«
Ein paar der Stadtwachen pflichteten ihm aus tiefster Seele bei. Inmitten all der Toten begann jemand zu applaudieren. Andere stimmten mit ein.
Nur die Vakàr schwiegen, während Arez’ Blick mich mit eiskaltem Hohn durchbohrte.
»Ja, lasst uns unsere Heldin feiern.«



Ein Meer aus roten Fahnen
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Ich saß auf einem Lehnstuhl und umklammerte mein Kleiderbündel samt Nivi. Nur zu gerne hätte ich das kleine Irrlicht aus seinem Versprechen entlassen, aber die Gefahr war noch nicht vorüber. Nachdem Arez wortlos verschwunden war, hatte man mich in einen anderen Raum gebracht, der vor Menschen nur so überquoll. Bedienstete und Stadtwachen rannten emsig umher. Ich spürte ihre Blicke und hörte das Getuschel, aber all das drang kaum durch meine vernebelten Sinne. Jemand schlug vor, mir neue Kleidung zu bringen. Jemand anderes verneinte, weil die Dramatik angeblich nützlich sein würde. Jemand Drittes brachte mir ein Glas Wasser. Ich verschüttete die Hälfte. Dann bot man mir Tuphinblüten an, aber ich brauchte kein Schmerzmittel, da sich mein Körper noch immer wie betäubt anfühlte. Der Blutverlust tat sein Übriges dazu, dass ich die Leere in meinem Kopf einfach akzeptierte, anstatt Fluchtpläne zu schmieden – oder mich mit dem unerträglichen Druck in meiner Brust auseinanderzusetzen, den keine Medizin dieser Welt lindern konnte.
Sie hat ihm in den Rücken geschossen …
Das hatte ich. Aber es war Cjans Bitte gewesen. Und der einzige Weg. Trotzdem bezweifelte ich, dass das einen Unterschied machen würde. Arez hatte mir die Sache mit dem unehrenhaften Tod erklärt und seine Worte waren sehr deutlich gewesen. Jeder Vakàr würde es nun als seine Pflicht betrachten, mich zu jagen …
Plötzlich wurde ich von meinem Stuhl gezogen. Man nahm mir mein Gepäck ab und schob mich in die Mitte des Raums. Eine unscheinbare Tür öffnete sich. Herein strömte eine Reihe von Leuten, angeführt von einigen Dienern, die ein ganzes Rudel weißer Windhunde an der Leine führten. Dann folgte Arez, selbstsicher, dominant und Furcht einflößend wie immer. Der Druck in meiner Brust ließ für einen kurzen Moment nach, um dann mit voller Wucht zurückzukehren. Ich hätte am liebsten geschrien, weil ich nicht gewusst hatte, dass sich die Wärme seiner Gegenwart so kalt anfühlen konnte. Meine Augen füllten sich unweigerlich mit Tränen und ich hasste mich für diese Schwäche. Das passierte, wenn man Gefühle zuließ. Man verlor die Kontrolle darüber, bis sie einen beherrschten, anstatt andersherum. Nur mit Mühe gelang es mir, nicht vor aller Augen loszuheulen. Wobei es vermutlich ohnehin keiner bemerkt hätte, denn die allgemeine Anspannung, die Arez’ Erscheinen ausgelöst hatte, verwandelte sich unvermittelt in Ehrfurcht. Knisternde Stille breitete sich aus.
»Ihre hochwohlgeborene Majestät, die Herrscherin über Enebha«, verkündete ein Herold, während eine verhüllte Gestalt den Raum betrat. Eine kleine Frau in einem üppigen schwarzen Kleid, der wie ihr Schleier mit unzähligen Edelsteinen bestickt war. Edelsteine, die funkelten, wie Sterne in tiefster Nacht.
Die Monarchin. Die echte Monarchin.
Diesmal bestand nicht der leiseste Zweifel.
Trotz der Kaskade demutsvoller Verneigungen machte die alte Frau kein großes Aufheben um ihre Person. Sie marschierte herein wie eine gestresste Großmutter, die ihren Enkelkindern gleich eine Standpauke erteilen würde – und das mit so energischen Schritten, dass jeder Feldherr vor Neid erblasst wäre. Ihr Interesse galt mir und ihre weiten Röcke schwappten bereits über meine Stiefelspitzen, bevor sie endlich anhielt. Stechende Augen, dunkel wie Obsidian, funkelten mich durch den Spitzenschleier an. Da ihre Haut beinahe so schwarz war wie ihr Gewand, wirkte ihr Blick noch durchdringender. Sie reichte mir gerade mal bis zur Nasenspitze, doch die Aura von Macht, die sie umgab, überrollte mich regelrecht. Wahrscheinlich hätte auch ich mich verbeugen müssen, aber mir fehlte schlicht die Kraft dazu.
Die Monarchin schnalzte abschätzig mit der Zunge.
»Ihr Sonnenfeuer-Blut ist unverkennbar.«
Ihre Stimme war umgeben von einem eisigen Hauch absoluter Autorität und Kontrolle. Es verschlug mir die Sprache – nicht weil sie mich einschüchterte, sondern weil sie mit ein paar gleichgültigen Worten zerstörte, was mich mein Leben lang geschützt hatte. Mein Geheimnis war nun kein Geheimnis mehr. Unwillkürlich zuckte mein Blick zu Arez. Hatte er mich verraten? Oder hatte die Monarchin aus den Berichten der Stadtwache die richtigen Schlüsse gezogen?
Sie hob ihre behandschuhten Finger zu einer beiläufigen Geste. Keinen Wimpernschlag später spürte ich das kalte Metall einer Klinge an meinem Hals.
Oha. Ich erschrak mit Verzögerung und das so langsam, dass ich mir den Schreck auch gleich sparen konnte. Unter anderen Umständen hätte ich den Leibwächter, der sich von hinten an mich rangeschlichen hatte, früher bemerkt. Aber die Umstände waren nun einmal nicht anders und da er mich nicht direkt umbrachte, entschied ich mich, meine Energie nicht auf sinnlose Panik zu verschwenden. Im Moment hätte ich es sowieso nicht mal mit einer Zwergziege aufnehmen können.
Nur der Zweck dieses Einschüchterungsversuchs wollte sich mir nicht erschließen, zumal keine der üblichen großspurigen Drohungen folgte. Die Monarchin sah sich lediglich um. Und als sich niemand rührte, schien sie das irgendwie zufrieden zu stimmen. »So weit, so gut. Noch hat die Onyde also niemanden in ihren Bann gezogen.«
War das ein Test gewesen?! Ob jemand mir zu Hilfe eilte? Oh, bitte! Ich verkniff mir ein Augenrollen. Man sollte meinen, sie müsste sich gerade mit größeren Problemen herumschlagen.
Die Klinge verschwand von meinem Hals und die Monarchin wandte sich Arez zu, der alles ungerührt beobachtet hatte.
»Ihr sagtet, die Macht ihres Liedes könne Euch nichts mehr anhaben?«
»So ist es.«
Seine Antwort versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Er hatte mich also wirklich an die Monarchin verraten. Und nicht nur mich, auch uns.
»Wenigstens eine erfreuliche Nachricht heute«, murrte die alte Frau und ließ mich stehen. »Können wir dann?«
Sie ging auf eine gläserne Tür zu. Unterwegs bot man ihr ergebenst ein Kissen dar, auf dem eine goldene Krone gespickt mit Rubinen ruhte. Die Monarchin griff danach und setzte sie sich ohne großes Spektakel auf den Kopf. Dann wurde die Glastür geöffnet. Jemand schob mich vorwärts und ehe ich wusste, wie mir geschah, spürte ich eine Menge Eisen. Ich stand im Freien, unmittelbar an der Fassade des Palais’. Instinktiv unterdrückte ich die Reaktion meines Odems und senkte die Augen, bis mir auffiel, wie überflüssig das war, da ja ohnehin gerade alle die Wahrheit erfahren hatten.
»Geh nach vorne!«, flüsterte mir jemand zu.
Nach vorne? Verwirrt wagte ich einen Blick und entdeckte die Monarchin, die soeben an eine Balustrade trat – flankiert von Arez und dem Stadtprinzipal. Oh verdammt, wir befanden uns auf dem Prunkbalkon über dem Platz des Friedens. Der Regen hatte sich gelegt – wohl wegen des Kusses mit Arez –, aber noch immer türmten sich dunkle Wolkenberge am Himmel. Und darunter, in absoluter Stille, hatte sich das Volk von Valbeth versammelt. Niemand jubelte. Aus gutem Grund. An der Südseite des Platzes klaffte eine große Lücke in den Häuserreihen, dort wo das alte Zollamt gestanden hatte. Jetzt existierte nur noch ein Trümmerhaufen, aus dem hier und da dunkler Rauch quoll. Das erklärte dann auch die Wucht der Explosion – und die gespenstisch angespannte Stimmung im Volk. Nur das Flattern der roten Fahnen im Wind war zu hören.
»Geh schon!«, hörte ich erneut jemanden flüstern. Und plötzlich drängte man mich vorwärts, in die Lücke zwischen dem Syr der Syrs und Enebhas Herrscherin.
Sofort spürte ich Abertausende Blicke auf mir. Die schiere Masse an Aufmerksamkeit überrollte mich wie eine Lawine. Panik schoss durch meine Adern. Ich taumelte rückwärts, doch eine kleine, alte Hand packte mich wie ein Greifvogel.
»Du bist eine Onyde. Jeder Schritt, den du jetzt tust, entscheidet über Krieg oder Frieden«, zischte die Monarchin, ohne mich anzusehen, »also überleg dir genau, ob du meine Gunst wirklich öffentlich ablehnen willst.«
Ich schluckte schwer. Nur zu gerne wäre ich weggerannt, aber das hätte mich noch mehr ins Zentrum des Geschehens gerückt. Oh Mann, das hier widersprach allem, wonach ich bislang gelebt hatte. Unauffälligkeit, Anonymität, Abgeschiedenheit – dieses Leben war nun endgültig vorbei.
Die Monarchin schien mein Zögern als Zustimmung zu betrachten. Sie gab mich frei und erhob ihre Stimme:
»HEUTE IST EIN DUNKLER TAG FÜR DEN FRIEDEN, DESSEN ERHALT UNS ALLE SCHON SO VIELES ABVERLANGT HAT. DENN HEUTE HAT DER ASCHEKREIS EINE TIEFE WUNDE IN DIESE WUNDERSCHÖNE STADT GERISSEN. MEHR NOCH, ES IST DEN REBELLEN GELUNGEN, EINEN VAKÀR ZU KORRUMPIEREN. DERSELBE VAKÀR, DER VON EINIGEN MONDEN AUCH DEN SYR DER SYRS ERMORDET HAT UND HEUTE MICH UMBRINGEN SOLLTE.«
Eine Welle der Bestürzung rollte über den Platz hinweg. Kein Wunder, den Menschen war ihre Monarchin heilig. Mich dagegen schockierte die Abgebrühtheit, mit der sie ihr Volk anlog – wobei mich nichts davon hätte wundern dürfen. Natürlich verdrehte sie die Wahrheit. Und natürlich schob sie es den Rebellen in die Schuhe. Den Rebellen und Pektor.
»DOCH WIE IHR SEHT, WAR SEIN STREBEN NICHT VON ERFOLG GEKRÖNT. DAS SCHICKSAL HAT SIE SCHEITERN LASSEN. UNSER ZUSAMMENHALT HAT SIE SCHEITERN LASSEN. UND DIESES TAPFERE MÄDCHEN …« Völlig überrumpelt ließ ich geschehen, dass die Monarchin meine Hand nahm und sie in die Höhe streckte. »… HAT SIE SCHEITERN LASSEN. SIE HAT MIR DAS LEBEN GERETTET! SIE HAT EUCH ALLEN DAS LEBEN GERETTET! DIE GÖTTER HABEN SIE MIR GESCHICKT. EIN SYMBOL DES FRIEDENS. DENN SIE IST KEIN MENSCH. UND SIE IST KEINE QIDHE. SIE IST EINE BHIX. EIN KIND BEIDER WELTEN. MEHR NOCH: SIE IST EIN KIND EINER ALTEN FEINDSCHAFT. HALB MENSCH, HALB SONNENFEUER-ONYDE. DIE LETZTE IHRER ART.«
Ungläubigkeit und unverhohlene Abscheu erhoben sich wie Donnergrollen aus der Menge. Die Monarchin genoss diese Reaktion und lenkte sie meisterhaft genau dorthin, wo sie sie haben wollte.
»SIE SOLLTE UNS HASSEN, DENN WIR HABEN IHR VOLK AUSGEROTTET. UND ICH SOLLTE SIE HASSEN, DENN DIE SONNENFEUER-ONYDEN HABEN MIR MEINEN SOHN GENOMMEN. EUREN KRONPRINZEN. UND DENNOCH HAT DAS MÄDCHEN MIR DAS LEBEN GERETTET. DENNOCH STEHEN WIR HIER SEITE AN SEITE – ZUSAMMEN MIT EUREM PRINZIPAL UND DEM SYR DER SYRS. WIR STEHEN HIER ALS VERBÜNDETE. ALS BEISPIEL EINER VEREINTEN WELT, DIE WIR UNS HART ERKÄMPFT HABEN UND BIS ZUM ENDE VERTEIDIGEN WERDEN. – JA, HEUTE WAR EIN DUNKLER TAG. WIR HABEN VIELE VERLUSTE ERLITTEN. ABER MORGEN … MORGEN SCHLAGEN WIR VEREINT ZURÜCK. MORGEN MACHEN WIR JAGD AUF JENE, DIE UNS DEN FRIEDEN NEHMEN WOLLEN. WIR WERDEN DEN ASCHEKREIS VERNICHTEN UND SIE ALLE HÄNGEN SEHEN!«
Zum Schluss spie die Monarchin ihre Worte mit einer solchen Inbrunst aus, dass ich glaubte, die alte Frau würde jeden Augenblick bersten. Aber der Erfolg sprach für sich: Tosender Applaus brandete auf. Jubelrufe voll wilder Begeisterung schallten über den Platz und verlangten den Tod der Rebellen. Ich war fassungslos von so viel Rachsucht, die die Falschen treffen würde. Zu allem Überfluss ließ in genau diesem Moment die betäubende Wirkung von Cjans Gift nach. Brennende Schmerzen begannen in meinem Bauch zu wüten. Ich wollte nach der Balustrade greifen, weil ich sonst umgefallen wäre, aber ich fand mich auf einmal in einer Umarmung mit der Monarchin wieder. Herzlich tätschelte sie mir den Rücken und flüsterte: »Lächle!«
Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre ich dazu nicht mehr in der Lage gewesen. Ich brauchte meine ganze Kraft, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Meine Hoffnung, dass dieser Albtraum bald enden würde, erfüllte sich nicht. Die Monarchin entließ mich zwar aus ihren Armen, aber sie nahm mich und Arez nur ein paar Schritte beiseite, von wo aus wir der nun folgenden Rede des Prinzipals lauschen mussten. Allerdings war es Arez, der die Unerträglichkeit auf die Spitze trieb. Noch während der Prinzipal weitere himmelschreiende Lügen über den Platz brüllte, richtete der Syr sein Wort an die Monarchin – gerade laut genug, dass nur sie und ich ihn verstehen konnten: »Eure Hoheit, ich muss Euch –«
»Verschont mich damit«, unterbrach ihn die alte Frau ebenso leise. »Ich weiß, was Ihr sagen wollt. Ich bin mit Euren Gesetzen bestens vertraut. Aber ich kann sie Euch nicht überlassen. Ihr vermögt Euch sicher vorzustellen, was für eine Wirkung es auf die Bevölkerung hätte, wenn die Vakàr meine Retterin zum Tode verurteilen.«
Sie … bitte was?! Ich kämpfte so sehr gegen die Schmerzen, dass ich mir nicht sicher war, ob ich sie richtig verstanden hatte.
»Menschliche Belange stehen nicht über den Gesetzen der Vakàr«, erwiderte er, ohne die Monarchin anzusehen.
»Ich bin nicht in Stimmung für diplomatisches Geplänkel, Syr«, zischte sie zurück. »Sagt mir einfach, wie wir uns einigen können.«
»In diesem Fall gibt es keinen Kompromiss. Sintha muss vor das Tribunal in Ikkaria gestellt werden.«
Die Monarchin seufzte schwer. »Ich kann Eure Trauer ja verstehen. Ihr habt Euren Bruder verloren und wollt nun –«
»Es ist weit mehr als Trauer und mehr als eine kulturelle Eigenheit«, fiel Arez ihr ins Wort. »Nur aus dem Tod wächst neues Leben. Ein toter Vakàr für einen neu geborenen. Nur so bestehen wir fort. Aber die Seele meines Bruders konnte dem Tod nicht entgegentreten und ist nun für immer verloren. Sie weht rastlos durch die Schleier, ohne Ziel, ohne Hoffnung. Der Kreis ist nicht geschlossen. Seine Kraft kehrt nicht in unsere Mitte zurück. Sein Verlust ist auch der aller Vakàr und das betrachten wir als Angriff auf unser Volk. Also nein, Hoheit, Ihr mögt unsere Gesetze kennen, aber Ihr habt nicht die geringste Vorstellung davon, was das für die Vakàr bedeutet.«
Sein schmerzerfülltes Flüstern legte sich um mein Herz wie eiskalte Krallen. Mir wurde schwindelig. Das hatte ich nicht gewusst. Ich hatte Cjan doch nur helfen wollen!
»Er hat mich darum gebeten«, hauchte ich verzweifelt.
Arez’ Kopf schwang zu mir herum. Die Feindseligkeit in seinem Blick durchfuhr mich wie ein Dolchstoß. Nur mit Mühe wahrte er eine angemessene Lautstärke. »Das hätte er nie getan. Nicht freiwillig!«
Die Monarchin legte beschwichtigend ihre Hand auf den Arm des Syrs. Eine kleine Erinnerung, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. »Ihr wisst, dass ich persönlich kein Problem damit hätte, auch das letzte Onyden-Blut von dieser Erde zu tilgen, aber das Friedensabkommen ist nun einmal wichtiger als alles andere. Genau deshalb ist die Geschichte von dem verwaisten Onyden-Mädchen, das mich gerettet hat, so perfekt. Ein strahlendes Leitbild der Versöhnung. Sie wird mich in die Hauptstadt begleiten und mit ein bisschen Glück spielt sie ihre Rolle so gut, dass wir den Schaden, den Euer Bruder angerichtet hat, bereinigen können.«
Arez’ silberweiße Augen brannten sich noch immer tief in meine Seele. Darin wütete eine solche Feindseligkeit, dass ich nicht wusste, ob er der Monarchin überhaupt zugehört hatte. Erst nach einer ganzen Weile riss er seinen Blick los. Seine Miene wurde noch undurchdringlicher als zuvor.
»Verwechselt mich nicht mit einem Eurer Untertanen«, warnte er die Monarchin leise. »Euer Wille steht nicht über unseren Gesetzen.«
»Nein, aber wenn der Frieden gewahrt werden soll, müssen sich Eure Gesetze gedulden. Zumindest ein Weilchen. Sagen wir, ein paar Wochen, bis das Interesse an ihr nachlässt. Danach könnt Ihr sie haben und so langsam und so qualvoll umbringen, wie Ihr wollt.«
Etwas in mir zerbrach. Die Skrupellosigkeit der Monarchin, Arez’ Abscheu, die körperlichen und seelischen Schmerzen, die in mir tobten und die Lügen, die über den Platz hallten … das alles war zu viel, um es aushalten zu können. Ich spürte, wie sich meine Krallen in meine Handflächen bohren wollten.
»Niemand nimmt mich irgendwohin mit!«
Mein aggressiver Unterton ließ die Monarchin stutzen. Die schwarzen Augen unter ihrem Schleier musterten mich unterkühlt.
»Ich fürchte, das hast du nicht mitzuentscheiden, meine Liebe.«
»Das werden wir ja …«
In diesem Moment beendete der Prinzipal seine Rede und mein Protest wurde von frenetischem Applaus erstickt. Auch die Monarchin schloss sich ihm an. Genau fünfmal klatschte sie in die Hände. Mehr Beifall schien es von ihr nicht zu geben. Den Rest des Beifalls nutzte sie, um sich Arez zuzuwenden. Diesmal ohne Flüstern und ohne dezent vorgebrachte Argumente. Jetzt sprach nur noch die unbeugsame Herrscherin aus ihr.
»Ihr wisst, dass das der einzige Weg ist, Syr. Also findet eine Möglichkeit, das Mädchen gefügig zu machen. Dafür scheint Ihr ja ein Händchen zu haben«, sagte sie mit herzlosem Spott. »Im Gegenzug dafür lade ich Euch ebenfalls nach Cahess ein und erkläre mich bereit, die Onyde in Eure persönliche Obhut zu unterstellen. Nicht, dass Ihr am Ende etwas zustößt und Ihr mich dafür verantwortlich macht.«
»Sehr großzügig«, höhnte Arez. »Und soll ich nur sie vor Eurem Hof beschützen oder auch Euren Hof vor ihr?«
Die Monarchin lachte kratzig. Es schien sie nicht im Mindesten zu interessieren, dass Arez die Eigennützigkeit ihres Angebots durchschaut hatte. »Beides wird nötig sein, denke ich. – Aber schön, dass wir uns einig sind. Denkt dran, wir brechen noch heute auf!«
Damit drehte sie sich um und ließ sich vom Prinzipal zurück ins Palais führen. Ihr Hofstaat folgte ihr, wobei sich alles an der Tür ins Innere staute. Gleichzeitig löste sich die Spannung unten auf dem Platz. Es war, als hätte man meine Fesseln durchschnitten. Der Wunsch, von allem wegzukommen, wurde so übermächtig, dass ich ohne Sinn und Verstand lostorkelte – den Balkon entlang, fort von den Leuten, fort von der Masse, fort von allem, was für die Monarchie stand. Irgendwo musste es doch eine weitere Tür geben. Ich stützte mich an der Fassade ab, um nicht zu fallen. Das Eisen war mir egal, während ich mich mit vielen mühsamen Schritten vorwärtsquälte. Keine Tür. Zum Glück führte der Balkon um eine Ecke und damit wenigstens außer Sichtweite der Menge. Dort fand ich dann auch, wonach ich gesucht hatte. Eine rettende Tür. Sie war verschlossen.
Kraftlos lehnte ich mich mit dem Rücken dagegen und starrte in den tiefgrauen Wolkenhimmel. Sehr viel weiter würde ich nicht kommen. Aber es war weit genug, um mir eine Pause zu erlauben. Vorsichtig tastete ich nach dem Verband an meinem Bauch. Als ich meine Finger zurückzog, waren sie voller Blut.
»Zaha wird das vor der Abreise noch einmal versorgen.«
Arez war mir gefolgt. Er sah mich nicht an, sondern hatte sich an der Balustrade abgestützt, als würde er das Gärtchen zwischen den Gebäudeflügeln bewundern.
»Es wird keine Abreise für mich geben«, krächzte ich.
»Doch, wird es.« Er drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen waren grau, nicht mehr silbern, aber dennoch alles andere als freundlich. »Mach es dir nicht unnötig schwer. Wir wissen beide, dass ich dich dazu zwingen kann.«
Ja, das wussten wir beide. Schließlich kannte er nicht nur den Aufenthaltsort meiner Schwester, sondern hatte auch noch eine Skall in ihrer Nähe. Aber war er wirklich bereit, diese Grenze zu überschreiten? Ein Teil von mir wollte ihn darauf ansprechen, wollte es aus seinem Mund hören. Der Rest von mir hatte Angst vor der Wahrheit.
»Und ich dachte, du könntest es gar nicht erwarten, mich hinrichten zu lassen«, murmelte ich stattdessen. »So, wie es ausschaut, ziehst du aber lieber den Schwanz vor der Monarchin ein.«
Der Seitenhieb saß, doch Arez ließ sich nicht provozieren. Anstelle von Wut machte sich ein träges Lächeln auf seinem Gesicht breit. »Ich habe durchaus die Größe zuzugeben, wenn jemand anderes recht hat. Und das hat die Monarchin. Ob es mir gefällt oder nicht, der Frieden hat Vorrang. Fürs Erste.«
Seine Distanziertheit trieb mir die Tränen in die Augen. Meine Sehnsucht nach seiner Nähe war ungebrochen, aber die Kluft zwischen uns fühlte sich so unüberwindbar an, dass ich am liebsten geschrien hätte. Meine Knie gaben nach und ich rutschte am Türstock nach unten.
»Es tut mir leid, Arez«, hauchte ich. »Es tut mir so leid. Ich hätte das nie getan, wenn er mich nicht darum gebeten hätte …«
Arez erwiderte nichts und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich mich traute, ihn anzusehen. Als ich es dann schließlich tat, fröstelte ich angesichts der Härte, mit der er mich musterte.
»Einen Vakàr anzulügen, ist nicht so schwer, wie man denkt«, erklärte er emotionslos. »Man darf nur einfach absolut kein Gewissen besitzen. Der Hof von Cahess ist voll von solchen Lügnern. Die Unterwelt der Menschenstädte ebenso. Und vielleicht zählst auch du dazu? Vielleicht hast du mich von Anfang an erfolgreich belogen? Dumm nur, wenn man dann den einen Fehler begeht, den man auf gar keinen Fall begehen sollte: Etwas zu behaupten, was mit absoluter Sicherheit nie passiert sein kann.«
»Ich lüge nicht«, beteuerte ich. »Cjan wollte, dass ich ihn erlöse. Er hat so sehr gelitten, dass ihm ein ehrenhafter Tod wahrscheinlich egal war.«
»Keinem Vakàr wäre das jemals egal!«, knurrte er mich an.
»Aber es war so«, fauchte ich aufgewühlt zurück. Schmerzen explodierten in meinem Bauch, so heftig, dass es mir beinahe den Magen umdrehte.
Arez interessierte sich nicht dafür. »Wenn das stimmt, gibt es nur eine Erklärung: Die Stimme in den Schatten muss ihn dazu gezwungen haben.«
Verzweifelt atmete ich gegen das stechende Ziehen der Wunde an. Hörte Arez überhaupt, was er da von sich gab?! Das entbehrte doch jeglicher Logik.
»Wozu?«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Wozu sollte die Stimme das tun?!«
»Ganz genau«, konterte Arez erbittert. »Wer hat etwas davon? Wer außer einer Halb-Onyde, die nun die große Heldin Enebhas ist, die an der Seite der Monarchin nach Cahess reist und Zugang zu den höchsten Kreisen erhält?«
Ich riss die Augen auf. Grundgütige Götter, das war es, was er dachte? Dass ich mit der Stimme in den Schatten unter einer Decke steckte?!
»Deine Theorie hat eine Schwachstelle«, zischte ich fassungslos. »Ich will nicht nach Cahess.«
»Ist das so?« Er kam auf mich zu und ging vor mir in die Hocke. Seine Nähe jagte mir einen Schauer über den Rücken. Und diesmal keinen von der angenehmen Sorte. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich werde es herausfinden.« In jedem seiner Worte schwang eine unmissverständliche Drohung mit. »Die Umstände mögen dir eine Gnadenfrist geschenkt haben, aber glaube ja nicht, dass dir das irgendetwas nützt. Ich werde ab jetzt dein Schatten sein … der Atem in deinem Nacken … die Klinge an deiner Kehle. Was auch immer du vorhast, du musst zuerst an mir vorbei.«
Dieser Moment brannte sich in meine Erinnerung. Der Wind hatte aufgefrischt und ließ ein paar widerspenstige Haarsträhnen um Arez’ gnadenloses Gesicht tanzen. Mit sich brachte er den ersten Schnee. Die Flocken wirbelten sanft durch die Luft und schmolzen auf meiner Haut. Ihre zarte Kälte war nichts im Vergleich zu dem frostigen Glitzern in Arez’ Augen. Trotzdem fühlte ich keine Angst, denn eine erschütternde Erkenntnis überlagerte alles andere. Nicht ich war verloren und einsam, er war es. Er steckte so tief in seiner Trauer fest und war so sehr in die Fäden dieser Intrige versponnen, dass die Wahrheit aus seiner Perspektive keinen Sinn ergab. Er konnte mir nicht glauben, egal, was ich sagte. Er konnte nicht verstehen, wie verzweifelt sein Bruder gewesen war. Er konnte diesen Gedanken noch nicht einmal zulassen, weil er sonst daran zugrunde gegangen wäre. Es hätte Cjans Andenken restlos zerstört und Arez’ Versagen als Bruder so unerträglich gemacht, dass jede noch so absurde Theorie ihm im Moment wie ein rettender Strohhalm vorkam.
Es würde handfeste Beweise brauchen, um ihn zu überzeugen. Und ich erkannte plötzlich mit zwingender Klarheit, dass das der Weg war, den ich gehen würde. Ich würde Arez überzeugen. Ich würde ihn nicht aufgeben. Er hatte mich quasi dazu genötigt, mir meine Gefühle für ihn einzugestehen. Jetzt hatte er den Salat. Denn wer mir am Herzen lag, für den kämpfte ich mit allem, was ich aufbieten konnte. Selbst wenn das bedeutete, dass ich dafür im Alleingang diese elende Stimme aus ihren verfluchten Schatten zerren musste.
»Gut«, erwiderte ich, ohne seinen Blick loszulassen, »dann weiß ich ja, woran ich bin.«
Mein neuer Trotz entging Arez nicht. Argwöhnisch kniff er die Augen zusammen, weil er wohl ahnte, dass ich irgendetwas vorhatte. Ein frostiges Lächeln teilte seine Lippen.
»Du scheinst immer noch neugierig darauf zu sein, wie eine Jagd zwischen uns enden würde …«, stellte er mit gefährlich sanfter Stimme fest.
»Was soll ich sagen? Dir deine Arroganz auszutreiben, steht noch auf meiner Wunschliste, bevor ich sterbe.«
»Dann beeil dich lieber«, lachte er leise und deutete gen Sturmhimmel. »Die Zeit ist nicht auf deiner Seite.« Geschmeidig erhob er sich. »Spätestens, wenn Cahess unsretwegen im Schnee versinkt, wird die Monarchin deinen Nutzen als ihre diplomatische Milchkuh auf den Prüfstand stellen. Und dann erwartet dich nur noch ein langsamer Tod.«
Damit wandte er sich um und ließ mich in meinem einsamen Türrahmen sitzen.
»Arez?«
Er hielt inne.
»Was, wenn du dich in mir irrst?«
Seine Antwort bestand aus einem traurigen Schnauben. Mehr nicht. Zumindest dachte ich das, bis der Wind seine leisen Worte zu mir trug.
»Ich bete zu den Göttern, dass ich es nicht tue. Weil es nichts ändern würde …«
Verwirrt runzelte ich die Stirn. Wieso sollte er es vorziehen zu glauben, dass ich ihn verraten hatte?
Und da verstand ich es: Es war leichter, einen Feind sterben zu lassen als eine Liebe.



GLOSSAR
PERSONEN, TITEL & EIGENNAMEN
Arezander (Arez) – Vakàr, Syr der Syrs, Hüter des Herzens der Nacht
Baga Bor – Gott der Gastfreundschaft und des Rauschs
Biber – Jung-Söldner
Cjander – Arezanders Bruder, früherer Syr der Syrs
Eryss – Göttin des Lichts und des Lebens
Flink – Jung-Söldner
Jelina – Sinthas menschliche Halbschwester, schwanger
Jilda – Wirtin der Halben Krone
Jol Digur – Bürgermeister von Ravenach
Jun – Gott der Liebe und Diebe
Kyssai – Göttin des Feuers und der Schmieden
Makeez – Vakàr, Mitglied von Arezanders Skall
Mallis – Göttin der Nahrung und Ernte
Monarchin, die – Herrscherin der Menschen
Nheema – Göttin der Dunkelheit und des Todes
Nivi – Irrlicht, das es auf Sin abgesehen hat
Onna – Bandenchefin, leitet ihr kriminelles Imperium
Pektor – ehemaliges Mitglied von Cjanders Skall
Prinzipal, der – Titel des Bürgermeisters von befestigten Städten
Ragom – Gott des Krieges
Rigurt – Mensch, Holzfäller, lebt in Ravenach
Riven – Vakàr, Mitglied von Arezanders Skall
Rukash – Lichtsammlergeselle
Scarraban (Zurrik) – gefürchteter Auftragsmörder
Sintha (Sin) – halb Mensch, halb Onyde, verkauft illegal Blutperlen
Sinthas Vater – Mensch, Jäger, lebt mit Jelina im Cirbelwald
Solfur – Gott der Winde, des Sturms und des Regens
Tillard v. Kronsee – Mensch, berühmter Spielmann, Favorit der Monarchin
Tye – Vakàrin, Mitglied von Arezanders Skall
Wabella – Jelinas Freundin, Hebamme
Wyn – Mensch, Hafenarbeiter, Liebschaft von Sintha
Ynk – Nachtnatter
Zaha (Zahariel) – Vakàrin, Mitglied von Arezanders Skall
QIDHE
Andillion – Hohes Volk, lichte Qidhe, lebt zurückgezogen, geborene Jäger mit goldener Haut und stimmungsgebunden wechselnden Augenfarben
Baumklingen – kinderfressende, als Bäume getarnte, dunkle Qidhe
Blutecho – dunkle, mordende Qidhe-Kreatur, geboren aus einer Gewalttat
Borh – Hohes Volk, lichte Qidhe mit Hufen, Schmiedekünstler
Bunba-Katze – lichte Qidhe mit rotgoldenem Fell und weißem Federschwanz
Fámlass – lichte Qidhe-Kreatur mit aufrechtem Gang und Bärenkopf
Flammwiesel – lichtes Qidhe-Tier mit rotem Fell und goldenen Schwanzfedern
Feuermanen – Hohes Volk, lichte Qidhe mit Feuer im Blut
Frostreißer – lichte Qidhe-Kreatur, wolfsähnlich, weißes Fell, blind
Hausgeist – kleine lichte Qidhe-Dämonen, die über Häuser wachen
Hisca – dunkle Qidhe-Pferde mit schwarzem Fell und Federmähne/-schweif
Irrlicht – kleine dunkle Qidhe-Dämonen, die Menschen in den Tod locken
Knochen-Krähen – dunkle Qidhe-Tiere mit Knochenschnäbeln/-krallen
Krabh-Raben – lichte Qidhe-Tiere, schwarzes Gefieder, das farbig schimmert
Leichenfresser – Hohes Volk, lichte Qidhe, die tote Menschen essen
Nachtnatter – dunkle Qidhe-Tiere, schwarze Schuppen, giftig
Onyden – Hohes Volk, lichte Qidhe, grazile Wesen, die das Licht lieben, glitzernde Dinge sammeln und – je nach Stamm – mit ihrem Lied auf verschiedenste Arten beeinflussen können. Die Stämme heißen u.a. Sonnenfeuer, Tauklingen, Sternschatten …
Perlwasserfuchs – dunkle Qidhe-Tiere, Silberfell, schwarzer Flammenkamm
Raga – dunkle Qidhe-Kreatur, Nachthexe, geboren aus den Schuldgefühlen ungeliebter Mütter
Schattenschleicher – Hohes Volk, dunkle Qidhe mit Katzenaugen/ -schwanz
Tivvern-Puma – lichte Qidhe-Tiere, braun gefiederte Raubkatze
Vakàr Drahyn – Hohes Volk, dunkle Qidhe, geborene Jäger mit fahler Haut, schwarzen Haaren, Eisenklauen und Reißzähnen, ernähren sich vom Tod
Wassermann – lichte Qidhe-Kreaturen, geboren aus dem Tod Ertrinkender
ORTE, BEGRIFFE & SONSTIGES
Bhix – abwertende Bezeichnung für Mischwesen
Cahess – Hauptstadt der Menschen, Sitz der Monarchin
Cibrill-Stahl – durch Odem verstärkter Stahl
Eckhon – großer Fluss durch Enebha
Endamayeth – »Irrlicht« in der Alten Sprache
Enebha – Name des Kontinents
Fhavia – Region Enebhas, Halbinsel, deren Bewohner fast schwarze Haut besitzen, Heimat von Flink und der Monarchin
Flamme der Eisernen Schatten – Schattenschwert des Syr der Syrs
Herz der Nacht – Objekt, das die Energie aller dunklen Qidhe kanalisiert, sein Träger gilt als Hüter und Beschützer der dunklen Qidhe
Ikkaria – Stadt der Vakàr an der Bernsteinsee
Kall-Knochen – magische Utensilien, mit denen geweissagt wird, z.B. das Geschlecht ungeborener Babys
Lichtsammler – Gilde, die Odem von magischen Wesen kauft (abzapft)
Odem – magische Energie im Blut aller Qidhe und deren Nachkommen
Rostiger Kompass – zwielichtige Taverne in Valbeth
Sammatkerne – Kerne der Sammat-Ranke, die zu Pulver zermahlen jegliche Gerüche überdecken
Schemen – aggressive Geister gewaltsam umgekommener Menschen
Schemenhirten – Gilde, die Schemen fängt und durch die Schleier schickt
Sidhac – schlimmstmögliche Todesstrafe der Vakàr
Silbalath – »Halbblut« in der Alten Sprache
Skall – Einheit von fünf Vakàr angeführt von je einem/r Syr
Syr – Anführer:in einer Skall
Syr der Syrs – Anführer aller Vakàr
Valbeth – zweitgrößte Stadt Enebhas, ehemalige Hauptstadt
[image: ]



DANK
Gerade zu Beginn einer neuen Reihe müsste ich so vielen Leuten danken, dass es mir schwerfällt, mich zu beschränken. Da dies aber kein zweiter Roman werden soll, fange ich kurz und knackig mit jenen an, ohne die dieses Buch nicht existieren würde: mit euch, liebe Lesenden. Ohne euch, eure Fantasie und Begeisterungsfähigkeit hätte ich nicht soeben mein zehntes Buch fertiggestellt (Yay, Jubiläum!). Ich danke euch von Herzen, dass ihr immer hinter mir steht und auf alles hinfiebert, was aus meiner Feder stammt. Auch wenn ihr das gerne und oft selbstverständlich nennt, ist es das nicht!
Liebe Verena (Lieblingsleseplatz) und liebe Nane (The Ujulala), diesmal habt ihr beide meine Geschichte im Entstehen begleitet – in unterschiedlichen Phasen und auf unterschiedliche Art und Weise. Ein besseres, ehrlicheres und unterhaltsameres Feedback kann man sich kaum vorstellen, wobei ihr obendrein auch einfach noch tolle Menschen (und Freundinnen!) seid.
Wenn wir gerade bei tollen Menschen sind: Zum ersten Mal hat der Zeitplan eine Testleserunde zugelassen. Mein Dank geht also auch an den bunten Haufen, bestehend aus Tamara und Stefanie (Tamfanies Lesezeichen), Jenny (Nubsiskleinwelt), Sara und Joan (Bookrelated Girls) und zwei meiner Theaterschülerinnen, Isabell und Kaja. Ihr wart großartig und seid großartig, also bleibt so großartig!
Außerdem habe ich eine wundervolle Kollegin gefragt, ob sie mir vielleicht Feedback aus Autorinnen-Sicht geben würde. Dass sie dazu bereit war, ist mir nicht nur eine große Freude, sondern auch eine große Ehre. Liebe Mona, vielen Dank für deine hilfreichen Anmerkungen und auch für deinen Blurb (btw: mein neues Lieblingswort – bluuuurb).
Auch be-blurbt wurde ich von Lexie, alias Alexandra Flint, alias Alexandra Nordwest, die mein Manuskript dafür kurzerhand in den Urlaub mitgenommen hat. Danke!
Und natürlich wäre ASTRAS niemals entstanden ohne das Team des Thienemann-Esslinger Verlags. Das betrifft sowohl die Möglichkeit und die Ideenfindung (Danke, liebe Silke!), als auch den langen und oft mühsamen Prozess der Entstehung, in dem mich meine Lektorin buchintern und buchextern betreuen, beraten und betüddeln musste. Danke aus tiefstem Herzen, liebe Larissa, dass du dies stets mit Fingerspitzengefühl auf dich nimmst! Selbstverständlich gilt mein Dank aber auch der Geschäftsführung, der Herstellung, dem Marketing, der Presse, dem Vertrieb und allen Abteilungen, die ich gerade vergessen haben könnte (Mein Hirn ist manchmal ein Sieb). Euretwegen gibt es ASTRAS nicht nur in meinem Kopf, sondern hübsch aufgemacht in ganz vielen analogen und digitalen Händler- und Privat-Regalen. Apropos hübsche Aufmachung: Danke, Alex Kopainski für das tolle Cover!
Und nun zum ganz persönlichen Teil meines Danks.
Wann immer ich verrückte Ideen habe, seid ihr da. Lieber Flo, lieber Max, lieber Flynn, danke von Herzen für den Trailersong und Verwirklichung von Tillard von Kronsees Top Hits. Liebe Melli, danke für jedes Telefonat, jedes Treffen und jeden Rat zu jeder Uhrzeit trotz deiner eigenen Projekte.
Und wie immer last but not least … – Lieber Rob, obwohl die leidgeprüften Seufzer angesichts meiner – nennen wir sie „engen” – Zeitplanung unüberhörbar sind, bist du stets an meiner Seite und unterstützt mich, meine Ideen und Träume. Ohne dich hätte mein Herz kein Zuhause … – Ich liebe dich.
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	–	Tabakkonsum
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Cassardim 1: Jenseits der Goldenen Brücke
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Gefährlich, überraschend und fesselnd – willkommen in Cassardim!

Amaia ist gerade sechzehn geworden – zum achten Mal. Warum ihre Familie so langsam altert und warum sie keinem ihrer fünf Geschwister ähnelt, möchte Amaia unbedingt herausfinden, aber ihre Eltern tun alles, um dieses Familiengeheimnis zu wahren – ständige Umzüge, strenge Regeln und Gedankenkontrolle inklusive. Amaia sieht ihre Chance gekommen, als ihre älteren Brüder eines Tages einen Gefangenen mit nach Hause bringen: den geheimnisvollen wie gefährlichen Noár, der ebenso wenig menschlich ist wie sie. Doch dann wird Amaias Familie angegriffen und plötzlich ist Noár ihre letzte Hoffnung: Er verlässt mit ihnen die Menschenwelt und bringt sie nach Cassardim, ins Reich der Toten, wo Amaia zwischen Intrigen, Armeen, lebendig gewordenen Landschaften, unwirklichen Kreaturen und mächtigen Fürstenhäusern endlich ihre Antworten findet – und ihr Herz verliert.

Der neue Roman von Julia Dippel, Autorin der Izara-Bände.
Nominiert für den Jugendbuchpreis "Buxtehuder Bulle".
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Izara 1: Das ewige Feuer
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Geheime Organisationen und eine verbotene Liebe: Packende Romantasy vom Feinsten!

Ari hält sich für ein ganz normales Scheidungskind: Sie lebt bei ihrer labilen Mutter, verabscheut ihren reichen Vater und jobbt neben der Schule, um sich ein Auto leisten zu können. Doch all ihre durchschnittlichen Sorgen rücken schlagartig in den Hintergrund, als übernatürliche Wesen versuchen, sie zu töten. Einer von ihnen ist Lucian, für den Ari als Tochter seines Erzfeindes ganz weit oben auf der Abschussliste steht. Als er jedoch erkennt, wie sehr er sich getäuscht hat, begeben sich die beiden auf die gefährliche Suche nach Antworten. Vor ihnen tut sich ein Abgrund aus Intrigen, Verrat und den Machtspielen einer verborgenen Gesellschaft auf, in der Ari ihren Platz finden und vor allem überleben muss.
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Belial 1: Götterkrieg
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*** Die Belial-Dilogie kann unabhängig von den Izara-Chroniken gelesen werden.***

Der neue Roman von Izara- und Cassardim-Autorin Julia Dippel 
Die junge Tempeldienerin Cassia weiß genau, wer hinter dem Tod ihrer Freundinnen steckt, aber der skrupellose Dämon Ianus wird in ganz Rom als Gott verehrt und scheint unantastbar. Als dem Mädchen, das immun gegenüber dämonischen Kräften ist, eines Tages in Aussicht gestellt wird, Ianus zu Fall zu bringen, willigt sie ohne zu zögern ein, sich als Sklavin in dessen Palast einschleusen zu lassen. Doch dort bringt ein unerwarteter Gast ihre Pläne durcheinander: Belial, seines Zeichens angehender Teufel und Ianus' Erzrivale. Cassias ohnehin riskante Mission droht an seinem unwiderstehlichen Lächeln zu scheitern und wird noch aussichtsloser, als sie plötzlich in einen dämonischen Wettstreit zwischen Bel und Ianus gerät – einem Wettstreit um ihre Seele.


Alle Bände der Belial-Dilogie:

// Belial – Götterkrieg, Aus den Izara-Chroniken

Belial – Seelenfrieden. Aus den Izara-Chroniken //

Titel jetzt kaufen und lesen
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Moonlight Sword 1: Klingenherz
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»Ein absolutes Must Read für alle, die auf mutige Kriegerinnen, heiße Romanzen und witzige Dialoge stehen. Ich liebe, liebe, liebe es!« Stella Tack, SPIEGEL-Bestsellerautorin

Die Söldnerin Delmira nimmt nahezu jeden Auftrag an. Selbst den des Heilers Garreth, für den sie das sagenumwobene Schwert Caligram aus dem Stein befreien soll. Als es ihr tatsächlich gelingt, geht sie nicht nur einen gefährlichen Handel mit einer Hexe ein, sondern vernimmt auch eine längst in Vergessenheit geratene Stimme, der sie sich nicht mehr entziehen kann …
Varyans Geist fristet sein Dasein seit Jahrhunderten in der Klinge des magischen Schwerts. Darin gebannt durch einen grausamen Fluch – bis sanfte Hände ihn plötzlich zurück ins Licht führen. Ein Licht, mit dem er niemals mehr gerechnet hätte …
Gelingt es den beiden, das Schicksal selbst zu überlisten und sich gegen den Willen der Götter zu stellen?

Der atemraubende Auftakt von Asuka Lioneras neuer High Romantasy-Serie: episch, fantastisch und voller Herzschmerz – für alle Fans mythischer Fantasy!

//Dies ist der erste Band der »Moonlight Sword«-Dilogie. Alle Romane der magisch-mitreißenden Liebesgeschichte im Planet!-Verlag:
-- Band 1: Klingenherz
-- Band 2: Vss. Herbst 2023//
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Frozen Crowns 1: Ein Kuss aus Eis und Schnee
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Wenn ein Kuss dein eisiges Herz zum Schmelzen bringt – mitreißende Romantasy um eine verbotene Liebe


Als das Königspaar des Eisreiches Fryske beschließt, seine einzige Tochter mit dem jungen König der Feuerlande zu vermählen, bleibt Davina, der Kammerzofe der Prinzessin, nichts anderes übrig, als ihrer Herrin in das fremde Reich zu folgen. Doch auf dem Weg in die neue Zukunft wird ihre Eskorte von Kriegern des Erdreiches überfallen. 
Davina überlebt nur dank der Hilfe eines mutigen Kämpfers, der niemand Geringeres ist als Leander, der Erste Ritter der Feuerlande. Die beiden raufen sich zusammen, um die verschwundene Prinzessin zu finden, und kommen sich auf ihrer Suche immer näher. So nah, dass ein Kuss uralte, eisige Kräfte in Davina erweckt.
Aber Leander ist nicht derjenige, der diese Magie hätte entfesseln dürfen …

Titel jetzt kaufen und lesen
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